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Berichtigungen. 



S. 1, 24 einem st. einen ; 26 welcher st. welches. — 2, 4 füge zu Addai 
hinzu: Philoponus. — 3, 17 Gebete; 19 setze das Komma vor sonst. — 
4, 10 eines. — 69 17 Karshunische; 25 Niemandem. — 6, 25 unserm. — 

9, 33 PoääJj. — 13, 25 tilge: ge-. — 14, 15 Hals. — 16, 22 ^^Üi^?. — 

19, 21 Genossinnen. — 21, 36 tilge: giessen. — 24, 30 Jüngers. — 27, 22 
ihn st. ihm. — 29, 35 setze das Komma hinter nicht. — 30, 16 Schaf- 
stall. — 33, 14 Gemeinde; 20 Säulenheiligen. — 34, 26 setze, st.; — 27: 
beobachten. — 39, 18 gerathen; 19 „aber unter Auferlegung eines canon 
vx)n Almosen.*' — 40, 19 über. — 42, 27 das st. dies. — 44, 32 Makka- 
bäer. — 48, 20 dass. — 50, 16 u. 72, 22 Tellmahre. — 51, 24 abge- 
schrieben. — 54, 1 Bischöfen; 12 ehrlichem. — 55, 17; 67, 20; 79, 6; 
80, 30; 89, 6; 116, 11; 128, 12 u. 13; 129, 6 u. 14; 130, 29; 137, 29 u. 36 
ist in den griechischen Wörtern der Gravis in einen Acut zu verwandeln. 
— 56, 18 Dass. ■— 59, 11; 75, 6; 113, 30 de Lagarde. — 61, 1 Patriarchen. 



-r- 62, 12 wie 52,20 Barhebraeus. — 63, 25 Für v.mA' ist vielleicht * m* i> zu lesen 

und auf die 318 Väter von Nicaea zu beziehen. — 65, 13 setze . hinter 15. 
— 67, 21 Timotheus; ebenda Z. 2 der Anm. Lipsiae. — 68, 1 in. — 80, 32 
xiyxXlösg. — 82 Anm. 2. Frage 25—27. — 91, 1 an der st. am. — 96, 1 
fivazixTjv; 2 oxiovv. — 101, 37 Maus. — 102, 29 gemissbraucht. — HO, 
Anm. Z. 2 xXtjqücoL — 113, 13 reconciliation. — 115, 12 Buch. —- 118, 2 ge- 
weihtem; 28 Oberpriester; 30 „die Begeisterung der Propheten" st. des 
Wedels d. Pr. — 118, 39 u. 119, 8 Wedel. — 127, 3 v. u. schönem. — 

132, 9 setze ein Komma hinter fliterbildung. — 144, 5 v. u. ^*^'- — 

146, 5 V. u. ist „hunc" für „hoc" ein Fehler meines Gewährsmannes und 
vielleicht auch der Inschrift. — 149, 29 ^t?. — 151 Frage 59. — - 157, 3 
V. u. Zunächst. — 163, 26 Nubier st. Nabathäer, 

Syr. Text S. 4, 5 )Li lSn n V . — 10, 5 ^oia^U. — 17, 19 ^-^^j) 
ohne ?. — 

Leider konnten die verschiedenwerthigen Punkte nicht im Druck 
unterschieden werden. Auch sind einzelne beim Druck abgesprungen und 
einige Vocale verschoben. 



über den syrischen Text der Canones. 

Ehe wir die Übersetzung der kirchlichen Entscheidungen 
Jakobs von Edessa bringen, müssen wir einige Worte über den 
zu Grunde liegenden Text und die vorhandenen und hier be- 
nutzten Handschriften sagen. Der Text ward zuerst veröffent- 
licht in deLagardii: reliquiae juris ecclesiastici antiquissimae 
syr. Lipsiae 1856 p. 117 — 34 und dann in Th. J. Lamy, disser- 
tatio de Syrorum fide et disciplina in re eucharistica», Lovanii 
1859 p. 98 — 171. Beiden Drucken liegt ein und dieselbe Hand- 
schrift zu Grunde, welche sich jetzt in der Nationalbibliothek 
zu Paris befindet, von Lamy in der Vorrede p. XII und von 
Zotenberg in seinen catalogues des manuscripts syriaques et sa- 
beens de la bibl. nat. unter Nr. 62 p. 22 folgende beschrieben 
wird. Sie scheint aus dem 9. Jahrhundert zu stammen, hat sich 
einst in der Mediceischen Bibliothek befunden und ist vom Gross- 
herzog von Toskana an Renaudot geschenkt worden, der sie 
liturg. Orient, coli. vol. II p, 380 erwähnt. Diese Handschrift 
bietet die meisten Fragen, doch fehlt ein Blatt mit den Fragen 
31 — 34, und die letzten sind sehr verstümmelt und lückenhaft. 
Wir legen diesen Text zum Grunde und bezeichnen ihn als Cod. 
Par. oder einfach P. 

Einzelne Stücke unserer Resolutionen finden sich in drei 
Handschriften des britischen Museums in London, nämlich in 

1. Add. man. 1725, einen Palimpsest von vier Pergamentblättem 
mit guter regelmässiger Handschrift des 10. oder 11. Jahrhun- 
derts, welches über einem abgewaschenen Stück des Diätetes von 
Johannes Grammatikus oder Philoponus (im 6. Jahrhundert) 
ausser einer Äusserung Jakobs v. E. über die Kreuze, welche 
beim heiligen Abendmahl zu machen sind, und einigen Gebeten 
die ersten 13 Entscheidungen Jakobs enthält. Das Fragment 

Canones. 1 
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bricht mitten in der 13. Entscheidung ab und ist überschrieben: 

«).ia^£^ ^os <TL^ |.££io .UnnffliH „Fragen, welche der Pres- 
byter Addai an den frommen Bischof Mar Jacob von Edeasa 
richtete und auf welche ihm dieser Antwort ertheilte". Wir 
bezeichnen die Lesart dieser Handschrift, welche Wright, Catal. 
of the syr. Mss. in the B. M. London 1870—72 I p. 388 be- 
schreibt, und in welcher nur 5 Wörter nicht zu lesen waren, 
mit A. Ich verdanke eine Abschrift dieses wie des folgenden 
Stückes der Güte eines jungen englischen Gelehrten Mr. Budge, 
Assistenten im britischen Museum. 

2. Add. man. 14631 fol. 49 — 52, eine Pergamenthandschrift 
des 9. oder 10. Jahrhunderts mit guter regelmässiger Schrift 
(Wright, Catal. II p. 815). Leider sind viele Stellen durch Ab- 
springen der Tinte fast unleserlich (s. über diesen Übelstand 
Wright a. a. Ö. EI p. XXVII oben). Der Titel lautet hier: 

:^9] ) ^a4 n ^)w^? )J]a^ : ^(n9o]9 n onnSi ^i^? ^J5oZ ,Noch VOn 

Jakob von Edessa Fragen, die der Presbyter Addai that". Auf- 
fallig ist, dass das Stück grade mit der 14. Frage beginnt, also 
fast genau da, wo das vorhergehende aufhört. Die ßeihenfolge 
bleibt bis zur 24. Frage dieselbe, wie in der pariser Handschrift. 
Dann aber folgen 4 Fragen, die sich dort nicht finden und 
wahrscheinlich auf dem fehlenden Blatte gestanden haben. Die 
Schlussworte der 4. sind nämlich die der 34. des Cod. Par., so 
dass wir hier Fr. 31 — 34 haben werden. Was Lamy a. a. 0. 
p. 113 n 5 in die Lücke einschalten möchte, findet sich in der 
folgenden Handschrift add. 14493 foL 181^ in einem Nachtrag, 
während die von uns für Fr. 31 — 34 gehaltenen dort an der- 
selben Stelle stehen wie hier. Es folgen dann Fr. 35. 36. 38. 39 
mit Ausschluss von 37; nun aber wird die Reihenfolge verlassen, 
und es finden sich hintereinander 48. 65. 60. 61. 62. 59 und 49. 
Der Rest des Manuscriptes, ungefähr eine Seite, hat leider nicht 
mehr entziffert werden können. Wir bezeichnen die abweichen- 
den Lesarten desselben mit B. 

3. Add. man. 14493 enthält eine Sammlung von Anaphoras, 
darunter auch die des Apostels Jakobus, revidirt von Jakob v. E., 
dann eine solche von Proömien, eine von Sedras und Gebeten, 
Ermahnungen und Befehle an solche, die in's Priesteramt be- 
rufen sind, eine Sammlung verschiedener canones, von denen 
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sich tiele auch in der pariser Handschrift finden, und unter 
denen ein Brief Jakob's v. E. an Johannes den Styliten zuerst 
steht. Nach verschiedenen liturgischen Ordnungen über Wasser- 
weihe, Taufe, Trauung u. s. w. folgen dann fol. 179^ bis 181b 
canones JakoVs mit der Bezeichnung: v^oai^^ ^^9 )JqJ-o ^oZ 

A ^yV ^ -"^'^^ Q) .| ^i4 n ^^1 (n2^)w^9 .>^oi9o]9 „Noch ca- 

nones des Mar Jacob von Edessa, um welche ihn der Presbyter 
Addai fragte, die oben (im Briefe an Johann d. St.?) nicht ge- 
schrieben stehen". Nach den einleitenden Worten: „Der Schüler 
fragt**: finden wir hier, jedoch ohne dass in dieser wie in den 
beiden andern Handschriften des britischen Museums die Fragen 
numerirt sind. Fr. 14—22; dann die fehlenden 31 — 34, darauf 
ohne die Fragen Addai's Entscheidung 36, mit derselben 48, 66, 
49 und endlich fol. 181^ mit der neuen Bezeichnung „von 
demselben Jakob* noch 8 canones ohne voraufgehende Fragen. 
Die Handschrift, welche dann noch einige arabische Grussformen 
in syrischer Schrift und verschiedene Gedete enthält, stammt 
nach Wright, Catal. 1.219* etwa aus dem 10. Jahrhundert. Die 
Schrift sonst, gut und regelmässig, bietet auf den hier in Be- 
tracht kommenden Blättern folgende Eigenthümlichkeiten: fol. 
170^ ist im Titel <n^|^9 so geschrieben, dass es aussieht wie 

(n^)j^?r fol. 180* zu Anfang der 17. Frage ist der Grundstrich 

des Qof in ^91 am Ende so nach unten gebogen, dass man lesen 

könnte ^?V Ebendort in der Antwort Jakob's steht deutlich 

oLAi^^ flir ou:^^. Auf derselben Seite fehlt zwischen der 20. 

und 21. Frage das Zeichen >». Z. 4 v. u. steht ^<n\Wi\y ftir 

.o<iki^9 doch so, dass das ^ am oberen Drittel einen Strich nach 

rechts oben hat, als ob man es hätte ausstreichen wollen. Ebenso 
findet sich auf der folgenden Seite in der 1. Zeile zwischen 
i-a-»2ij und U^r^ ^^^ ähnliches Zeichen, als ob der Schreiber li^ 
hätte schreiben und wieder ausstreichen wollen, fol, 180* ist 
Z. 4 u. 2 V. u. der leere Raum am Ende der Zeile mit ^jd aus- 
gefüllt, fol. 180* in. der 31. Frage findet sich zwischen den 
Worten lifSn^Tt >^(no^l9 etwas über der Linie ein Zeichen, das 

wie ein griechisches ö oder o mit einem Häckchen oben nach 
rechts aussieht, fol. 181^ Z. 2 ■ *^«>^p^ für ^ Wiq^AVi und ebenda 

etwa in der Mitte ^aJ^? für .aJd|j9. In der Antwort Jakob's 

1* 
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auf die 66. Frage sieht in ^^? das fübui wie es? aus. Wir be- 
zeichnen die Lesarten dieser Handschrift mit G und geben die 
noch nicht gedruckten canones vollständig. Eine Abschrift dieses 
Stückes verdanke ich der Freundlichkeit des Herrn Prof. ö. Hoff- 
mann in Kiel, welcher sich auf der Bückreise vom Edinburger 
Jubüäum ein paar Tage in London aufhielt und die betreffen- 
den Blätter für mich abschrieb. 

4. Aus Zotenberg's Katalog p. 72 a ersah ich, dass Ms. 111 
der Nationalbibliothek zu Paris fol. 190 folgende in der Form 
eiues Dialogs zwischen Lehrer und Schüler Auszüge aus Jakob 
V. B., Evagrius, Basilius und andern Kirchenlehrern enthält. 
Die von Zotenberg mitgetheilten Anfangsworte sind offenbar 
unsere 51. Frage. Ich wandte mich desshalb, um nähere Aus- 
kunft bittend, an den bekannten Abbe Martin in Paris und er- 
hielt durch die Liebensivürdigkeit dieses französischen Gelehrten 
eine Abschrift der beiden Stücke Jakob's, welche sich in jener, 
im 16. Jahrh. wahrscheinlich von einem Maroniten angefertig- 
ten, Handschrift befinden. Es sind Fr. 51, deren abweichende 
Lesarten mit D bezeichnet werden sollen, und zwei Fragmente, 
die von den Eigenthümlichkeiten der armenischen Kirche han- 
deln und welche im Grundtext wie in deutscher Übersetzung 
hier folgen. Diese beiden Stücke gehören ursprünglich einem 
Madrasch gegen die Armenier an. Das zweite hatte schon Steph. 
Evod. Assemani in seinem GataL Biblioth. Medic. Laurent — 
Florentinae 1752 p. L mitgetheüt, und hieraus ist es auch bei 
Lamy p. 209 abgedruckt. Ich gebe es nichts desto weniger 
noch einmal, weil die Pariser Handschrift mehrere Abweichungen 
bietet und weil durch dasselbe mehrere Fragen erst ihr rechtes 
Licht und genügende Erklärung finden. Wohl weiss ich, dass 
dieser Madrasch von Einigen dem Jakob von Sarug zugeschrieben 
wird. Doch war die Sitte sich mit 2 Fingern zu bekreuzen, bei 
den Chalkedoniem erst eine Folge der monotheletischen Streitig- 
keiten. Sie weist uns ebenso wie die Beziehung auf die W^i die 

sich nach Süden verbeugen, womit doch sicher „ Muhammedaner *" 
gemeint sein soUen, in's 7. Jahrhundert. Jakob von Sarug ist 
aber schon 521 gestorben. 

5. Endlich habe ich noch sämmtliche canones unseres Bi- 
schofs ausgezogen, welche sich im »Buch der Führungen* (l^Ls 
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Wfom{\ des Barhebräus*) finden und gebe sie mit einigen an- 
dern, in den Bemerkungen angefahrten Stellen im Grundtext 
wie auch zum grossen Theü in der Übersetzung, nicht weil sie 
etwa för die Textkritik brauchbar wären, denn Barhebräus lässt 
fort, macht erklärende Zusätze, theilt einen canon in zwei und 
dergL, je nach dem es für seine Zeit und seine Zwecke passt**), 
sondern weil die bisher allein bekannte lateinische Übersetzung 
bei A. Mai, Script, vett. nova coli. X p. U an vielen Stellen theils 
falsch, theils so imdeutlich ist, dass man sie ohne den Text 
nicht versteht. Ich entnahm diese Stücke einer Handschrift der 
Königl. Bibliothek zu Berlin, welche sich dort als Bibl. Peterm. 
Nr. 23 syr. findet und aus dem 14. Jahrh. stammt. Sie ist im 
Ganzen wohl erhalten und besteht aus 235 Blättern, 18 X 24 cm 
gross. Das erste und letzte Blatt haben ursprünglich nicht dazu 
gehört, sondern sind wohl von dem, welcher einige Löcher der 
alten Handschrift ausgebessert hat, als Umschlag hinzugethan 
worden und enthalten verschiedene arabische, karchunische und 
syrische Kritzeleien, vielfach wol nur Pederproben, darunter auch 
ein Stück aus einem Briefe des Bar Saübi. Die Handschrift ist 
nicht mehr vollständig, sondern beginnt mitten in einem canon 
Jakob's V. E., auf welchen solche vom Patriarchen Kyriakus, 
Rabbula und Patriachen Theodosius, ein hudaja, ein canon des 
Kyriakus von Amida, ein längerer Abschnitt von Bar Salibi über 
U^o^o isVoj» und ein Anspruch des heil. Kyrillus „dass man 
Niemanden ein Buch zum lesen vorenthalten solle", folgen. 
Dann steht ^^\s |3^ j^j und darunter von späterer Hand noch 

ein Ausspruch des Patriarchen Michael. Fol, 4 v beginnt das 
„Buch der Führungen'' und geht bis 233 v. Die Schrift besteht 
aus regelmässigen jakobitischen Zügen, die Vokale oft doppelt, 
durch Punkte und von einem Späteren durch griechische Zeichen, 
ausgedrückt. Meist sind auch Kukkacha und Qushshaja be- 
zeichnet und an vielen Stellen, wie die griechischen Vokale, roth 
nachgetupft Kapitelüberschriften und die Namen der Kirchen- 

*) Diese Bezeichnung führt das Buch im Katalog der Königl. Bibl. 
zu Berlin. Passender wäre wol ,,Leitfeden** oder Anweisung fär die bi- 
schöfliche Amtsverwaltung. Denn es ist ein Nomocanon, eine Sammlung 
kirchlicher und weltlicher Gesetze, wie sie die Bischöfe brauchten. 

**) Dasselbe urtheilt auch Ryssel in Bezug auf die canones des Georg, 
die Barhebräus anführt. S. „Ein Brief Georgs, B. d. Araber" übers, von 
Dr. V. Eyssel Gotha 1883 p. 103. 



— 6 — 

lehrer sind roth geschrieben. Der Rand ist mit vielen Bemer- 
kungen von verschiedener Hand in syrischer, arabischer und 
auch griechischer Schrift versehen, doch ist derselbe sehr ab- 
genutzt und dadurch Vieles undeutlich, ja ganz unlesbar gewor- 
den. Einzelne Bemerkungen sind vom Schreiber selbst, die 
meisten enthalten arabische Übersetzungen einzelner Wörter 
oder ganzer Stellen. So viel ich davon bei der kurzen Zeit, die 
mir zu Gebote stand; entziffern konnte, habe ich dem Texte hin- 
zugefiigt. Leider habe ich die Stelle unbeachtet gelassen, bis 
zu welcher der erste Theil der Handschrift reicht, der 18 Jahre 
firüher als der zweite geschrieben ist. Der Schreiber war ein 
Priester Daniel Siluq aus dem Kloster der Gottesmutter in Na- 
tapha nicht weit von Mardin in Mesopotamien und lebte im 
14. Jahrhundert. 

Auszüge aus dem Buch der Führungen enthält auch Nr. 187 
der Sachau'schen Sammlung der Königl. Bibl. zu Berlin. Die 
Vorrede fehlt hier, aber ziemlich vollständig scheinen die kirch- 
lichen Gesetze zu sein; mitten in den Bestimmungen über die 
Ehe hört der Schreiber auf und bittet mit dem Gebotenen vor- 
lieb zu nehmen. Die Handschrift, leserlich fast ohne Vokale 
und Randbemerkungen geschrieben, bietet für unsere Stücke 
keine bedeutend abweichende Lesart. Die Namen der Autoren 
sind erst später in die Lücken eingeschrieben. Eine Bestimmung 
über Sonntagsheiligung, welche in anderen Handschriften nur 
mit Nr. 23 C^) bezeichnet wird, ist hier unsern Bischof zu- 
gewiesen. Sie gehört auf fol. 32 r uiid verbietet Kauf und Ver- 
kauf wie das Reisen an Sonn- und Pesttagen, wenn kein zwin- 
gender Grund vorhanden. 

Abweichende Lesarten zn Lagardii Kell. Jur. eccl. p. 117 flg. 

p. 117^ 11 hinter ^j] fügt A hinzu "^{.Aic. — 13. A |.Atf99ad 

U*A|.:^? ]£jvLs 14. A ^jsoo:^ ganz unleserlich. 15. A ]^ nicht 

* 

)«ÄJ ©1 P. — A fügt hinter ]yz] noch jj« ein. 17. A j^^o. — 

18. A lässt ^) fort, ebenso 19 jjola^. ib. ÜB für pcu^lJ P. 
A lässt ]zqa. aus wie auch 20 ^-"^ vor U£r:ao. p. IIS^ 7 A 
av^o 14. A ^) fehlt. 15. A Jiäj« fehlt. 17. A M 18. A ^-.^^? 

19. A l^lv? U^^omc^ 20. A sjbI fehlt. 23. A iui^ 24. A wie P 
\]^i^9 p. 119^ 1 A lässt uaj) fort. 2. A {jls^o^ ^ 8. A vj^ZoJLij 
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und oi^y ^^o^ 9. A ^ijj ^j ^m 10. A ^|-4,jÄio 11. Zwi- 
schen }^v>^^^ und ^^ hat A eine Lücke, doch ist unlesbar, 
was dort gestanden. 12. A )^^-^^ ^ 14. A Vsgu^^? 17. }.£lils 
fehlt in A wie oben 118, 19 und auch sonst oft. 20. A -oj-^ij 
A ^j] fehlt; ebenso 21 .ool^ — 24. A Izo-ka)? — ^sonJi^ ist 
nicht mehr zu erkennen, p. 120, 1 A jnVAÖ^A goU es wol 
heissen, doch iöt io, wie oft in dieser Handschrift, sehr schwer 
Ton ^ zu unterscheiden. — 3. Dasselbe gilt von ]^a^^ia^ — 
5. A ^-^- ^ und bLs jLs, 7. A ^v^'-^y ^f] V^^r^ >aiA:^. — 

8. A ^f] fehlt — 9 und 10. A ©ii ^^^ V^^o, 11. A ,^^j ohne 

• • • 

^) 13. Of^p >0|^ )s\'Vin q4^. 17. A ^]9? — ^jsan:^ fehlt, 
und hinter Vjcio, das durch keine Punkte von ^j.:^ getrennt 
ist, steht noch ^j. 19. ^| fehlt in A. p. 121, 2 ^!n fehlt in 
A. — 5. A )jA^) ^} — 8. 5o^ fehlt in A. — 11. Hinter 
oLa^^j fügt A ^Qj) ein. 14. ^^ - ^ ^ * 16. V^o ]h,l'i>r ^j 
>aVj^9 A. 17. A .juobLA 18. 19. A Ui^ £J:^Z. — ]^al^oZ£^ 
20. .al^M9 22. Auch A bietet deutlich Iäj^? und nicht j^^ej^ 
wie Lamy nach der lateinischen Übersetzung des Nomocanon 
vermuthen möchte. ]jd\a ist das griech. xQafißi], Kohl. 23. A 
v^onJi^ fehlt und nach }t*<.^»^.r. ist ^ eingefögi p. 122, 3 
A ^ fehlt 4. A jlslo. — ^ l^aiÄ JjfiwAio o] Vä]!^ ©oi ^1 j^. — 
5. A ^9] fehlt ebenso 8 ^jsan:^. 12. A UiaI'oc^? 16. A ^] 
tJLAs (so) ie ^Qjoi. 19. A )^)j U-l? V^. — l^lV T^«?- — 



20. A hat ^iJLioj für bjji^? P. 23. A bietet flir ^© U05-» <iar 
)xJL09 U©9qlP ^|. ^ooL-Jl^? UoA^yi*. — 24. A ^j] fehlt. 
25. Für ).Iie scheint in A |j|.^ zu lesen, p. 123, 2 A ^ ^^ ^^ ^ 
fehlt 3. A? Uaiia^oL^ )iv^:^v 4. A ]2a^^)? 6. A — ^:^A^jffZ2«.Lo9 
9. A li)v? für l^lv ^ P. 13. A )ä-^? — l^-^l liVjnS? ^» 
so ist deutlich zu lesen. Auch fehlt das wo?] am Schluss der 
Zeile. 14. A w?1 fehlt 16. A ^^9 für ^ulää? R 17. A ^)o? 
20. A J ©) 22. Von Vädäwoioj sind in A nur noch zu lesen 

^9 Ebenso ist in .a2^^9 das ^ nicht mehr zu erkennen. 

24. A V^? wieder ä^^ä? wie Z, 16. — 26. A U^^^^^ für Uaj^ P. 
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p. 124^ 1 .U99] .o<n^ ^s<n«»iU9 .]ZaAtt)o A. Für >^ov^o|dQj9 P 
steht hier ^ouOo^-jlqJ? . — 2. A? ^jä flir ^-^^ P und tsc^ für 
(siXäC P. 3. A <n^ £ .001^^9 lA.nn .onZatf-^ V^ . Das 

oaiJui^9 ist wie .o0u1mjd9 geschrieben. 4. A )j.ij^;, aber nur 

9 ist noch zu lesen. 5. A vja) für ^J P. 6. A '»o ^\ 

.^j^fjs )r^? .Vaod^ 7. A ]4L»ä, ist nicht mehr lesbar. v t 
Das Fragment schliesst hier mit den Worten . , o^aj^ ^n o) Z. 8. 
Z. 19. Hier beginnen die Entscheidungen aus add. ms. 14493 
und 14631, Erstere mit den Worten ^,).Aio t ^-^N>^ — 20. B 
und G lassen oi2u«.a^ fort. 22. B und G K -^ « ]^\ >^mQ^yto]Ji^ 
IJ:^? IäIÄs p. 125, 1 G Jou*-^ ^. 3. B und C ^^| ^^ |lo. 
— 4. B und C ^01 für ^^n P. 5. B und G fügte — ^ zu oi^u? 
hinzu. 7. B und C Jli. — 9. B und C lassen ^1 fort. — 11. B 
und C |^^ZU9. — 12. B und C fügen hinter Uj^aJ hinzu: e) 
l9aiÄ )?i^^^9 13. B und C ^XkiÄ9 15. Hinter ^,^ schiebt 
C m^hJ\ ein. 16. B ^(Ä fehlt, C lässt auch ]L.äAsi fort. 17. B und 
C haben ]i qV , wie auch bei Beiden s^9fij»lo fehlt. — 20. B. C 
oBLktf9iLo ]ocnZ9 21. 22. B und G {.i^to^^t^? r "^ ^ 22. B und G 



.aaAü9 23. B und G j^ä^äj 25. G *^^^^'| p. f26, 1 }>^ ^^^ 
fehlt in B und C. — In G steht ola:^ für oLixp. 5. B und 
G Iza^jff)]?. — 7. B und C ^v^^"^'^ G hat vor .oou*iö,^) noch 
ein durchstrichenes .ojj. 8. B und G ^^^^y^ hb^, — Für )]] 
j.iie ^aÄou*ÄJ P hat B ^ooi-»£wl PI, während G giebt ^©ovli». i^] 
)£bd9a£il^o )^a^)i? ^] Ur^\ 1^:^ 11. B und G '\;^9 pouC^. 
Beide lassen 01^ fort. 14. B und G wM^ia:)^. 17. B und G 
IjoiiS? fehlt. B ^oouiJVQ^ 22. B und G ULol 23. B und C 
>aV. fehlt. 24. B lou*j^iii. ^j^ >c^ |3 G :Ul.* ^-j:^ >c^ |3. 
25. ]ji'f^-^o in B ist ein Loch im Pergament, so dass nur jz^9 
übrig blieb. B und G haben ja^^^^c; \4ie. p. 127, 1 G >^)?? 
3. G •|aÄ9axi? B und G ^9 ^öi 10. G Ende der Zeile .ooa:»a^? 
^a, aber i^. wie durchstrichen. 11. G a^zz]9, so auch Lamy. 
12. Hinter jz^o , das die Zeile nicht ganz ausfüllt, hat G wieder 
^. — 13. Für ^ jjoJi^ haben B und G 1,^ U}jJ^ 15. C hat 
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s^p* für )]ö und läset wjij) fort, während B wjijji schreibt, und C 
dies hinter dem ersten ]aC^\i Z. 16 einschiebt. In Z. 16 ist zwi- 
schen ]£mmS9 und ]9u^)l in B ein Fleck, als ob dort etwas ge- 
schrieben gewesen wäre, und es fehlen in B wie C die bei P 
noch folgenden Zeilen dieser Frage, p. 128, 3 ^oui^ fehlt in ß, 
während C Fr. 23 und 24 überhaupt nicht hat. 9. B ji^«^^^^ 

Die Worte Jo Z. 9 bis } ^^^ Z. 10 fehlen hier und dann heisst 

es *^-v^ 1 y» ^..v jjÄjoj \JLZo 13. Das zweite ^oj) fehlt in 

B. — 16. B ^.^jaa^^o (so) o. — 19. Für ,^5 will Lamy ^j^ in 

P gefunden haben, was offenbar keinen Sinn hat. Auch ist die 
Übersetzung: „quamque coinquinata profananint adipe* dem 
Text, den Lamy giebt, nicht entsprechend. 23. Lamy richtiger 
ILmÖi^o. — p. 129, 20 ist Lamy's Verbesserung unnöthig. Denn 

wenn der ganze Tempel zusamme^stürzte, wird wol nicht blos 
die Platte, sondern der ganze Altartisch begraben sein, imd beim 
Wegräumen des Schuttes auch wol Beides zum Vorschein ge- 
kommen und Beides der Reinigung bedürftig gewesen sein. Also 
ist die 3. p. pl. vollständig gerechtfertigt. 

p. 130, 1 und 14 findet sich bei Lamy ^q^^^zl29 für ^ ^ ^ a i« 

de Lagarde's, ohne dass jedoch das Letztere als „mendose" zu 
bezeichnen wäre, vergl. Ephraemi carm. Nisib. ed. Bickell 45, 103. 
Ebenso hat die Schreibart Jj]©©] ihre Analogien, siehe Noeldeke, 

kurzgef. syr. Gramm, p. 25 n. 1. — p. 131, 6 Ob die Antwort 
Jakobs wirklich so kurz gewesen, wie sie jetzt lautet, oder ob 
auf dem fehlenden Blatt noch eine weitere Begründung der- 
selben gestanden, lässt sich nicht ermitteln. 

Von nn>jt\n an beginnt wieder der Druck bei de Lagarde 

und Lamy. p. 131, 9 und 10 lauten in C: '»o wa.^£J9 ^j] 
,\^^ Uä] lilV? Uos^oA. — 11. B Ur^f:^ o] «j-iXo. — 14. B 
JjoÄ — Ä ^...Äo 22. B Ij^o ix^ p. 132, 2 B U(^)zuo. 
Die 36. Frage fehlt in C, nur die Antwort Jakobs ist da und 
lautet o] . }'r^ ^t4^ *^) U *> •in'^^ .0^4 ü^? M i ^ m r^a^ u69] )] 

^f H^? Ualo .l|-^o )^j^ ^)o .pyilo lÄioQ-. ©1 .llU4^9 \Ld ^Oj^ 
. l^nJk ]]]99 l^osZo^ ^ )]iiaJ ^^91 ^ ]pM. i^9 )JU)o . ).:)flL:äM^ 
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^U? Vio^ — p. 132, 2 Fr. 37 fehlt in B undC. — 15. B(?) ^j^.^ 
für l^uo^ P. — 16. B vja) fehlt, und oio) für ol^Jo P. — 
17. B s^qmL^ fehlt, ebenso hinter oi^ auf Z. 16 der Punkt. — 
Vor Jjja:^ ist ein Fleck, der ein fehlendes Wort vermuthen liess; 
doch fehlt nach P zwischen oja^ und |ja^ nichts. — 18. B J© 
19. B ^a^£J )]V'? l^oa^cLi. ^ «^) — 20. ) iVnSs Das :^ sieht 
in B wie ^ aus. 21. B ^o^j^äj U^jl H».a^ — Uf-? ^ t^-i^I 
22. B '< ^ "^^£'9*1 25. B -jjtfcL ,-^^>a9] wcno!^ tof^ij) ^c^jd 
26. B ]julx >c,io p. 133, 1 Die Worte on? bis j^)j fehlen bei 

B. — 3. B wij^ ^1 ol 4. B ^1 )3] 5. B ]si:<^\^ und jj^^^ieo 
7. B '^i^ 'Uä^ 8- B «^2^ fehlt, ebenso ^£w. 10. B ]^ 
11. B ..naiie^ 14. B V^jsn fehlt. 15. B lässt .oAaJv.fort. 16. B 
^^:äoL. .iSnnnmo 17. B \Lb] ohne p. 18. B ^^«^o 19. B >&:;&, 
fehli — p. 136, 16 B und C )^i^i'^* )a^«>'i V^io nur. 17. )J0va^ 
|Jo ist in B nicht mehr zu erkennen. 21. looiJ fehlt in B und 

C. — 23. i^i^ in B und C für _*> P; ebenso in beiden j^uz,:^ 
fiir UJoIä P. — 25. ^^vv j bis ^-v ]: Z. 26 fehlt bei B und C: '— 
26. B ^Qjjj (so). ,p. 137, 1 v.s)j B für ^)5 P; in C steht nur 
^.^^^Av^^ — 2. )o9i fehlt in B und G. Letzterer schreibt 
.a«iyka*2J und lässt das folgende .ojn fort. — 5. "»o o!^ ist in B 
nicht mehr zu erkennen, wie auch der Schluss dieses Kanons 
und das darauffolgende Stück dieser Recension ganz unlesbar 
geworden ist. — 6. C liV»? Uos-^ia^. — p. 138, 1 D oX?. — 

4. D ^ |ooi. — 5. D lotX? Ur^* — 6. D r^iVäl^ib I^LmI^^ 

. *j^^o Ausserdem hat D häufige Vokalpunkte, p. 140, 23 B 

9QpadJo ).eu49(n l-iJ) . . . loi^? 24. B )M»|Vn,no und ^^9 

25. B \:^c )al.ÄJ? ^.U — 26. B oja*?^,) p. 141, 2 B \^imn] 
U*jj3Qjo — 4. BqääjzvI und'^U. |3. 5. B )£u^o? 6. B? ).lä3 
7. B lii für ).i-j P, und olLoos ftir ol^aji P. Die Worte |jDamö 
bis |x^ fehlen bei B. — 9. B J^läo}-!*?, das 1 ist nicht zu er- 
kennen. 10. B Ijoi^ ivwua-i.jJ |3 001 ^1 11. B J^]o \\bJiJ\ |Jo — 
15. B cLßu^jmj Po^ >a:^ .omaj-iV) — 16. B ,j^ fehlt — 19. B 

>ö,^ (?) Uor^ ^^s^wv) % — 21. B U^^ JäLi*? J-.o^ ist nicht 
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mehr recht deutlich zu lesen. — 22. B ),rib&e fehlt; hinter I^aJ) 

« 

ist noch ]^om eingeschoben, p. 142^ 10 G "^((..^ff) 11. C (jq^aa 
13. C lässt l^vv^ fort. 15. C ]yat Uo^z 16. C UP o] 
18. C ^sS? (so!). 

Übersetzung der eanones Jakob's von Edessa. 

Fragen, die der Presbyter Addai Philoponus an den 
Bischof Jakob von Edessa*) richtete und auf welche 
derselbe (nachstehende) Antworten gab. Einige von 
diesen Fragen regten zwar Andere bei dem besagten 
Presbyter an, andere aber warf er von selbst auf und 
suchte eifrig (ILa:^ ^^-« >q:^ /lera q>iXoütovla(i) nach 

Antwort. Desshalb sind auch die Fragen den darauf 
bezüglichen Antworten vorangestellt, 

1. Addai (fragt A): Ist der Presbyter befugt, einem Laien 
zu gestatten, in das heilige (U^?ql0 2wajb) einzutreten und dort 
irgendetwas zu thun, entweder Holz oder den Abendmahls- 
schrein an der Wand des Altarraumes (|-i^,.ic L^ zu befesti- 

gen? — Jakob; Diese Gewohnheit, das Heilige dadurch zu ehren, 
dass keine Laien oder Weiber es betreten, findet sich nur in 
der (dieser A) östlichen Gegend (Syriens nämlich). Desshalb ist 
auch der Priester befugt, dergleichen zu gestatten, und beson- 
ders in dringenden Fällen mag es geschehen. 

2. Addai: Ist der Priester befugt, dem jungen Bruder ()Ja^]) 
zu gestatten, ihm etwas aus dem Altarraum (A. hat hier wie oben 
nur „Altar**) zu holen? — Jakob: Weil früher in dieser öst- 
lichen Gegend die Gewohnheit aufgekommen ist, das Heilige 
dadurch zu ehren, dass es nicht von Jedermann betreten wird, 
so gestatte er, soweit es möglich ist, dem Knaben nicht, in den 
Altarraum hineinzugehen, da er ja leicht selbst sein Bedürfniss 
befriedigen kann. Wenn aber etwas mit der Zeit drängt, darf 
er es gestatten, nur muss er den Jungen (1-*^) ermahnen, dass 
er den heiligen Tisch nicht berührt; p. 118 und namentlich 
(darf er's gestatten), wenn s ein Junge von denen ist, die in der 
Kirche angestellt sind. 

3. Addai: Darf ein Laie oder eine Frau mit ihren Händen 
die Hostie von der Patene nehmen, wenn das Gefass schwer und 

*) Am Raode steht: ,den yom Jahre 998 der Griechen" d, i, 6$7 Christi, 
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tief und ein Priester nicht in der Nähe ist, sie ihnen zu geben? 
— Jakob: Sie dürfen die Sakramentsperle von der Patene neh- 
men und in ihren Mund stecken. Die welche das thuen, thuen 
ja keineswegs etwas Priesterliches. 

4. Addai: Darf der Presbyter und ist er befugt, einem 
Laien zu gestatten, während der 40tägigen Fasten mit seinem 
Freunde Wein zu trinken? — Jakob: Ausser wenn Krankheit 
und Leibesschwäche der Grund ist, darf er und ist er nicht be- 
fugt, dies zu gestatten, weil ein Apostel- Kanon da ist, der es 
verbietet, wenn es auch Viele in dieser Zeit wagen, Wein ohne 
Erlaubnis» zu trinken. 

.5. Addai: Darf er einer Frau, die 2 oder 3 Tage vor dem 
Grünen Donnerstag geboren hat, das Abendmahl reichen, oder 
einer, der es nach Art der Weiber geht? — Jakob; Der Frau, 
die vor 2 oder 3 Tagen geboren hat, ist es nicht blos am Grünen 
Donnerstag gestattet am Abendmahl Theil zu nehmen, wenn es 
ihr möglich gewesen, sich von ihrem Blute zu waschen und zu 
reinigen, sondern auch an jedem beliebigen Tage, denn sie ist 
nicht unrein, weil sie geboren hat. Die aber, der es nach Art 
der Weiber geht, soll, wenn keine Nothlage da ist, nicht com- 
muniziren, bis der Fluss ihres Blutes zum Stillstand gekommen 
ist und bis sie sich gewaschen hat, nicht weü sie unrein ist, 
sondern wegen der Ehrfurcht vor den Sakramenten ({^/(Ld). 

p. 119. 6. Addai: Darf Jemand das Fasten brechen, bevor er 
das Abendmahl am Gründonnerstag und am Tage der Verkün- 
digung (stillen Sonnabend) empfangen hat. — Jakob: Dass ein 
Christenmensch d^ Fasten bricht vor dem Abend des stillen 
Sonnabends (Ujja»? Vä^h) ist nicht recht. Wenn er sich aber 

gar an einem Orte (IjzIäo) befindet, wo Abendmahl gehalten 

wird, so darf er es, selbst wenn er nicht an den heiligen Sakra- 
menten Theil nimmt, weder am Abend des Grünen Donnerstags noch 
an dem der Verkündigung brechen. Befindet er sich aber grade 
an einem Orte, wo keine Sakramente zu haben sind, so mag er, 
da er ja niqht am Abendmahl Theil nimmt (= Theil nehmen 
kann), auch sein Fasten brechen, wenn er will, und ihn trifft 
kein Vorwurf. Was aber das betrifft, dass er fordert, wenn es 
ihm beliebt, gerade von den Sakramenten des Gründonnerstag- 
Abends und des Verkündigungs- Abends zu communiciren, indem 
er die Sakramente für verschieden hält wegen der Verschieden- 
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heit der Tage, das ist nicht nur Verrücktheit sondern auch 
tadelnswerth, weil die Sakramente am Abend des Gründonners* 
tagis und der Verkündigung wie an jedem (andern) Tage Leib 
und Blut dessen sind, der für uns gelitten hat und auferstanden 
ist, und nicht eines Andern. — 7. Addai: Ist es recht, von den 
Sakramenten des Ghründonnerstags das ganze Jahr etwas aufzu- 
bewahren? — Jakob: Das ist eben solche Verrücktheit, wie die, 
welche eine Verschiedenheit in den heiligen Sakramenten an- 
nimmt. Darum ist es nicht recht, dass die Überbleibsel der 
Sakramente jenes Abends von Jahr zu Jahr aufbewahrt wer- 
den. — 8. Addai: Ist es recht, dass die Jungfemhostie den Vor- 
nehmen gegeben wird, und dass sie fordern, ihnen solle von den 
Sakramenten gegeben werden, ehe der Priester, welcher die Ob- 
lation macht, davon genommen, nämlich zu Heilzwecken? — 
Jakob: Das ist wahrhaftig Same des (bösen) Feindes, der uns 
auf verkehrte Wege ftOuren will, p. 120 indem er uns vom 
rechten abbringt Desswegen verdienen jene, die so verrückt 
waren, nicht blos nicht ihre Forderung (zu erlangen), sondern 
empfangen auch Zurechtweisung. Die Priester aber, welche nicht 
nur nicht verstehen, das Volk Gottes auf die rechten Wege zu 
führen, sondern sich auch selbst auf solchen Irrweg verlaufen 
und sich verleiten lassen, verrückten Laien dergleichen zu geben, 
empfangen nach den Eirchengesetzen die gebührende Strafe. — 
9. Addai: Ob es recht ist, dass Jedem, der ein Stück der Sakra- 
mente mit nach Hause nehmen will, dasselbe ohne Prüfung ge- 
gegeben werde, wenn auch der, dem diese Sakramente geschickt 
werden, unbekannt ist; und ob es sich ziemt, dass dieselben 
durch Laien oder auch durch eine Frau geschickt werden. Da 
sich nämlich Leute finden, die Theilchen von Sakramenten neh- 
men und dieselben sogar als eine Art von Zauberbändem (I^Aiöd) 
zusammennähen und in einen Beutel binden oder sich. als Amu- 
lete (f^ y^^^v^a ) anhängen oder in ihre Betten legen und in 
die Mauern ihrer Häuser, so möchte ich fragen, ob es sich ziemt, 
dass dies geschieht, oder wenn es sich nicht geziemt, welche 
Strafe diejenigen empfangen müssen, welche so etwas thuen. — 
Jakob: Da so Schändliches gewagt ist, so gebührt es sich, dass 
diese Sakramente nach (angestellter) Prüfung gegeben werden, 
und wenn auch der, dem sie geschickt werden, vorher bekannt 
ist. Wenn man dies aber nicht gehört hätte, wäre keineswegs 
eine solche genauere Prüfung nöthig; i^nd es ist auch voll- 
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standig unmöglieh, dass die Kleriker dies in den dichten (Abend«- 
malil8-)yeTsammlungen der Stadtlente thuen, sei's dass sie so 
genau prüfen und untersuchen, sei's dass sie selbst gehen p. 121 
und die Sakramente zu den Kranken tragen oder zu Andern, 
die es Ifedürfen. Desshalb ist es nicht tadelnswerth noch ver- 
boten, dieselben durch gottesfiirchtige Laien oder durch eine ehr- 
bare Frau zu schicken. Denn wenn es nach alter Sitte möglich 
wäre, gebührte es sich, dass die Kleriker die Sakramente mit 
gebührender Ehrfurcht forttrügen. Die aber, welche jenen Frevel 
begehen in Betreif der anbetungswürdigen Sakramente des Leibes 
und Blutes Christgottes OoiX \--^'^i}^ dass sie dieselben nur wie 
irgend welch andre gewöhnliche und den Christen ehrwürdige 
Dinge ansehen, dass sie dieselben auch mit dem Kreuz oder mit 
Knochen der Heiligen und geweihten Gegenständen, um den 
Halz sich hängen oder wie zum Schutz in ihre Betten oder in 
die Mauern ihrer Häuser legen, oder in Weinberge oder Gärten 
oder Parks oder überhaupt zum Schutz von etwas Körperlichem 
(verwenden) und nicht bedenken, dass diese heiigen Sakramente 
allein Seelenspeise derer sind, die das Kreuzeszeichen Christi 
tragen, und Sauerteig und Unterpfand der Auferstehung von den 
Todten und des ewigen Lebens, die sollen, wenn es Kleriker 
sind, durchaus abgesetzt und 3 Jahre lang von der Abendmahls- 
gemeinschaft ausgeschlossen werden und so lange sich unter 
den Büssenden befinden. Sind es aber Laien, sollen sie 4 Jahre 
lang von der Abendmahlsgemeinschaft ausgeschlossen werden 
und sich unter den Büssenden befinden. — 10. Addai: Darf 
Jemand einem Kranken die Hostie durch eine Frau auf einem 
Kohlblatt oder auf Papier schicken? — Jakob: In Papier p. 122 
und in einem reinen Stück Leinen. Wir haben ja schon ver- 
nommen, dass Viele ein Stückchen von den Sakramenten sich 
getrauten dem Kranken so zu schicken, indem sie das Papier 
oder den Lappen im Breuer verbrannten. Doch schadet auch ein 
Kohlblatt nicht, indem dies auch nachher gegessen oder in's 
Feuer geworfen wird. — 11. Addai: Darf das Opfer auf einem 
Berge oder in Weinbei^en oder Gärten oder bei Schafen und 
Ziegen dargebracht werden, nämlich zur Bewahrung dieser 
Dinge? — Jakob: Wenn es nöthig ist, so ist es nicht verboten, 
auch keineswegs tadelnswerth, um der Gläubigen willen, die es 
bedürfen, das Opfer auf einem Berge darzubringen* In Wein- 
b^gen aber oder Feldern oder bei der unvernünftigen Habe 
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von Ziegen oder Schafen oder Bindvieh oder Pferden hindert 
nichts es zu thuen wie auch in den heiligen Tempeln, die hierzu 
reservirt sind, wenn das Opfer um der Versammlung der Gläu«- 
bigen willen, die sich grade dort befindet, dargebracht wird; 
Geschieht es . aber zur Bewahrung der unvernünftigen Dinge 
selbst, die in der Nähe sind, wenn es auch die, die es thuen, 
im Glauben thuen, so halte ich es nicht für geziemend und ge^ 
statte es auch nicht, weil, wie ich sagte, die Vollziehung dieser 
heiligen Sakramente zur Erlösung derer, die da leben, imd derer, 
die im Herrn gestorben sind, geschieht und nicht zur Bewahrung 
der Habe oder zur Heilung unvernünftiger Thiere, wenn wir 
auch indem wir die Sakramente vollziehen Gott, den Versorger 
unsres Lebens, auch um Bewahrung der Habe und um Reife 
der Feldfrüchte Q^v^^r I iSsro^) bitten. — 12. Addai: Ist es 
recht, während das heilige Opfer dargebracht wird, im Glauben 
Wasser und Salböl zu Heilzwecken unter den heiligen Tiöch zu 
stellen und p. 123 nachher den Kranken und denen, die darum 
bitten, zu geben? — Jakob : Alles, was von den Gläubigen und 
im Glauben geschieht und durch die canones nicht verboten ist, 
mag zur Hülfe und Heilung derer, die da glauben und darum 
bitten, geschehen. Das aber, was nicht geboten und nicht ge- 
stattet ist^ soll nicht geschehen. Wasser nun oder Salböl, das 
im Glauben unter den heiligen Tisch gestellt wird, während die 
Sakramente vollzogen werden, ist nicht verboten. Kranken oder 
denen zu geben, welche zu Heilzwecken darum bitten. Es hin- 
dert aber auch nichts, dass die Kranken ein Stück der Sakra- 
mente zu ihrer Hülfe und zur Heilung von Leib und Seele neh- 
men, selbst wenn sie gegessen haben. Zur Bewahrung aber von 
irgend etwas Anderm oder Sass man dergleichen neben die 
Kranken in die Betten oder in die Wände der Häuser legt, ist's, 
wie vorhin gesagt, ganz und gar nicht recht. — 13. Addai: 
Darf ausser dem schon Gesagten noch Folgendes geschehen? 
Ziemt es sich nämlich, dass im Glauben zur Heilung von Kranken 
(Jj9?aLl^j sfJi) etwas vom Staube im Heiligen und besonders von 
dem vor oder unter dem heiligen Tische gegeben wird? Ziemt 
es sich, dass während der Vollziehung der Sakramente Fäden 
an die Püsse des heiligen Tisches gebunden und nachher den 
Kranken gegeben werden, dass sie sich dieselben umbinden? 
Ziemt es sich, dass sich der Priester von denen, die ihn darum 
bitten, bewegen lässt, während der Anrufiing des heiligen Geistes 
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beim Niederknien seine Hand nach der Erde im Heiligthum aus- 
zustrecken, das, was er grade trifft, zu nehmen und es den 
Ejranken zu geben, damit sie es sich anhängen? — Jakob: Von 
dem Staube im Heiligthum kann den Kranken gegeben werden, 
wenn sie im Glauben bitten, er möchte ihnen gegeben werden, 
um ihn zur Hülfe und p. 124 Heilung in ihre eigene Speise 
oder Trank zu thuen. Wenn sie ihn aber Erbitten, um ihn sich 
umzubinden*) oder anzuhängen oder davon in ihre Betten oder 
Häuser oder in die Krippe ihres Viehes oder in die Tränke zu 
streuen oder an den Hals ihres Viehes zu hängen, so darf er 
ihnen nicht gegeben werden, auch wenn sie ihn im Glauben 
bitten. Denn es kommt öfber Tor, dass etwas von den übrig 
gebliebenen Brocken des heiligen Leibes hineinfällt. Die Fä- 
den aber, welche um die Püsse des heiligen Tisches gebunden 
werden, oder dass der Priester seine Hand ausstreckt imd das, 
was er grade in jener heiligen Zeit an der Erde im Heiligthum 
antrifft, nimmt und es den Kranken giebt, die es zur Förderung 
(ihrer Genesung) erbitten, das ist nichts weiter als Spiel des 
Bösen, der uns durch seine Rathschläge betrügen will und unter 
den guten Samen (syr. einfach |ÄÄ^)'des Glaubens, den wir er- 
griffen haben, den schlechten seines Irrthums und die Lehre des 
Evangeliums der Verrücktheiten (,Ja^»?) streut. Desshalb ist 

es nicht recht, das der Priester dergleichen giebt. Denn es trifft 
sich vielleicht, um etwas Lächerliches anzuführen**), dass ihm 
etwas Schleim aus der Nase in die Hand kommt und er es fasst, 
oder Koth von Würmern oder ein Skorpion oder etwas Ahnliches. 
Wenn er aber ebenso verrückt ist, wie die, welche es fordern, 
und es giebt, so ist es recht, dass ihn die Absetzung trifft. — 
14. Addai: Ziemt es sich, dass der Priester den Abendmahls- 
kelch leer in s Haus zum Kranken trägt, dass er ihm damit die 
Seite kreuzweis bestreicht, weil sie ihn schmerzt, oder einen 
Gürtel des heiligen Tisches, dass ihn eine Frau in Kindesnöthen 
umbinde, oder das ehrwürdige Buch des heiligen Evangeliums? — 



*) Die Lesart ^(nuJoi.aJ9 bei P ist wol nur ein Schreibfehler für das 
>A0ti^o|.JLQj9 in A. Denn dass der Aberglaube diesen Staub sollte ange- 
rufen haben (Lamy), ist doch kaum anzunehmen, 

**) Es ist durchaus kein Grund ]q^} „damit ich etwas lächerliches 
zeige** in lo^^i&u) zu ändern, wie Lamy will. 
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Jakobtis: p. 125. Es sind das heilige Geräthe, und es ist ganz 
und gar nicht recht, dass sie zum Kranken kommen, auch soll 
man sie ihn nicht berühren lassen, wenn er in die Kirche kommt, 
weder Kelch noch Gürtel noch irgend etwas Andres von den 
heiligen Geräthen. Denn wir haben das nicht von den heiligen 
Aposteln gelernt, die in Betreff des Kranken nur gebieten, dass 
ihn die Priester mit Ol salben im Namen des Herrn (Jac. 5, 14). 
Das Evangelium aber, zu bringen, wenn sie dazu aufgefordert 
werden, hindert nichts, auch ist's nicht tadelnswerth, wenn sie 
es bringen. — 15 Addai: Ist es recht, dass die Kleriker den 
Schmutz des Heiligthums und den Staub, der zusammengekehrt 
wird, in eine Wassergrube werfen, woraus auchThiere trinken? — 
Jakob: Der Staubkehricht aus dem Heiligthum soll auf dem 
Acker besonders an einem reinen Ort vergraben*) und nicht in 
eine Wassergrube geworfen werden. Denn wenn es nur eine 
Tränke für gläubige Menschenkinder wäre und nicht auch eine 
Wäsche und Viehtränke, möchte es vielleicht nicht tadelnswerth 
sein, wenn auch jener Kehricht in die Grube geworfen würde. 
16. Addai: Was müssen die Priester erleiden, welche den (heili- 
gen) Leib, der verschimmelt und vermodert ist**), in eine Wasser- 
grube werfen und was soll mit dem Wasser werden? — Jakob: 
Priester, welche diesen Frevel begehen und den Leib Gottes in 
eine Wassergrube werfen, sollen abgesetzt werden. Das Wasser 
aber der betreffenden Grube muss bewacht werden, dass es nur 
zum Trinken der Gläubigen benutzt wird; der Schlamm aber 
der betreffenden Grube muss nachher heraufgeholt und auf dem 
Felde an einem reinen Ort vergraben werden. — 17. Addai: 
Darf der Priester die Hostie im Mantelsack auf den Esel legen 
und sich darauf setzen beim Reiten? — Jakob: Es ziemt sich 
nicht, dass der Priester p. 126 den Leib Gottes in den Mantel- 
sack thut und sich beim Reiten darauf setzt, sondern dass er 
ihn auf seiner Schulter trägt, und wenn er reiten muss, reitet, 
indem er ihn trägt. — 18. Addai: Ziemt es sich, dass der Prie- 
ster, nachdem die Täuflinge getauft sind, voij dem Taufwasser 
an die Weiber giebt, dass sie es zu Heilzwecken oder zur Be- 
sprengung in ihre Häuser stellen? — Jakob: Es ist ganz und 
gar nicht recht, dass Taufwasser zu dergleichen Dingen gegeben 
wird; denn es ist, auch nachdem die Täuflinge getauft sind, 

*) B und C fügen noch hinzu: ^oder in's Feuer geworfen**. 
**) Lamy ganz falsch: quod oblatum et consecratum est. 

Canones. 9 
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nicht kraftlos und gemeines (Wasser), sondern nur das Wasser 
soll zu Heilzwecken und zur Bewahrung vor allerlei Bösem 
(eigentl.: Segenspendungen) gegeben werden, das in der heiligen 
Nacht der Erscheinung unsers Herrn geweiht wird. — 19. Addai: 
Ziemt es sich, dass der Priester denen, die es fordern, heiliges 
Salböl giebt, um es in's Ohr dessen zu thuen, der vom Bösen 
versucht wird, oder ihn damit zu salben? — Jakob: Dergleichen 
soll nicht geschehen. Wenn aber ein Priester es doch zu thuen 
wagt, soll er die kirchliche Strafe empfangen. — 20. Addai: 
Ich möchte in Betreff des Priesters belehrt werden, der das Sa- 
krament neben die Gebeine der Märtyrer in ihre Urnen stellt, 
die (oder: damit sie) keine Wunder thuen und (ihre) Kraft be- 
weisen an dem Sünder, der zu ihnen geführt wird und bei ihnen 
schwört. — Jakob: Der Priester, der das thut, soll die kirch- 
liche Strafe empfangen. — 21. Addai: In Betreff derer, welche 
das Mess-Opfer nicht in einem Tempel darbringen wollen, in dem 
sich Gebeine der Heiligen befinden, die ihre Kraft beweisen und 
Kranke heilen, indem sie sagen: „Wenn dort das Opfer darge- 
bracht wird, so heilen sie die Kranken nicht**. — Jakob: „Ein 
Thor redet Thörichtes**. So steht's geschrieben (Jes. 32, 6) und 
es bleibt wahr. Denn solche Gedanken gehören einem Herzen an, 
p. 127 das Nichtiges denkt, Gott nämlich, der durch die hei- 
ligen Märtyrer wirkt, ist ihnen allezeit nahe und thut Wunder 
durch ihre Gebeine, ob das Messopfer bei ihnen dargebracht wird 
oder nicht. Was aber das betrifft, dass sie wirksam sind oder 
nicht, das kommt nicht von ihnen, sondern von dem, der da 
wirkt und der da weiss, dass es frommt, und dass jene es werth 
sind, geheilt zu werden. Wenn aber thörichte Menschen auf den 
Irrthum der eitlen Gedanken ihres Herzens vertrauen, so über- 
lässt er sie gerechterweise dem Irrthum, der von ihnen ausgeht 
und macht auch die Kraft, die er in die Heiligen gelegt hat, un- 
wirksam, wie es die verdienen, die auf ihre Verrücktheit ver- 
trauen. — 22. Addai: Ist es recht, von dem Abendmahlsbrot 
das in den Tempel gebracht wird. Jemandem eine Scheibe zu 
geben, ehe davon das Opfer dargebracht ist? — Jakob: Es ist 
nicht recht, dass ein Mensch vor Gott geehrt werde. Darum ziemt 
es sich nicht, dass man Jemand von den Gaben (jjLsVoxi) giebt*). 



*) Es ist schwer zu entscheiden, ob «..▲J] ^ÄJ? P ^dass Jemand giebt •*, 
oder «.▲J)] ^^5 B ,dass man Jemand giebt •* vorzuziehen sei 
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die Gott dargebracht werden, bevor ein Opfer (liUr)?) von ihnen 
zu Gott emporgestiegen ist. Denn neben anderm Frevelhaften 
wagten die Söhne des Eli ungebührenderweise auch das, dass 
sie, bevor nach dem Gesetz das Fett vom Opfer auf den Altar 
Gottes kam, gierig Fleisch vom priesterlichen Opfer forderten, 
dass es zu ihrer eigenen Nahrung gebraten würde, indem sie 
sich auch vor Gott, dem Herrn der Opfer, ehrten. — 23. Addai: 
Ist die Diakonissin befugt, wie die Diakonen ein Stück vom 
heiligen Leibe in den geweihten Kelch zu werfen? — Jakob: 
Dazu ist sie ganz und gar nicht befugt, weil sie keine p. 128 
Diakonissin des Altars ist, sondern der kränken Weiber. — 
24. Addai: Ich möchte kurz erfahren, was die ganze Amts- 
befugniss derjenigen sei, die Diakonissin in der Kirche ist. — 
Jakob: Amtsbefugniss am Altar hat sie ganz und gar nicht, 
weil sie, wenn auch ordinirt, nicht im Namen des Altars ordinirt 
ist, sondern in der Kirche, und ihre Amtsbefugniss ist nur die, 
dass sie das Heilige kehrt und die Lampe im Heiligen anzündet, 
und zwar wenn kein Presbyter oder Diakon zugegen ist; und 
wenn sie in einem Nonnenkloster ist, mag sie die Sakramente 
aus dem Abendmahlsschrein nehmen, weil kein Presbyter oder 
Diakon da ist, und sie nur ihren Genossinen geben oder kleinen 
Knaben, wenn sie grade da sind. Vom heiligen Altartisch aber 
die Sakramente zu nehmen, ist sie nicht befugt, auch nicht, sie 
darauf zu setzen, auch ganz und gar nicht ihn zu berühren. 
Und wenn erwachsene Frauen getauft werden, salbt sie dieselben, 
besucht die kranken Frauen und bedient sie. Das allein ist die 
Amtsbefugniss der Diakonissin in den Geschäften bei den Prie- 
stern. — 25. Addai: Was soll aus der heiligen Altarplatte wer- 
den, auf der Araber Fleisch assen, und soll ich sie bei Seite 
stellen, wenn sie mit Fett beschmutzt ist? — Jakob: Die Altar- 
platte, von welcher Heiden assen, ist kein Altar mehr, sondern 
soll gut gewaschen und gereinigt und zum gewöhnlichen Ge- 
brauch ini Heiligen oder in der Sakristei verwendet werden. Ist 
sie jedoch klein und nur wenig zu brauchen, so soll sie zer- 
brochen und in die Erde vergraben werden. — 26. Addai: Was 
soll aus Altären von Marmor oder Holz werden, die bei einem 
Erdbeben p. 129 oder von Feinden zerbrochen sind? — Jakob: 
Diese Altäre, mögen sie zerbrochen sein auf welche Weise es 
sei, sollen, wenn an ihnen noch ein Stück oder eine Stelle un- 
zerbrochen ist, sorgfältig in kleine Stücke zerbrochen und recht 

2* 
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tief in die Erde vergraben werden, dass sie nicht wieder zum 
Vorschein kommen. — 27. Addai: Wenn eine werthvoUe heilige 
Platte vom besten Marmor oder von einem andern kostbaren 
Stoff vorhanden ist, und die Ortsbewohner brachten sie fort, als 
sie in ihrer Bedrängniss flohen, und vergruben sie, damit sie 
nicht gestohlen würde, der Winter ging darüber hin, sie wai^d 
voll Schmutz, und man stellte sie nachher in den Regen, bis der 
Schmutz abgespült war, oder die Priester wuschen sie vorsichtig 
ab, so möchte ich wissen, ob dieselben zu tadeln sind, ob die 
Salbung der Platte unwirksam geworden und ob sie von Neuem 
gesalbt werden kann; und weil man diese aus Noth gewaschen 
hat, ob wir nun befugt sind, jeden Altar zu waschen, und wenn 
nicht wir, ob der Bischof Altäre waschen, und ob überhaupt 
auf der Platte geopfert werden darf? — Jakob ? Was jene werth- 
voUe heilige Platte betrifft, von der du sprachst, sei's dass jene, 
die sie vergruben, sie aus Noth vergruben, sei's dass der Tempel 
auf sie und den ganzen Tisch fiel, dass sie lange Zeit verschüttet 
waren und danach wieder an s Licht gezogen und gewaschen 
wurden entweder durch den Regen oder durch die Hände der 
Priester, so ist ihre Salbung nicht darum nichtig, weil sie ge- 
waschen wurde, und auch die Priester, welche sie wuschen, trifft 
kein Vorwurf. Ferner ist's nicht nöthig und sie braucht nicht 
von Neuem gesalbt zu werden, sondern es darf ohne Zweifel wie 
vorher darauf geopfert werden, weil mit dieser Waschung durch 
Wasser nicht die Weihe der Salbung ()ZQ-*^-Aio5 I^oäa.^) von ihr 
genommen ist. Denn weil diese aus Noth vom Schmutz ge- 
waschen wurde, p. 130 so ist der Kanon nicht aufgehoben, dass 
Altäre nicht gewaschen werden sollen, weder von den Priestern 
noch auch vom Bischof, und auch nicht von Neuem gesalbt 
werden. — 28. Addai: Was soll aus den Salbenfläschchen i]^!^) 
oder gläsernen öefässen werden, in die das Salböl gethan wird, 
und die entweder zerbrochen, oder schmutzig, ranzig und übel- 
riechend sind? — Jakob: Die Gefösse zu heiligem Salböl, von 
denen du redest, wenn sie zerbrochen und von Glas sind, sollen 
in die Erde vergraben werden, und Niemand wagen, von ihrem 
Glase an die Glasfabrikanten zu verkaufen. Sind sie aber von 
Zinn oder Silber, so sollen sie an christliche Handwerker ge- 
geben werden, diese sie wiederherstellen und zur Verwendung 
für das .heilige Salböl zurichten und nicht zu einem andern 
Gebrauch. Wenn sie aber nicht zerbrochen, sondern schmutzig, 
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ranzig und übelriechend sind, so sollen sie im Taufbecken sorg- 
fältig gewaschen und zu demselben Gebrauch verwendet wer- 
den. — 29. Addai: Salbenfläschchen oder Gefasse mit Eeliquienol 
oder andere Geräthe, die entweder zerbrochen oder schmutzig 
geworden sind oder ranzig und übelriechend, und deren Inhalt 
ganz und gar eingetrocknet ist, — was soll mit ihnen ge- 
schehen? — Jakob: Gefasse, die zu Eeliquienol der Heiligen 
benutzt werden, sollen nicht in so verächtlichem Zustande in 
der Kirche bleiben und gereichen wegen ihres Schmutzes oder 
etwas Andern, das nicht schön und lieblich ist, den Christen 
zum Vorwurf. Vielmehr wenn sie zerbrochen sind, sollen sie 
in die Erde vergraben werden, sind sie aber ganz, mit Sorgfalt 
an einem reinen Ort gewaschen und zu demselben Zweck ver- 
wendet werden, sei's zum Gebetsöl sei's zu etwas Ahnlichem. 
Wenn aber Jemand dieselben p. 131 auch zum heiligen Salböl 
verwenden will, so schadet es nichts, sofern sie nur gut ge- 
reinigt sind. Dass aber aus solchen, die zum Salböl dienen, 
Gefasse für Eeliquienol der Heiligen gemacht werden, ist nicht 
recht. — 30. Addai: Ist es recht, dass die Priester das Glas 
der heiligen Kelche, die zerbrochen sind, verkaufen, oder dass 
die Leute vom Zinn der heiligen Kelche Kessel verfertigen? — 
Jakob: Keins von beiden ist recht .... (Hier fehlt in P ein 
Blatt, 31 — 34 sind aus B und C). — 31. Addai: Wenn ein un- 
getauftes Kind todtkrank ist, und seine Mutter trägt es eilend 
sogar auf's Feld zu einem Priester, der bei der Feldarbeit ist, 
wo kein Fluss und kein Becken und kein Badegefäss vorhan- 
den, wenn nur zufallig Wasser für den Priester da ist und die 
Noth drängt, was soll er thuen? — Jakob: In solcher Noth 
muss der Priester, wenn Wasser vorhanden ist, den Wasserkrug 
nehmen und auf den Kopf des Kindes giessen, sollte es auch 
nur seine Mutter auf ihren Händen (über die Taufe) halten, in- 
dem er spricht: „Ich taufe dich N. N. (wörtl. N. N. wird ge- 
tauft) im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geistes". — 32. Addai: Wenn unabsichtlich das heilige Blut 
verschüttet ist, was soll man mit der Stelle machen, auf die es 
geflossen (syr. nur oiä.so,J^ ct^), da Einige Wasser darauf giessen,. 
giessen, Andre glühende Kohlen darauf legen? — Jakob: Die,, 
welche Wasser auf die Stelle schütten, wollen, dass das Wasser 
jenen Tropfen des heiligen Blutes, der hinabgefallen ist, über* 
schwemme und bedecke. Die aber, welche Kohlen darauf legen„ 
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gehen darauf aus, jenön Ort zu reinigen (== entsühnen). Jedoch 
weder diese noch jene können jenen heiligen Tropfen von dem 
Orte entfernen. Denn ihre Absicht ist die, dass er nicht mit 
Füssen getreten wird. Daher ist es noch viel besser, dass jene 
Stelle, wenn es möglich ist, mit einem Messer abgeschabt und 
das Abgeschabte in s Feuer oder an einen andern Ort geworfen 
wird. Wenn es aber nicht möglich ist, mag jenes vorher Ge- 
sagte geschehen, da es ja bekannt ist, dass das in den Sakra- 
menten Wirksame (J^jöxi? \L^) nicht mit den Füssen getreten 
und nicht verunglimpft wird, auch nicht der Erde anhaftet (C, 
die Erde trifft B) sondern den Seelen der Gläubigen. — 33. Addai: 
Wird das Taufwasser auf irgend eine Weise zu gewöhnlichem 
Wasser? — Jakob: Das heilige Wasser der Taufe wird auf 
keine Weise zu gewöhnlichem Wasser, auch nicht wenn der 
Priester, nachdem er getauft hat, seine Hände darin wäscht; 
denn er wäscht sie wegen der Fettigkeit der Salbe; auch nicht, 
wenn Viele getauft werden, und weil das Wasser (dadurch) ver- 
ringert wird, man wieder etwas hinzufugen, muss; selbst nicht, 
wenn es über Nacht steht und bis zum andern Tage bleibt, 
denn bisweilen wird auch, nachdem es über Nacht gestanden, 
darin getauft, wenn grade ein Täufling da ist; und selbst nicht 
wenn man das Taufbecken zerbricht und das Wasser ausschüttet, 
ist es gewöhnliches und gemeines Wasser. Es ist ja bekannt, 
dass man in den Städten etwas davon gleichsam als Sauerteig 
nimmt und es für Todesnoth aufbewahrt. — 34. Addai: Dürfen 
Kleriker oder Mönche sei es für sich selbst oder für einen An- 
dern Schriftworte als Loose verwenden entweder aus den soge- 
nannten „Loosen der Apostel", oder aus dem Evangelium oder 
dem Psalter oder überhaupt irgend einem andern Buch*)? — 
Jakob: Christen dürfen ganz und gar nicht Schriftworte als 
Loose verwenden, weder von jenem „Loose", das nicht von den 
Aposteln sondern vom Bösen und seinen Jüngern herrührt, noch 
aus dem Evangelium oder dem Psalter oder sonst einem andern 
Buch. Wer dies thut, soll**), wenn er ein Kleriker ist und sich 
nicht von seinem Irrthum abbringen lässt, seinen Bang verlieren;* 
ist er aber ein Mönch und ein Gelehrter und hat er auch irgend 



*) C fügt hinzu: „nämlich um zu wissen, was ihn trifft oder sich 
ereignet". 

♦*) Hier beginnt wieder der Text bei de Lagarde und Lamy. 
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einen Weihegrad, so soll er diesen Grad verlieren und auch eine 
bestimmte Zeit von der Abendmahlsgemeinschaft ausgeschlossen 
werden, ebenso auch der Laie. — 35. Addai: Ist es einem Mönch 
oder Kleriker erlaubt, vor Männern oder Weibern auf der Strasse 
oder im Hause das Buch der Zuckungen oder der Zeichen am 
menschlichen Leibe oder das Mondbuch oder Donnerbuch zu 
lesen? — Jakob: Dass ist keineswegs recht, auch nicht, dass 
«in Mönch dergleichen kauft oder darin liest'; und wer darin 
liest, soll Strafe erleiden. — 36. Addai: Wegen der Priester, 
die Beschwörungen murmeln und sagen, dass sie beten, die 
Zauberknoten schürzen, Amulete verfertigen, Zaubersprüche 
schreiben gegen Geschwüre und Kopfschmerz und den Schlucken 
vertreiben (oder Verschlucktes beseitigen) an Menschen und Vieh, 
die da wahrsagen, Vogelschau treiben und auf Vogelgeschrei 
achten, die auch gewisse Tage und Stunden beobachten, wie zu- 
fällige Umstände und vorkommende Ereignisse (B und C: Zu- 
falle und Glücksumstände) oder die Male am menschlichen Leibe 
xind ausserdem auch Traumdeutung nebst anderem Schändlichen. 
— Jakob: Wenn es möglich wäre, die für Christen zu halten, 
welche eine von diesen Sünden begehen, so würde ich sagen, 
«ie sollen auf jede Weise p. 132 ihren Rang verlieren*). Da sie 
aber ganz und gar nicht zu den Christen gezählt werden kön- 
nen, so ist ein weiteres Wort überflüssig. — 37. Addai: Wegen 
des Presbyters, der Psalmenverse hersagt, dass in diesem Jahr 
kein Hagel auf die Felder seines Dorfes föllt; und fallt er wirk- 
lich nicht um seinetwillen, ist das zufallig oder fällt er nicht, 
weil jener es so bestimmt hat? — Jakob: Die Person ist kein 
Presbyter, die muss unter die Zahl der vorhin Genannten ge- 
rechnet werden. Es ist aber nicht möglich, dass wir die Ge- 
richte Gottes erkennen und über dergleichen eine genaue Ant- 
wort geben. Vielleicht aber ereignete es sich entweder zufällig 
nicht, dass in diesem Jahre dort Hagel war, (denn er ist ja keines- 
wegs in jedem Jahr und an jedem Orte) oder es ward von Gott 
so veranstaltet, der ihnen diesen Irrthum sendet, worauf sie ver- 
trauen, oder sie dem verwerflichen Sinn überlässt, wie geschrieben 
steht (Rom. 1, 28?) — 38. Addai: Wegen derjenigen, welche 



*) In C heisst es: Wer eins von diesen Dingen thut, werde von 
der Theilnahme an den göttlichen Sakramenten zurückgewiesen, bis er 
Busse thut. 
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für einen Kranken die Wurzel des Domstrauchs, der Hüftweh- 
strauch heisst, ausgraben, indem sie ihm auch Opfer darbringen^ 
bei ihm essen und trinken und ihn dazu einladen. — Jakob: 
Die, welche diese Wurzel ausgraben, und auch der, um dessent- 
willen sie ausgegraben wird, sollen wenn sie Kleriker sind^ 
ausserdem dass sie ihren Rang verlieren, auf 5 Jahre excom- 
municirt werden, als ob sie den Götzen geopfert hätten. Sind 
es aber Laien , sollen sie 7 Jahre excommunicirt werden; wenn 
aber gar Mönche gefunden werden, sollen sie 14 Jahre in der 
Busse sein und dann wieder Theil nehmen (nämlich am Abend- 
mahl). — 39. Addai: In Betreff des Presbyters, der da sagt^ 
wenn ein Mensch oder ein Stück Vieh einen bösen Geist hat,, 
und er ihn vor dem 40. Tage erreichen könne, so treibe er ihn 
aus. Und wenn es ein Ochs oder Kamel oder ein andres un- 
geberdiges Thier ist, halten es kräftige Männer oder binden es,, 
und er legt seinen Mund p. 133 an sein Ohr und betet, nämlich 
in s Ohr des Heimgesuchten, wer es auch sei, ohne dass Jemand 
hört, was er sagt, dass sein böser Geist von ihm ausfahrt; und 
wenn er nun zufilllig ausföhrt, fährt er desshalb aus? — Jakob: 
Unser Herr sagt: „Diese Art fahrt nicht aus denn durch Fasten 
und Beten** (Matth. 17, 21), und der Widersacher Gottes und 
der Schänder des Priesterthums sagt, wenn er in das Ohr dessen 
betet, der vom Bösen geplagt wird, so treibt er ihn aus, sofern 
die Sache noch nicht über 40 Tage dauert, so dass es scheint, 
als ob dieser mächtiger sei als unser Herr, wenn sein Gebet 
nicht veraltet und unwirksam wird, sobald es 40 Tage über- 
schreitet Es ist also klar, dass man den bösen Geist nicht aus 
einem Menschen vertreiben kann, und wenn es so aussieht, als 
ob er ausfahrt, fährt er doch keineswegs aus (^.aäJ '-«^^ ]om P), 
sondern will den Irrthum seines Junges bestärken, der im Ge- 
heimen betet, dass er ausfahren soll. Denn er will niemals, dass 
wir die verachten, die ihm dienen. Wer also so den bösen Gei- 
stern dient, dass er ihnen befiehlt, auszufahren und ihm zu ge- 
horchen, und entgegen den Worten unsers Herrn leichtgläubige 
Christen täuscht, den darf man für keinen Presbyter halten,, 
noch auch für einen Christen. Die aber von ihm getäuscht wer- 
den und bei ihm in der Nähe sind, müssen die kirchengesetz- 
liche Strafe empfangen. Dass er ihm aber am folgenden Tage 
den Segen der Heiligen (d. i. durch die Heiligen geweihtes Ol) 
gestattet, das ist nichts weiter als die Schlauheit seiner Bosheit, 
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um seinen Betrug zu verdecken. — 40. Addai: In Betreff derer^ 
welche eine Nadel umbiegen und ihre Spitze in das Ohr stecken 
und Riemen versiegeln und sie in einen tiefen Brunnen werfen 
oder in die Erde vergraben, damit ein Mann von seinem Weibe 
fern gehalten wird p. 134, — Jakob: Die solches thuen, müssen^ 
da sie sich als Zaubrer und Mörder zu erkennen geben, aus der 
Kirche entfernt werden. Denn sie haben gezaubert und auch 
getödtet. — 41. Addai: In Betreff dessen, der einen Denar in 
einen Wasserbach gelegt und seinen Garten bewässert hat^ da- 
mit Baupen und Gewürm, die ihn verwüsten, daraus fortgingen. 
— Jakob: Der, welcher die Herrlichkeit des unvergänglichen 
Gottes und Schöpfers * vertauscht mit dem Bilde des vergäng- 
lichen Menschen (vergl. Rom. 1, 23) und die Geschöpfe fürchtet 
und ihnen dient, muss zu den Götzendienern gezählt werden. — 
42. Addai: Wegen derer, die ihre Zuflucht zum Rindermist 
nehmen und daraus Wände flir ihre Häuser machen, um 
ihre Habe zu schützen und ihr Vieh vor Krankheit zu be- 
wahren. — Jakob: Auch die gehören zu den Schmutzan- 
betern. — 43. Addai: Wegen derer, die sich wegen ihrer Krank- 
heiten an die Sterne wenden oder ihre Zuflucht nehmen zu 
einem einsamen Baum oder zu einer Wasserquelle oder zu 
7 Quellen oder zu Wasser aus dem Meer oder zu einem Knochen 
aus der Wand oder zu einem zusammengetrockneten (^a^ä.) 
Thierkopf oder zur Rhododaphne oder andern Wurzeln aus der 
Erde oder zum Eisen oder Gold, oder Donner oder Blitze oder 
Sternschnuppen verehren, oder die Rechte des Wolfes ergreifen 
und verehren oder einen zerbrochenen Topf oder andre schänd- 
liche und verächtliche Pinge und daneben auf Worte, Namen 
und Stimmen achten und sie vergöttlichen und viel andres der- 
gleichen. — Jakob: Alle, die du hergezählt hast, und dazu auch 
die, welche Lorbeerzweige auf die Saatfelder legen, damit p. 135 
die Saat nicht verbrennt, sind Götzenanbeter und Diener der 
Geschöpfe und fern von der Gemeinschaft der Kirche, da es der 
Gott ist^ der zu den Kindern Israel gesagt hat : ^Ich habe euch 
geschlagen mit Brand und Rost und Hagel** (Hagg. 2, \%\ 
der die Saat verbrennen und gedeihen lässt. — 44. Addai: 
Wegen derjenigen, die, wenn die Raupe in den Garten oder die 
Saat kommt, die jungen Mädchen versammeln, eine Raupe neh- 
men, eins von den Mädchen zu ihrer Mutter machen, sie be- 
klagen und begraben und danach jene Mutter zur Menge der 
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übrigen Raupen führen, indem sie dieselbe trösten, damit näm- 
lich die ganzen Raupen aus dem Garten fortgehen. — Jakob: 
Auch das gehört zu den heidnischen Dingen, und es gebührt 
sich, dass sowohl die Männer, die es veranlassen, dass solch 
Heidenthum getrieben wird, wie die Weiber nach den Gesetzen 
bestraft werden. — 45. Addai: In Betreff des Presbyters, dessen 
Haus bestohlen ist, und der in die Kirche geht, die Lichter aus- 
löscht, den heiligen Tisch umkehrt, die Beutel der heiligen 
Märtyrer hinausträgt, sie unter freiem Himmel aufhängt und 
Asche auf die Särge der heiligen Märtyrer streut, indem er die 
Bestrafung dessen fordert, der seine Sache gestohlen hat, und 
sagt: „Kein Licht brennt in der Kirche, das Opfer wird nicht 
zugerichtet, diese Heiligen gehen nicht aus dem Regen hinein 
und die Asche wird von ihren Särgen nicht abgewischt, bis man 
den anzeigt, der mein Haus bestohlen hat**. — Jakob: Das ist 
eine That des Zorns und des Gebundenseins an Hab und Gut, 
daneben auch des Mangels an Vertrauen auf Gott, den Spender 
und Geber von Hab und Gut, wenn er (nämlich der Presbyter) 
auch von seinen Heiligen fordert, dass sie ihn an denen rächen, 
die ihn bestohlen haben. Also gebührt ihm angemessener Tadel, 
mag ihn auch der Verlust seiner Habe schmerzen, weil er sich 
nicht mit seinem Gebet an Gott und seine Heiligen wendete, 
sondern im Zorn und mit Gewalt (verfuhr), und er möge lernen, 
dass sich der barmherzige Gott durch unsere Feindschaften und 
Leiden nicht bewegen lässt, Menschenkinder und einen Feind 
und Hasser zu tödten, da er ein Menschenfreund ist. — 46. Ad- 
dai: In Betreff derer, welche die Thiere des Feldes verhindern, 
von ihren Weinbergen zu fressen, und die Raubthiere, etwas 
von ihrer Habe zu nehmen. — Jakob: Auch die sind schuldig 
und der Kirche fremd; sie thuen das im Vertrauen auf böse 
Geister, die den Thieren den Mund verschliessen. Denn auch 
diese suchen in Wahrheit zu zeigen, dass sie denen helfen, die 
von ihnen durch das verführt wurden, worauf sie ihr Vertrauen 
gesetzt hatten. — 47. Addai: In Betreff des Presbyters, der einen 
Fluch schreibt und ihn an einen Baum hängt, dass Niemand 
von seinen Früchten isst. — Jakob: Er muss nach den Kirchen- 
gesetzen bestraft und es muss ihm ernstlich untersagt werden, 
das wieder zu thuen. — 48. Addai: Dürfen die Priester Gottes 
Wort zu weltlichen Geschäften anwenden? — Jakob: Diese 
Macht ist dem Priester von Christus nur um der Sünden willen 
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gegeben und zu Zurechtweisungen der Seelen der Menschen aber 
nicht zu den Geschäften der Einnahme und Ausgabe dieser Welt. 
Darum ist es in keiner Weise recht, dass sich die Priester des 
Wortes Gottes zu weltlichen Geschäften bedienen. Aber auch 
wenn zufallig einem Priester von Jemand Unrecht geschieht, 
darf er sich nicht des Wortes Gottes bedienen, um sich selbst 
Recht zu verschaffen. Diejenigen aber, welche das thuen, sollen 
die gesetzliche Strafe empfangen, wenn ihnen auch Unrecht ge- 
schehen ist. Dass ihnen oder Andern aber ihr Recht wird wider 
die, welche ihnen Unrecht zugefügt haben, das ist Sache derer, 
die an der Spitze stehen um zu richten. Wenn sich diese nun 
auch p. 137 des Wortes Gottes bedienen gegen den, der seinem 
Bruder Unrecht zufügte, so bedienen sie sich desselben nicht 
zu weltlichen Dingen, sondern wegen der Sünde des Unrechts. — 
49. Addai: In Betreff des Presbyters, der ein Weib durch Gottes 
Wort dazu bestimmt, dass sie ihm gestattet, bei ihr zu liegen. — 
Jakob: Der soll nicht nur aus der Priesterschaft ausgestossenj 
sondern auch von der Abendmahlsgemeinschaft ausgeschlossen 
werden, nicht nur weil er ein Ehebrecher ist, sondern auch weil 
er sich zu einer schändlichen Sache des Wortes Gottes bedient 
hat. — 50. Addai: Darf ein Priester sich dem Laien widersetzen, 
der ihm an der Ausübung seines Amtes verhindert, indem er 
sagt: „Wenn du dich nicht über den Fluch der 318 Bischöfe 
hinwegsetzest, so bringst du kein Opfer oder thust nicht das 
und das*? — Jakob: Der Priester, welcher von einem Laien so 
in der Ausübung seines Amtes gehindert wird, wenn er auf der 
einen Seite tadelnswerth ist, und auf der andern der Laie, wegen 
des tadelnswerthen Benehmens des Priesters erzürnt, ihn so seines 
Amtes entsetzt hat, muss es sich gefallen lassen, nicht weil der 
Laie Macht hat, über den Priester so zu verfügen, wenn er auch 
den Fluch vieler Bischöfe nennt, sondern wegen des (gerechten) 
Zorns jenes und der Tadelhaftdgkeit dieses. Wenn er sich aber 
nichts hat zu Schulden kommen lassen, und der Laie im Arger 
über ihn, oder weil er sich an einem Andern rächen will, den 
Priester verhindert hat, ein Opfer zu bringen oder etwas Andres 
zu thuen, so braucht er ihm nicht Woi;^ zu halten, besonders 
weil es scheint, als ob er nicht den Priester verhindert hat, son- 
dern das Priesterthum selbst, indem er es nicht von weltlichen 
Geschäften abhält, sondern von seinen eigenen, so zu sagen, von 
denen, über die es gesetzt ist. — 51. Addai: In Betreff derer, 
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welche das Holz des Klopfers mit Taufwasser taufen p. 138. — 
Jakob: Wenn sie aus unserm Hause wären, die dies schändliche 
Stück zu thun wagen^ dass sie gefühlloses Holz mit Taufwasser 
benetzen und das Sakrament der Christen lächerlich machen, 
so wäre ein Wort darüber zu sagen. Da es aber Häretiker sind 
und Fremde für die Kirche, was soll ich die draussen richten 
(I Cor. 5, 12)! — 52. Addai: Ziemt es sich, den Klopfer zu 
schlagen und das Kreuz und die Heiligen aus der Kirche zu 
tragen einer Hagelwolke entgegen? — Jakob: Die, welche den 
Klopfer getauft haben, haben ihn desshalb getauft, um, wie sie 
sagen, die Wolken zu vertreiben, so lange sie damit klopfen. 
Die Gläubigen aber, welche den Klopfer gegen eine Hagelwolke 
in Bewegung setzen, bringen ihn nicht heraus und klopfen, als 
ob er getauft wäre, .auch nicht als ob er die Wolke verscheu- 
chen könnte, sondern im Glauben gehen sie hinaus, um Gott zu 
bitten , dass er ihrer schone , und indem sie das Kreuz Christ- 
gottes und die Heiligen hinaustragen, dass sie mit ihnen bitten. 
Desshalb schlagen sie auch den Klopfer, um das Volk zur Ver- 
sammlung zu laden und durch seinen Schall zur Busse zu be- 
wegen. Also sind die nicht zu tadeln, die es im Glauben thuen; 
— 53. Addai: Wenn es aus Noth vorkommt, dass gläubige mit 
häretischen Klerikern zu Tische sitzen, was von beiden soll ge- 
schehen: sollen die orthodoxen das Dankgebet sprechen und 
die Häretiker essen, oder umgekehrt? — Jakob: Wenn es nicht 
festgesetzt und ganz und gar entschieden wäre, dass orthodoxe 
Kleriker und Priester nicht mit Häretikern essen sollen, so wäre 
ein Grund zur Frage. — 54. Addai: Ziemt es sich für einen 
orthodoxen Einsiedler und Asketen, der ganz verlassen ist, sich 
einen häretischen Einsiedler zum Freunde zu wählen, der auch 
ganz verlassen und ohne Angehörige (ouaJLj ist, p. 13y dass sie 
bei einander wohnen und Verkehr und Gemeinschaft pflegen in 
allen Dingen ausser im Gottesdienst? — Jakob: ünsern Herrn 
zu lieben und seine und der Apostel Gebote zu halten und einen 
Häretiker zu lieben und mit ihm Gemeinschaft zu pflegen, dies 
Beides zusammen ist nicht möglich, also auch nicht recht. — 
55. Addai: Darf ein orthodoxer Mönch einem häretischen irgend 
welche Sachen schreiben, etwa Fragen und Antworten von sol- 
chen Dingen, die seinen Sinn gegen den rechten Glauben be- 
stärken, und von ihm einen Brief annnehmen oder irgend eine 
Sache, deren er bedarf? — Jakob: Auch der ist ein Verräther 
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des Glaubens und Christi, wenn er ihn auch nicht um 30 Silber- 
linge verkauft wie der erste Verräther. — 56. Addai: Ein 
häretischer Statthalter befahl einem orthodoxen Presbyter, bei 
ihm zu speisen, indem er die Macht hatte, ihm zu schaden, ihn 
zu schlagen und ins Gefängniss zu werfen, und sagte zu ihm: 
„Wenn du es nicht annimmst, bei mir zu speisen, so schwöre 
ich dir bei Gott, dass ich dir so und so viel Schaden zufüge. " 
Als sie aber assen, liess der Statthalter ein Rauchgefäss bringen 
und sagte zu ihm: „Wohlan, lege Rauchwerk darauf; wo nicht, 
so sieh dich vor!** Und er legte Weihrauch auf, betete und 
salbte sie mit wohlriechendem Öle, ohne dass ein gläubiger 
Mensch in jenem Hause war, und that das aus Furcht vor der 
Macht. Ich möchte nun wissen, ob er desswegen schuldig und 
ein Gesetzesübertreter ist. — Jakob: Dass er ein Gesetzesüber- 
treter ist, das steht bei mir zu sagen; ob er aber schuldig ist 
oder nicht, das ist Gottes Sache, der es weiss, und nicht meine. 
Doch will ich das sagen: Früher übertraten Priester die Gesetze 
und bewegten sich gern in den Geschäften der Welt und des 
Herrn der Welt. >^Darum p. 140 unterwarfen sie sich den Für- 
sten und denen, welche die Macht in der Welt haben; und liessen 
sich in Folge dessen auch von ihnen befehlen und übertraten 
aus Furcht auch dies Gesetz mit den andern. Und wenn das 
nicht der Fall wäre, würde ich auch sagen, er sei ohne Schuld. 
Denn diese Gesetze sind gegeben, als das Volk der Orthodoxen 
noch Freimüthigkeit und Macht besäss. Jetzt aber sind wir 
wegen unsrer Sünden um Freimüthigkeit und Macht gekommen 
und denen preisgegeben, die Macht haben, uns zu befehlen, die 
Gesetze zu übertreten. — 57. Addai:, Wenn ein Emir dem 
Klosterverwalter befiehlt, mit ihm von der Schüssel zu essen, 
soll er essen oder nicht? — Jakob: Dass gestatte ich ihm nicht, 
aber die Noth gestattet es ihm. — 58. Addai: Darf ein Priester 
Kinder von Muhammedanern unterrichten, die Macht haben, ihm 
zu schaden, wenn er sie nicht unterrichtet? — Jakob: Ausser 
dem, dass es ihm die Noth gestattet, sage ich, es schadet dem, 
der unterrichtet, nicht noch auch dem Glauben, auch wenn sie 
nicht Macht hätten, ihm zu schaden. Denn hieraus entspinnt 
sich oft genug vieles, das Nutzen bringt. — 59. Addai: Darf 
ein Priester Heiden, Kindern von Harraniten, und Judenkindem 
das Buchstabiren lehren und dass sie schreiben lernen? — Jakob: 
Das halte ich für etwas ebenso Unschädliches. Er mag ihnen 
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auch Psalmen und die Schrift lehren. — 60. Addai: Darf man 
Häretikern das Geleit geben und sie beerdigen? — Jakob: Wenn 
im Dorf oder in der Stadt, die ihnen gehört, gleichgesinnte Kle- 
riker sind, und der Betreffende es nicht verlangt und gebeten 
und geliebt hat, von Gläubigen beerdigt zu werden, so darf er 
nicht von Orthodoxen begleitet werden, p. 141^ sondern nur von 
seinen Gesinnungsgenossen. Wenn er es aber wünschte mag er 
zu Grabe geleitet werden. Wenn aber seine Gesinnungsgenossen 
weit entfernt sind, und er fremd und nicht ortsangehörig oder 
ein Vorbeireisender oder Gefangener ist und bei Orthodoxen 
stirbt, so ziemt es sich nicht, auch wenn er es nicht verlangt, 
ihn mit Eselsbegräbniss begraben zu lagsen, sondern wenn er 
auch nur, weil nichts von seinem Abendmahl da ist, um das 
Abendmahl bittet, soll es ihm gegeben werden. Und auch wenn 
er es nicht von selbst in den letzten Zügen fordert, ist es recht, 
dass er den wilden Thieren entrissen wird, in den Schaafstall 
eintritt, mit dem Heil der letzten Wegzehrung versehen und 
seinem Herrn zugesandt wird, mit dessen Namen er gezeichnet 
ist, falls er, wenn er gefragt ward, das nicht von sich zurück- 
gestossen, sich geweigert und es verachtet hat. Wenn er es 
aber nicht verachtet hat, so überlasse man Gott die Sache. Mag 
er nun das Abendmahl empfangen haben oder nicht, so soll er 
zu Grabe geleitet und beerdigt werden nach Sitte und Ordnung, 
wie sie bei Christen herrscht. — 61. Addai: Darf ein ortho- 
doxer Kleriker oder Mönch im Leichengefolge chalkedonischer 
Häretiker unter den Laien gehen, ohne Psalmen zu singen, oder 
dürfen wir den chalkedonischen Klerikern gestatten, dass sie mit 
uns gehen, ohne Psalm €|?i zu singen. — Jakob: Es ist das Sache 
der Menschenliebe und schadet nichts, sondern nützt oft genug. 

— 62. Addai: Ziemt es sich, dass christliche Frauen bei der 
Bestattung von Heiden, Harraniten oder Juden folgen? — Jakob: 
Auch das kommt aus (Orts) Gewohnheit und aus Menschenliebe 
vor, und wir können die Genauigkeit nicht soweit treiben. — 
63. Addai: Dürfen wir es den Heiden oder Juden gestatten, die 
aus Menschenliebe bei uns im Leichengefolge mitgehen wollen? 

— Jakob: Das schadet uns nichts. — 64. Addai: Darf ein ortho- 
doxer Kleriker, der zufällig bei Chalkedoniern ist, wenn sie ihm 
sagen, er solle ihnen von der Hostie reichen, die sie bei sich 
zurückbehalten haben, und keinen Geistlichen haben, darf er die 
Hostie nehmen und ihnen geben, ohne dass er mit ihnen com- 
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municirt oder ihren Altar betritt? — Jakob: Er darf keines- 
wegs dergleichen thuen. Wer sich aber bewegen lässt es zu 
thuen, wird als Genosse der Häretiker bestraft. — 65. Addai: 
Darf in das Heilige Wein oder Brot oder irgend etwas Anderes 
gestellt werden, weil kein andrer Ort zur Aufbewahrung da ist? 
— Jakob: Das gehört sich ganz und gar nicht, weil auch das 
durch die canones verboten ist. — 66. Addai: Wenn ein Pres- 
byter oder Diakon sich in etwas vergangen hat und nach irgend 
einem canon, von dem er liest oder hört, es verdient, dass er 
sich selbst excommunicirt, und da er sich nicht selbst blos- 
stellen will, dem Bischof seine That nicht anzeigt, sondern einen 
Vorwand nach dem andern ergreift (nämlich um nicht amtiren 
oder communiciren zu müssen), damit Niemand die Ursache seiner 
Excommunication erfährt oder dass er ganz und gar von jedweder 
amtlichen Thätigkeit entsetzt ist, — wird ihm das als Busse 
angerechnet, wie in gleicher Weise auch dem Bruder und dem 
Laien? — Jakob: Auch nicht eine einzige Art von Busse ver- 
wirft Gott; denn auch die Busse ist gross, da sich Jemand selbst 
Vorwürfe macht. Doch gleichen sie denen, die selbst ihre Wun- 
den verbinden und nicht zu einem geschickten Arzt gehen, der 
schnell und gründlich heili — 67. Addai: Wenn da ein Laie 
ist, der durch seine Thorheit mit vielen Sünden behaftet war, 
wie er auch selbst vor jedem sagt, und keine einzige Art von 
Schlechtigkeit blieb, in die er nicht hineingerathen wäre sei's 
mit Wort oder That, danach aber nahm er freivdllig und gesetz- 
mässig ein Weib und lebte still für sich, blieb all seinen Thor- 
heiten fern und that Busse, indem er nun an seine früheren 
Thaten gedachte, sich selbst verabscheute und wie ein Fastender 
und Betender lebt; — wird er durch diesen Lebenswandel selig 
werden, p. 143 obwohl er aus Scham seinen Schmerz dem Arzt 
nicht anzeigt? — Jakob: Die erste und grösste Busse in Be- 
treff einer Sünde, mag sie sein, welche sie will, ist die, dass man 
von der Sünde lässt. Wenn aber noch Gebet wegen der Sünde 
dazu kommt nebst Fasten und Abmühung in Thränen und 
Seufzern, die aus dem Herzen kommen, so kann sie eine voll- 
ständige Tilgung der Sünde bewirken. Wenn aber durch Gaben 
an Bedürftige nach Vermögen für den Schmutz der Wunde noch 
eine besondere Reinigung hinzugefügt wird, so kann sie (den 
Büssenden) zum früheren Bang wieder aufsteigen lassen. Und 
ganz kurz will ich noch sagen: Es giebt keine Sünde, die mäch- 
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tiger wäre als die Busse, sodass Jemand (dadurch) der Seligkeit 
verlustig ginge, falls eben der, welcher sündigt, von der Sünde 
lassen und sich bekehren will, und zwar wegen des unendlichen 
Erbarmens Gottes, der keinen Gefallen hat am Verderben irgend 
eines unter seinen Geschöpfen. — 68. Addai: Kann ein Mann 
selig werden, der in seiner Trunkenheit und im tiefen Schlaf bei 
seiner Mutter schläft wie bei seinem Weibe? — Jakob: £r kann 
selig werden. — 69. Addai: Ist die Strafe dessen, der mit einer 
Heidin die Ehe bricht, dieselbe wie dessen, der mit einer Christin 
Ehebruch treibt, und des Weibes, die mit einem Heiden, die- 
selbe wie derjenigen, die sich mit einem Christen (einlässt)? — 
Jakob: Nein. Wenn aber bei solcher Veranlassung die Un- 
gläubigen zum Glauben gebracht würden, müsste sie gleich oder 
geringer sein. Der aber zum Glauben berufen ist, bleibt nach 
seiner Erlösung (vom Unglauben) ohne die gesetzliche Strafe 
sei's Mann oder Weib. — 70. Addai: Ist der Kanon dessen, der 
mit einer Frau die Ehe bricht, deren Sohn er aus der Taufe 
hob, derselbe wie dessen, der die Ehe bricht mit dem Weibe 

— Jakob: Nein, sondern die Strafe dessen soll 

doppelt so gross sein, weil liebt stahl er diese 

Schändliche. — 71. Addai: Darf (Jemand?) zum Weibe nehmen 
die Schwester dessen, den er aus der Taufe (hob?), entweder 
selbst oder für seinen Sohn, oder seine Schwester oder Tochter 
diesem (Pathen) zum Weibe geben oder dem Bruder dessen, der 
ihn aus der Taufe hob, oder einem verwandten Manne; und ist 
diese Sitte seit den Zeiten der Apostel beobachtet, oder erst 
später entstanden? Darf der Mann ein Mädchen und die Frau 
einen Knaben aus der Taufe heben oder nicht, und ist es so, wie 
strenge Leute sagen, dass sich die Gevatterschaft durch das ganze 
Geschlecht verbreitet wie der Sauerteig im Mehl? — Jakob: In 
den canones der Apostel und der Väter ist über diese Sache 
nichts geschrieben, weder was erlaubt, noch was verboten ist. 
Und was weder erlaubt, noch verboten, ist ein Mittelding (Adia- 
phoron). Nach der Sitte aber sehen es besonders in der ganzen 
Provinz Syrien viele strenge Christen als eine schwere, unheil- 
bare Sünde an, wenn ein Mann ein Weib daher nimmt, wo 
gegenseitige Taufverwandtschaft besteht, und ärgern sich nicht 
wenig, wenn so etwas gehört wird. Und das was Argerniss be- 
reitet, ist sowohl von den heiligen Aposteln wie auch von den 
Vätern und namentlich auch von unserm Herrn verboten, ujnd 
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wenn s auch nicht in den canones geschrieben steht. Denn es 
kam nicht alles in's öedächtniss und ward in den canones ge- 
schrieben, weil es nämlich Argerniss angerichtet hätte im Volke 
des Herrn (?). Was aber ein Argerniss ist, das ist verboten und 
verbannt und darf nicht geschehen. Also ist auch das verboten 
und verbannt sowohl wegen des Ärgernisses wie wegen der Sitte, 
die Platz gegriffen hat und die in Bezug auf die Erhaltung der 
Gottesfurcht sozusagen ebenso mächtig ist, wie die canones. Es 
ist also ganz und gar nicht recht, dass dergleichen geschieht. 
Seitdem nun di«se Observanz besteht, weil es nicht geschrieben 
4teht 

Add. ms. 14493 fol. 181^ Von demselben Jakob: 

1. Die Presbyter dürfen nicht wie Wächter, die für das 
Dorf bestellt sind, Lohn für ihren Dienst von der Gemeide (Ji>a^) 
fordern. Denn die Priester sollen nicht um Lohn Gotte dienen. — 
2. Ausser bei unerträglichen Bedrängnissen und Forderungen 
darf der Priester den Altar nicht verlassen, für den er ordinirt 
ist — 3. Die Priester dürfen nicht aus Habgier und Verlangen 
nach der Einnahme noch fetterer Kirchen von Kirche zu Kirche 
ziehen. — 4. Die Säulenheiligen dürfen keine Oblationen auf 
ihren Säulen darbringen und auch keine (gottesdienstlichen) Ver- 
sammlungen bei sich halten. — 5. Auch die Klausner dürfen 
das Opfer nicht darbringen ausser in Nothlagen oder wenn sie 
sich nicht in der Nähe von Menschen befinden, die ihnen die 
Hostie darreichen. — 6. Die Kleriker dürfen, nach dem sie ge- 
gessen haben, keine Portionen von den Gedächtnissfeiern, Vigi- 
lien und Leichenschmäusen, zu denen sie geladen wurden, mit 
sich nehmen. — 7. Die Kleriker dürfen von denen, welche sie 
zu einer Todtenfeier geladen haben, nicht fordern, dass sie ihnen 
etwas vorsetzen, sondern sollen essen, was sie finden und was 
für sie bereitet ist, damit die, welche sie riefen, hieran keinen 
Anstoss nehmen. — 8. Christen dürfen nicht jüdische Gebräuche 
beobachten. Denn es giebt verrückte ungebildete Priester, die 
nach dem alten Gesetz des Moses die Frau, welche einen Knaben 
geboren, 40 und die, welche ein Mädchen geboren, 80 Tage von 
der Kirche fem halten. Und das thuen sie, indem sie nur leib- 
lich und jüdisch die Reinheit zu bewahren oder der Unreinheit 
zu entgehen wissen. Die aber, welche geistliches Verständniss 
haben, dürfen die Hebamme auch nicht einen Tag von der Kirche 

Canones. 3 
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fern halten und auch nicht die Wöchnerin, nachdem sie von 
ihrem Bett aufgestanden ist und sich gewaschen Jiat. 

Ms. 111 der Natlonal-Bibllothek zu Paris. 

foL 192*. Der Schüler fragt: Giebt es etwas, das einen 
geweihten Altar unrein macht, und wird auf einem solchen das 
Messopfer geweiht, sei's dass ein Heide ihn betritt oder Gewürm 
oder ein (grösseres) Thier dort stirbt, oder sonst etwas Andere» 
(geschieht)? Ist ein Altar der Häretiker verlassen vom heiligen 
Geist und eine Wohnstätte Satans? — Jakob von Edesssr 
sagt: Wenn, wie die Armenier behaupten, in den Mäusen eine 
Kraft ist, die irgend etwas unrein macht, wie viele Mäuse wur- 
den doch in der grossen Fluth ersäuft und Menschen und Vieh 
and alles, was aufErden war, bis dass kein Staubkörnchen übrig 
blieb auf Erden, das nicht mit ünreinigkeit behaftet gewesen 
wäre, bis zu den unteren (d. i irdischen nicht Himmels) Wassern! 
(fol. 192^) Es giebt also für die Armenier nichts Reines. Femer 
sage ich dir: In allen, die sich vor irgend welcher Unreinheit 
fürchten, ist der heilige Geist nicht, wie in den Juden, die von 
den Gebeinen eines Todten verunreinigt wurden und von andern 
Dingen, welche im Gesetz für unrein erklärt sind. Wer da sagt^ 
dass ein Mensch unrein würde von Mäusen oder von irgend etwas 
Anderm ausser der Sünde, Völlerei, Trunksucht und (anderer) 
Gesetzesübertretung, die ohne Busse bleibt, auch in dem ist der 
heilige Geist nicht. Weil die Juden, welche alles Mögliche für 
unrein erklären, dergleichen beobachten, war der, welcher das 
armenische Volk unterrichtete; ein Jude von Nation, und nun 
beobachten die Armenier jüdische Gebräuche. Aber vor der ver- 
derblichen Unzucht, die da eine Unreinheit ist, welche Gottes 
2om erregt und desshalb mit dem Wasser der Sündfluth gestraft 
ißt, davor fliehen fol. 193* die Armenier nicht, sondern huren^ 
stehlen, lästern und unzähliges andere Schändliche, das mit Gott 
nichts gemein hat, (thuen sie), gefallen und vereinigen sich mit 
dem Teufel und den Dämonen. Ja, was noch schlimmer ist^ 
als das alles, sie erklären die Geschöpfe Gottes flir unrein und 
machen ihn zum Lügner. Denn er sagt mit seinem heiligen 
Munde: „Es ist nichts Unreines geschaffen, nichts was den 
Menschen befleckt, wenn es mit Danksagung gegessen wird** 
(vergl. Rom. 14, 14; 1 Tim. 4, 4). — Ferner sagt Mar Jakob: 
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Das Volk der Armenier lebte von Anfang der Welt an ohne 
Gesetz. Ans ihm gingen keine Lehrer und Einsiedler hervor, 
und keiner hat genügende Erkenntniss. Weil unter ihnen jü- 
dische Lehrer Einfluss hatten, wichen sie auch vom rechten 
Glauben ab. Einige von ihren Lehrern waren Juden, andere 
Phantasiasten. Darum stimmen sie mit den Juden darin überein, 
dass sie ein Lamm (fol. 193^) und ungesäuertes Brot sowie rei- 
nen Wein opfern, und Salz weihen, und in andern noch schlim- 
meren Sachen stinmien sie mit den Juden überein*). Mit den 
Chalkedoniern aber darin, dass sie mit zwei Fingern sich be- 
kreuzen**), und mit den Nestorianem darin, dass sie mit der 
ganzen Hand von der Rechten zur Linken fahren, und mit den 
Arabern darin, dass sie 3 Kniebeugungen nach Süden machen, 
wenn sie das Opfer darbringen, und die Beschneidung haben, 
und mit den Heiden darin, dass sie durchaus, wenn Jemand ge- 
storben ist, für ihn opfern, und besonders hierdurch erregen sie 
Gottes Zorn, weil es dem Christen ganz und gar nicht erlaubt 
ist, für einen Todten am Todestage ein Opfer zu bringen***). 
Denn das ist heidnischer Brauch, und in Wahrheit ist jenes 
jüdisch und der Kirche Gottes fremd. 

Aus dem „Buch der Führungen* des Barhebräus. 

fol. 4 V. Mit der Hülfe Gottes, des Herrn über Alles, schrei- 
ben wir das Buch der Führungen über die kirchlichen canones 
und weltlichen Gesetze nach den Zusammenstellungen unseres 
Vaters, des preiswerthen Mar Grregorius, des heiligen Maphrians, 
der Leuchte des Morgen- und Abendlandes. — Erstens: Vorrede. 

Was hilft es, sagt einer unserer berühmten Männer*), dass 
Jemand etwas für die Erhaltung des Glaubens thut, die Macht 
aber der priesterlichen canones zerstört, von denen die kirchliche 



*) Der letzte Satz lautet nach Assem. a. a. O.: und erklären alles 
mögliche von den Geschöpfen Gottes für unrein. XJnd darin sind sie 
schlimmer als die Juden, die Gott Unrecht thuen, als ob er etwas Un- 
reines geschaffen hätte, während er doch sagt: „Nichts, was in den Mund 
eingeht, verunreinigt den Menschen u. s. w. 

**) Ass. „Dass sie beten und zwei Naturen bekennen". 
*") Ass. hat i^ch ausserdem : oder an seinem Gedächtnisstage Fleisch 
zu essen. 

a) Der Patriarch Anthimus 
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Ordnung aufrecht erhalten und befestigt wird? Weil nun durch 
diese kanonische Wissenschaft die Leitung von Geist und Leib 
der Gerechtigkeit nahe gebracht wird, die mächtiger ist als Alles, 
und weil ihre Beachtung (die Kirche) baut, der Glaube aber als 
das Vomemste gering geschätzt und von den Gewissen der 
Fremdlinge, der Andersgläubigen, verachtet wird**), habeich die 
ganze Menge der kirchlichen canones und weltlichen Entschei- 
dungen in 40 kurze Kapitel und in genügende Anleitungen ge- 
sondert und die Auswahl der Kirche Gottes und den Geistlichen 
bestimmt, indem ich mich im Kirchlichen an die Apostelcanones, 
die in den 8 Büchern des Klemens, der Lehre des Addai und 
den ökumenischen Synoden überliefert sind, hielt, das. Weltliche 
aber (den Anordnungen) der griechischen Kaiser und wer sonst 
noch auf Gerechtigkeit hielt, anpasste. Die Bestimmungen, die 
von Unbekannten herrühren und Brauch geworden sind, habe 
ich einfach als „Führungen" (d. i. Anleitungen, Weisungen) be- 
zeichnet und so wie ich es von den heiligen Vätern überkommen, 
(so habe ich auch mit aufgenommen Häretiker) Arianer, meine 
ich, die in Antiochia 25 canones festsetzten, Makedonianer, die 
in der Stadt Gangra 20 Anordnungen trafen und die Anhänger 
Leo's, die in Ghalkedon 27 überliefert haben. Die Kapitel des 
Buchs sind nun folgende: Kap. 1. Von der Kirche und ihrer 
Leitung, 7 Abth. — Kap. 2. Von der Taufe, 5 Abth. — Kap. 3. 
Vom Salböl oder Myron, 5 Abth. — Kap. 4. Vom Opfer oder 
der Eucharistie, 8 Abth. — Kap. 5. Vom Fasten, Festen und 
Gebeten, 8 Abth. — Kap. G. Von den Begräbnissfeierlichkeiten, 
2 Abth. — Kap. 7. Von den Priestergraden, 10 Abth. — Kap. 8. 
Von Ehesachen, 6 Abth. u. s. w. 

fol. 8r siehe zu Fr. 22. 

fol. 9r. Es ist nicht nöthig, die Altäre am Charfreitag zu 
entkleiden ausser um die Bekleidungen zu waschen, dass sie dem 
Osterfest zur Zierde gereichen. — Von demselben: Geräthe des 
Altardienstes, sei*s Gold oder Silber, sollen nicht zu andern 
Zwecken gebraucht, auch keine Drachmen oder Denare daraus 
geprägt, sondern wenn die Kirche bedürftig ist, an eine andre 
Kirche verkauft werden; und so auch die übrigen Geräthe. — 
Von demselben: Aus kostbaren Zeugen, auf welchen heidnische 



b) Ob die röm. Hdschr. anders liest? Die latein. Übersetzung stimmt 
nicht zur berl. Hdschr. 
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Göttergeschichten fol. 9v abgebildet sind, sollen keine Beklei- 
dungen für den heiligen Tisch gemacht werden, und sind sie 
gemacht, so sollen sie zerrissen werden. Anleitung: Auch keine 
Priestergewänder oder Vorhänge, und auch nicht aus solchen 
(Stücken), auf denen das muhammedanische Glaubensbekenntniss 
geschrieben steht. — Von demselben: In das Heilige darf durch- 
aus nichts von^ weltlichen Gegenständen gestellt werden, weil 
kein (andrer) Raum da ist**). — Von demselben: Die Altargeräthe 
und wär's auch das Cingulum oder der Faden, der um die Ftisse 
des Lebenstisches gelegt wird, dürfen die Kranken nicht be- 
rühren, sondern nach apostolischem Gebot sollen sie mit 6e- 
betsöl im Namen des Herrn gesalbt werden. Das Evangelium 
aber mag ihnen gegeben werden, wenn sie es verlangen. 

Abth. 6 fol. 10 V. Auf einem geweihten Altar soll Wasser 
nicht geweiht, noch auch die heiligen Gebeine der Märtyrer ge- 
waschen werden. In Tempeln, welche Häretikern abgenommen 
sind, soll, auch wenn sie früher unser waren, ohne (vorhergegan- 
genes) Gebet des Oberpriesters kein Sakraments-Gottesdienst ge- 
halten werden. Gebeine von Märtyrern, die in wüsten Tempeln 
gefunden werden, sollen öffentlich fortgenommen und mit Ehren 
in die Kirchen übergeführt werden, aber nicht heimlich. — Ein- 
weltlicher Handwerker u. s. w. Siehe Fr. 1. — Schmutz, näm- 
lich der Stanb u. s. w. Fr. 15. — Die Altarplatte u. s. w. Fr. 25. 
— Die Worte des Kyriakus, welche aus Versehen hier unmittel- 
bar folgen, lauten: So auch Gefässe, in welches Salböl der Häre- 
tiker gethan ward. Oder der Herr ist doch wol ein Gott aus 
der Nähe und nicht ein Gott aus der Ferne? (Jer. 23, 23) 
Bewahre! 

fol. 11 V siehe zu Fr. 27. 

fol. 13. Kap. II. Abth. 1: Den Christen, der zum Muham- 
medanismus oder Heidenthum abgefallen ist und sich bekehrt, 
taufen wir nicht von Neuem, sondern das Gebet der Büssendeu 
wird vom Oberpriester über ihn gesprochen und ihm eine Zeit 
zur Busse bestimmt. Wenn diese verstrichen ist, nimmt er Theil 
am Abendmahl. 

fol. 14r. Abth. 2: Wenn das Abendmahlsbrot vor der Taufe 



c) Falsch die lat. Übers, ex rebus saecularibus ex quovis loco sumtis. 
Eine karshunische Glosse der kürzeren Hdschr. scheint das Richtige zu 
haben. 
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kommt^ werde es (zuerst) dargebracht und dann taufe der Prie- 
ster; und wenn die Taufe früher bereit ist, so darf er (erst) 
taufen und dann das Opfer darbringen. — Der noch auf dieser 
Seite befindliche canon ist aus Fr. 31 genommen. 

fol. 14r. Die hier angeführten Bestimmungen haben wir 
Fr. 18. 33. 51 und 71. — fol. 16r. ,Über die Vollziehung der 
Taufe" findet sich in der Bern, zu Fr. 31. 

y fol. 16 V. Kap. III. Abth. 1: Nicht ein einziger canon ver- 
hindert es, dass Myron geweiht wird, sobald ein Anlass dazu 
nöthigt. Denn ich kenne einen Bischof, der in einer Heiden- 
stadt einen Diakonus fand, in der Nacht Myron weihte, den Altar 
salbte, das Opfer brachte und jenen zum Priester ordinirte. -r- 
Am Gründonnerstag aber wird es geweiht, damit es dem Leiden 
unseres Herrn nahe („Zu meinem Begräbniss hat sie das gethan'' 
heisst es ja Marc. 16, 8) und für die, welche im Feste getauft 
werden, bereit ist. 

Abth. 2. fol. 17 r. Hierin wird zu dem Fr. 28 Gesagten 
noch hinzugefügt: „Der Oberpriester ist allein befugt, falls das 
Myron knapp wird, es durch Gebetsöl zu yermehren, aber nicht 
die Priester. Auch sollen sie es nicht aus einem Gefass in's 
andere giessen, auch nicht Einer dem Andern geben, son- 
dern wer es bedarf, dasselbe vom Bischof entnehmen, und falls 
er nicht in der Nähe ist, soll das Myron in seinem Gefass von 
Kirche zu Kirche geschickt und nicht ausgethan werden". Darauf 
fo^ ein canon nach der Entscheidung von Fr. 19. — foL 17v. 
Über die Weihe des Myron findet sich in den Bem. zu Fr. 29. 

fol. 20 V. Der Leib des Herrn wird nicht entweiht, wenn 
er in Wasser getaucht wird. Auch hat der Herr das Brot, 
welches er dem Judas gab, nicht um es zu entweihen (d. i. zu 
gewöhnlichem Brote zu machen), in Wasser getaucht, sondern 
weil es vom Kneten hart und nicht weich war. — Das Folgende 
findet sich Fr. 22. 

fol. 21v. Die ersten drei Bestimmungen haben wir Fr. 5 
und C Nr. 8. Danach heisst es: Die, welche des heiligen Kel- 
ches warten, sollen wenn sie auch Wasser um ihn auszuspülen*), 
hineinthaten (und das Wasser tranken), nicht verhindert werden, 
wenn sie an dem Tage noch communiciren wollen, weil sie nicht 



*) Lat. Übers, ceu ad oblationein ist wol ein Druckfehler für ablu- 
tionem. 
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gewöhnlichen Trank genossen. Der Priester, welcher in der 
Nacht eine Pollution gehabt, darf^ wenn kein Nothfall ist, am 
Tage nicht das Opfer darbringen, nicht weil er unrein ist, son- 
dern wegen der Ehrfurcht, die dem Sakrament gebührt. Nie- 
mand darf irgend welche Speise oder Trank v^or dem Sakrla- 
ment geniessen ausser in EJrankheitsfallen oder Todesgefahr; 
und wenn Jemand aus Versehen an einem der hohen Feste ge- 
wöhnlichen Trank geniesst und communiciren will, mag er s mit 
Jidaubniss des Priesters thuen, indem er seinen canon empföngt. 

— Nach dem Genuss der Sakramente darf Niemand in ein Bade- 
haus gehen, sich baden und den Kopf waschen, nicht weil das 
Sdnde ist (eigentl. bringt) sondern wegen des Anstosses der 
Gläubigen und der Ehrfurcht vor den Sakramenten. — Anlei- 
tung. Vor dem Genuss aber kann man in ein Bad gehen und 
sich baden, nur muss man sich warnen lassen, dass kein Wasser 
in die Kehle kommt. 

fol. 23 r siehe Fr. 11 u. 64. Darauf: Wenn ein Weib, die 
in die Hände von Muhammedanem gerathcn, bevor ihr das 
Abendmahl gereicht wird, sagt, dass sie muhammedanisch sei, 
mag es ihr gegeben werden aber mit dem ihr gebührenden canon. 

— Der dessen Unzucht offenkundig ist, werde vom Abendmahl 
ausgeschlossen, und wer nur verdächtig ist, dessen Sache muss 
man der Eenntniss Gottes überlassen. — Wenn ein Christ Mu- 
hanmiedaner geworden und sich bekehrt, oder Heide geworden 
und sich bekehrt, so verrichte der Oberpriester ein Gebet über 
ihn, und wenn er die Zeit der Busse hat hingehen lassen^ so 
communicire er. — Wenn ein Priester, der zum Kämpfen ge- 
zwungen zufallig mit seinem Schlage Jemand getödtet hat, eine 
gewisse Zeit (fol. 23 v) vom Dienst entfernt ward, so überlasse 
man es seinem Gewissen, ob er weiter amtiren will oder nicht. 

Ebenda vorl. Zeile: siehe Fr. 9 und 10. Dann folgt 17, 3 
und der letzte Theil von Fr. 9, danach 12 und 13. — fol. 25r 
haben wir Fr. 7 und 8, unter Abth. 6 dann Fr. 16 und 32. 

Abth. 7. fol. 26r findet sich der bekannte Brief Jakob's 
über die alte Liturgie im Auszuge vergl. B. 0. I 479 flgde und 
Brit. Mus. add. ms. 14496 fol. Ir: „Früher fand nach der Ver- 
lesung der heiligen Bücher das Gebet über die Zuhörer statt 
und der Diakon rief: Geht, Zuhörer! Wenn sie dann unter der 
Hand des Bischofs oder Priesters hindurchgegangen waren, be- 
gaben sie sich fort, und so gingen auch ^e Besessenen, Kate- 
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chumenen und Büssenden unter den sie betreffenden Gebeten de» 
Priesters und dem Ruf des Diakonen, nachdem sie gesegnet 
waren, hinaus, (fol. 26 v.) Heut aber ist das abgeschafft, und 
nach der Schriftverlesung findet das Eingangsgebet statt. Dann 
wird der Glaube von der ganzen Gemeinde hergesagt, und e» 
finden 3 Gebete statt: des Friedens, der Handauflegung und der 
Enthüllung der Anaphora (des Kelchtuches). Dann zeichnet der 
Priester die Gemeinde mit 3 Kreuzen, indem er spricht: „Die 
Liebe Gottes und des Vaters u. s. w." und darnach beginnt er 
mit der Darbringung, indem er vorher ermahnend spricht: „Er- 
hebet die Herzen!" und man ihm antwortet: „Sie sind's". Weiter 
spricht er: „Lasset uns danken dem Herrn", und man sagt: 
„Recht und billig ist es". Dann zeigt er an, för wen er betet 
(d. i. die Messe hält?), und beginnt: „Alle Geschöpfe preisen 
ihn". Wenn er sich dann bis zu den Engeln erhebt, (d. h. auf 
die Engel und Erzengel hinweist, die Gott den Herrn loben), 
ruft das Volk dreimal: heilig. Dann erinnert er an den Wandel 
des Herrn im Fleisch wie an die Gabe des Sakramentes, zeichnet 
auf die Hostie 3 Kreuze und 3 über den Kelch und wie aus 
dem Munde des Herrn spricht er: „(Solches) thut zu meinem 
Gedächtniss!", worauf man antwortet: „Wir gedenken (sein)". 
Dann betet er für die Gemeinde, fleht, dass der heilige Geist 
komme und die Eucharistie vollende (d. 1. die Elemente zu Leib 
und Blut Christi mache), gedenket derer, denen es gebührt, 
spricht: „Friede sei mit euch!" zur Gemeinde und versiegelt 
sie mit 3 Kreuzen, indem er sagt: „Und das Erbarmen (des 
grossen Gottes und des Erlösers) sei u. s. w. Dann bricht er 
(das Brot), zeichnet es (mit dem Kreuze) und betet: Vaterunser, 
der du bist im Himmel", sagt „Friede u. s. w." und verrichtet 
das Gebet der Handauflegung. Dann wünscht er, die Gnade der 
Dreieinigkeit möge der Gemeinde zu Theil werden, und ver- 
siegelt sie mit 3 Kreuzen, weist darauf hin, dass diese Heilig- 
thümer nur den Heiligen und Reinen gegeben werden, erhebt 
und zeigt der ganzen Gemeinde wie zum Zeugniss die Sakra- 
mente. Darauf rufen und bekennen sie: Ein heiliger Vater u. s. w. 
(fol. 27 r), and nach dem Empfang (der Sakramente) folgt das 
Glaubensbekenntniss, Danksagung und das Gebet der Handauf- 
legung, und der Diakon entlässt sie. 

Von demselben: In den Ländern der Griechen machen 
sie es ebenso wie wir, in Alexandrien aber vollziehen sie zuerst 



j 
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die Ordnung des Gedenkens, nämlich an die Väter, Brüder, 
Könige u. s. w. und dann beginnen sie die Darbringung de^ 
Messopfers und sagen: „Erhebet die Herzen!* An andern Orten 
aber sagen sie statt „ein (heiliger) Vater u. s. w/ — „Ein Herr, 
ein Sohn Jesus Christus zur Ehre Gottes**. — Von demselben: 
Der Kreuze über die Sakramente sind 18 in 3 Malen, wenn (der 
Priester) sagt: „Er dankte und segnete* und wenn er sagt: 
„Dies Brot mache zum Leibe und diesen Kelch zum Blute*, und 
wenn er (das Brot) bricht. Und der Kreuze über die Gemeinde 
sind 9 ebenso in 3 Malen, wenn er sagt: „Die Liebe (Gotte» 
und des Vaters)* und: „Es sei (das Erbarmen u. s. w.)* und 
^Es sei (die Gnade der Dreieinigkeit) u. s. w. — Aber zuerst 
bekreuzigt der Priester sich selbst, dann die an der Nord-, dann 
die an der Südseite (des Altars) und dann die Gemeinde. Wenn 
aber Niemand an den Seiten ist, bekreuzigt er nur sich und 
seine Gemeinde. Die canones, welche der Diakon sagt (oder 
singt), braucht der Priester nicht zu sprechen, wenn kein Diakon 
da ist. Nur wenn Niemand da ist, der nachher dem Priester 
antwortet bei den Worten: „Erhebet die Herzen* und „Lasset 
uns danken dem Herrn* und „Das Heilige den Heiligen*, spricht 
der Priester alles, was er und was die Gemeinde zu sagen hat. 
Abth. 8. Über die Bekreuzigung des Kelches. Jakob 
V. E.: Einem Priester, der als Klausner für sich allein oder mit 
andern Klausnern zusammen lebt, ist es in sein Belieben ge- 
stellt, ob er falls keine gläubige Gemeinde in der Nähe ist, für 
sich oder jene den Kelch bekreuzigen will, und er ist für beides 
nicht zu tadeln, auch ob er eins von den festgesetzten Gebeten 
sprechen will oder alle, oder wenn er ohne Gebete still, den Zeit- 
umständen gemäss, den Kelch bekreuzigen will, so ist's ihm ge- 
stattet. — Der Kelch darf nicht über Nacht stehen bleiben, da- 
mit er nicht verderbe (wörtl. sich verändere) und der ihn stehen 
gelassen, eine Schuld auf sich lade. Denn Todesstrafe ward von 
Gott festgesetzt in Betreff jenes Sündenbocks, der übrig blieb, 
und den die Priester nicht am Abend anfassen, sondern der bis 
zum Morgen gelassen wurde (Lev. 22, 30?). — Der Kelch aber 
wird aufbewahrt entweder wegen der Kranken, die in Todesnoth 
die Wegzehrung nehmen wollen, ehe sie vollenden, oder wegen 
der Fastenden, die bis zum späten Abend fasten. Ausser diesen 
(Fällen) soll der Kelch durchaus nicht über Nacht stehen, weil 
(der Priester), wenn der heilige Leib da ist, leicht den Kelch 
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bekreuzigen kann, ja wenn er will, dreimal in der Woche, wenn 
dringende Ursachen da sind. — Wenn der Diakonus den Kelch 
bekreuzigt, so ist es ihm nicht erlaubt, irgend ein Gebet zu 
sprechen, noch sonst etwas Grosses oder Kleines "*"). 

Kap. 5. Abth. 1. fol. 29 r haben wir Entsch. 4 und 6. Da- 
zwischen steht aber noch: Die Priester sollen nicht gezwungen 
fasten, sondern freiwillig. Im Zwang empfangt man keinen Lohn. 

fol. 30 V heisst es in Bezug, auf das Apostelfasten: Hierüber 
sagt der Stylit Johannes, nachdem er den Bischof Jakob y. E. 
ge&agt: Dies Fasten ist kein nothwendiges, sonst wäre zu tadeln, 
wer es nicht fastet, vielleicht weil unser Herr zu seinen Aposteln 
sagt: „Die Hochzeitsleute können nicht fasten, solange der 
Bräutigam bei ihnen ist. Es kommen aber die Tage, wo der 
Bräutigam von ihnen genommen ist, und dann fasten sie^ (Luc. 
5, 34 — 35). Und weil Christus gen Himmel fuhr und der Geist 
kam, fingen die Apostel es an zu fasten, und das ward zur Ge- 
wohnheit, obwohl nichts geschrieben steht. Doch kenne ich im 
Osten enthaltsame Männer (Asketen), die das ganze Jahr 
7 Wochen fasten und 7 Wochen essen und trinken, bis sie jenes 
grosse Fasten erreicht. Das sind alles Worte des Bischofs 
Jakob. 

Abth. 3. Über den Sonntag, fol. 31 v vorl. Z. Um die 
Zeit defr 9. Stunde begehen wir das Fest der Kniebeugung, wenn 
sich auch um die 3. Stunde (fol. 32 r) der Geist auf die Apostel 
setzte, da wir nicht alles zugleich vollbringen können, das Opfer 
meine ich, den Gottesdienst der Kniebeügung und das belehrende 
Wort darüber. Sondern um die 3. Stunde, wenn wir dies Opfer 
dargebracht, geht die Gemeinde und wird entlassen und kehrt 
um die 9. Stunde zurück und hört eine passende Belehrung. — 
Von demselben: Das Fest der Darbringung unsers Herrn im 
Tempel nach Vollendung der 40 Tage nach seiner leiblichen Ge- 
burt ist nicht in allen Städten bekannt, doch thuen die gut, die 
es feiern. Denn Viele wissen auch nicht die Ordnung der Knie- 
beugung zu vollziehen. — Von demselben: In Bezug darauf, 
dass man sich am Freitag vor Arbeit und Verrichtungen der 



*) a. R. Wie es in der Handschrift steht, die sich im Heiligthum 
befindet, habe ich geschrieben: „Abth. 8. Jakob v. E.* und es sind in 
derselben keine andern Zeilen, welche die Bekreuzigung des Kelches er- 
wähnen. 
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Hände hüten solle, haben wir nichts Yon den heiligen Aposteln über- 
kommen, sondern nur Fasten, (Mess-)j[Jottesdienst und Verlesung 
der heiligen Schriften; so auch am Mittwoch. — Von dem- 
selben: Nicht richtig ist die Meinung über den Märtyrer Geor* 
gius, als wäre er der Gesinnung nach Arianer gewesen. Denn 
diese Denkungsart (Sekte) kam erst auf, als die Verfolgung der 
Christen aufgehört hatte. Denn wenn auch der gottlose Julian 
verfolgt hat, so that er es doch nur heimlich und nicht mit 
offnem Grimm. Jene Erzählung, die uns schriftlich überliefert 
ward, ist leeres Geschwätz voll von Unsinn und Ltigenworten, 
die ganz unpassend sind im Munde von Märtyrern. Auch Chri- 
stus, der sie krönt, litt es nicht, dass sie so etwas thaten oder 
so litten oder anderes Geschick (ihnen widerfuhr). 

Abth. 4. fol. 32v Ordnung der Wasserweihe: Einst 
war auch nicht die geringste Ahnung davon in der Kirche Gottes, 
wie man auch jetzt in Alexandrien und Ägypten nichts davon 
weiss. Als sie aber anfing Brauch zu werden, sprach der Priester 
nur ein Gebet über das Wasser. Später fügte der heilige Pro- 
klus, Bischof in einer der Städte Cyperns, jenes grosse Gebet 
hinzu, das er verfasst hat, und dessen Anfang ist: „Gross bist 
du Herr.** Dann fügte der heilige Epiphanius, Erzbischof von 
Cypem, das hinzu: „Der Kopf der Schlange, die die Menschen- 
kinder tödtet, werde zertreten," und danach fügten die Väter 
noch 4 Gebete hinzu und bestimmten, dass keine Hinzufügung 
noch Weglassung stattfinden solle. — Von demselben: Denn 
die heiligen Väter gestatteten nicht, dass Worte vom göttlichen 
Opfer oder anderen sakramentlichen Ordnungen der Kirche bei 
dieser Ordnui^ gesprochen würden. Denn Alles passt nicht 
für Alles, auch darf man nicht unnütze Worte hinzufügen, die 
nicht schicklich noch erforderlich sind. — Von demselben: 
Es betet der Priester (fol. 33 r) das Weihrauchsgebet und knüpft 
daran das Gebet „Jener grosse Gott**. Dann ruft der Diakon 
dem Volke zu, sie sollten beten und den Herrn bitten, er möge 
seine Gnade diesem Wasser mittheilen. Dann spricht der Priester 
das Gebet: „Schöpfer der Wasser", spricht den Friedensgruss, 
betet jenes grosse Gebet: „Gross bist du Herr", versiegelt das 
Wasser mit dem köstlichen Kreuze und nun schöpft die ganze 
Gemeinde davon und singt dreimal: „Heilig bist du Gott". Das 
allein haben uns die heiligen Väter überliefert. 

fol. 33 V. Wenn aber die Stunde des Morgen- und Abend- 
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gebetes ist und du keinen Weihrauch hast, Priester, so ver- 
richte deine Gebete ohne Weihrauch, weil sie angenommen wer- 
den, auch wenn (fol. 34 r) du die Worte über den Weihrauch 
ohne Weihrauch sprichst. Darin liegt kein Mangel deines Ge- 
betes, Gott nimmt es auch ohne Feuer und Weihrauch an. Es 
ziemt sich nicht, dass die Priester viele Gebete über den Weih- 
rauch sprechen und plappern, sondern nur eins zur Erbauung 
der Gemeinde. 

Kap. 6. Abth. 1. Es ist nicht kanonisch, dass die Ge- 
storbenen gewaschen werden, auch der heilige Dionysius hat 
nichts dergleichen befohlen. Aber mit Geschwüren behaftete 
Kranke haben ihre Angehörigen gewaschen und bisweilen ihre 
Leiber mit wohlriechenden Salben eingerieben, und an vielen 
Qrten ist das Brauch geworden. Im Anfang des Evangeliums 
als der Gläubigen nur wenige waren, fanden die Begräbniss- 
feierlichkeiten in der Kirche statt. Heut aber haben sie sich 
gemehrt, und es ist nicht nöthig, dass die Leichen in die Kirche 
gebracht werden, sondern oft finden die Feierlichkeiten für sie 
in den Häusern oder Gassen statt. » Am 2. oder 3. Tage aber 
pflegen ihre Angehörigen in die Kirche zu kommen, ein Opfer 
(d. i. Messe) zu veranstalten und die Priester, welche das Be- 
gräbniss hielten, zu ehren. — Darauf folgt Entscheidung 60 — 62 
und fol. 36 V die Anleitung über das Begräbnis, die wir bei 
Fr. 60 besprechen werden, fol. B7r der canon, der sich auch bei 
C fol. 181 Nr. 7 findet, und nun heisst es fol. 38r: Wenn gläu- 
bige Söhne eine Gedächtnissfeier ihrer häretischen Eltern ver- 
anstalten wollen, so dürfen sie das nicht, falls jene Vorsteher der 
Häresie waren ; waren sie jedoch vom gemeinen Volk, so ist es 
in ihr Belieben gestellt. Der heilige Dionysius und Johannes 
haben von Heiden, aber nicht von Häretikern gesagt, Gläubige 
dürften ihr Begräbniss nicht begehen. Ob jene aber vom Mess- 
opfer Nutzen haben oder nicht, weiss Gott allein. Die Macka- 
bäer aber brachten für ihre Brüder, die gezwungen Heiden 
geworden waren, und der heilige Bischof Palladius für ein 
Mädchen, das noch unter den Hörern war, als sie starb, das 
Opfer dar. 

Kap. 7. Abth. 2. fol. 45 v. Die Diakonen sind nicht be- 
fugt, wie die Priester an der Spitze der Gemeinde zu beten, 
sondern wenn sie Weihrauch auflegen, sollen sie still und un- 
bemerkt beten, und wenn sie oder Laien am Schluss ihrer Ge- 
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bete (laut) sprechen ,Amen", so sind sie nicht zu tadeln. -^ 
Wenn der Priester nicht da ist, darf der Diakon den Gottes- 
dienst halten, beten und mit dem ßauchfass räuchern, doch ohne 
dass er beim Weihrauchgebet Jemand seine Stimme hören lässt 
ausser am Schluss beim Amen. Und wenn er das Evangelium 
lesen will, thut er wohl daran. Denn auch wenn der Priester 
zugegen ist, mag er s lesen, sobald es dieser erlaubt. — fol. 47 v 
ist von der Diakonissin die Rede nach Fr. 23 und 24, fol. 48 v 
von Zaubereien wie Fr. 36. 37 und 40. Dann aber heisst es: 
Es ziemt sich nicht, dass in den gottesdienstlichen Versamm- 
lungen angesehene Männer der Stadt die Schrift vorlesen, son- 
dern die Lectoren, die geübt sind und gut lesen, auch sollen nur 
die Cantoren psalmodiren, die ordentlich singen. — Von dem- 
selben: Der Schreiber, welcher einem Häretiker eine Abhand- 
lung schreibt, ist ein zweiter Judas*). — Über fol. 51 r siehe 
zu Fr. 59. 

Abth. 10. fol. 53 r und v wird zunächst das Verbot der 
heiligen Loose für Mönche wiederholt, dann C fol. 181 v Nr. 4 
und 5, und nun werden folgende Bestimmungen Jakob's ange- 
führt: Mönche, die aus dem Kloster gehen und Weiber nehmen, 
sollen nicht wieder Mönchskleidung anziehen. Ein Mönch soll 
keine Thiere tödten. Mönche, die gewaltsam gezwungen wer- 
den, Steine mit Maschinen zu werfen, sind nach den canones 
nicht strafwürdig. Mönche sollen nicht zu Vigilien, Märtyrer- 
festen, oder Hochzeiten gehen, auch nicht unter dem Vorwand, 
dort zu beten. Der Säulenheilige, der sich wider den Bischof 
auflehnt und Bannflüche an seine Ortschaften schreibt, wird in 
den Bann gethan. Ebenso auch der Abt und die Mönche, welche 
qunin d. i. Versammlungen gegen den Bischof veranstalten, werden 
abgesetzt (bez. vom Abendmahl ausgeschlossen), bis sie sich von 
ihrer nicht zu billigenden Gesinnung bekehren und Strafe em- 
pfangen haben; dann werden sie wieder aufgenommen. Mönche, 
Weiber sollen nicht in eure Klöster kommen. 

fol. 57 r — 72 r finden sich bei Fr. 67 übersetzt. 

fol. 171r a. ß. haben wir Fr. 58. 

Schluss. fol. 233r. Und hier schliessen wir das Buch der 
Führungen und bitten den Herrn, dass er sowohl uns wie allen 
unsem gläubigen Brüdern, die Vorsteher der heiligen Kirche 



*) So ist wol zu lesen, ]9q^ für U?o^. 
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sind, ein verständiges Herz gebe, sein Volk zu richten, seine 
Urtheile zu föUen und seine Gesetze zu verstehen. Amen. Zu 
Ende ist das Buch der Führungen und Gott sei Lob, der Kraft 
gab und half; über uns komme sein Erbarmen in alle Ewig- 
keit! Amen. 

fol. 233 V. Nach Gottes verborgenen und unerforschlichen 
Gerichten fing ich dies Buch der Führungen zu schreiben an 
im Jahr der Griechen 1667 (13^^/5,; n. Chr. G.), schrieb davon 
13 Bogen und beendete es nicht. Wir hatten im Sinn in die 
Ferne zu ziehen und unsern Ort zu verlassen um geistigen Nutzens 
willen, nämlich um theoretischen Unterricht zu gemessen und 
die Fülle griechischer Weisheit zu erlangen und gingen bis nach 
Ägypten, das jetzt der Speicher für alle Bildung ist und dafür 
angesehen wird. Und bei all diesem Studiren rief ich, so oft es 
nöthig war, die Hülfe Jesu, meines Gottes, an. Nach Gottes 
unf assbaren Gerichten gelangte ich aber wieder hierher, an un- 
sern Ort, und fand die Bogen dieses Buches nach dieser langen 
Zeit am Freitag Abend, als der Sonnabend begann am Anbruch 
der Calendae, nämlich am Beginn des Sonnabends, an welchem 
der Jahresanfang der Syrer ist nach der Zeitzählung vom Re- 
gierungsanfang des Seleukus, Sohnes des Nikator; und zwar ist 
die Zählung dieses Jahres vom Sonnabend früh an das 1685. d. 
Gr. (1373 Chr.). Geschrieben ist's durch die Hände des faulen 
Knechts, des Priesters Daniel Siluq (fol. 334 r), der dem Namen 
nach Mönch, in der That aber fem davon ist, die wir angestellt 
sind im Kloster der heiligen Gottesgebärerin und Lebensmutter, 
dem geschmähten, von Hülfserweisen überströmei^den Natapha 
im Osten des befestigten Marde. 

Doch bitte ich von jedem kundigen Leser, der auf diese 
confuse Zeilen stösst, dass er Fürbitte gewähre für die Menge 
meiner Sünden und meine leiblichem und geistlichen Väter, dass 
das Wort erfüllt werde: Betet für einander, auf dass ihr ge- 
sund werdet ;•* Und wer Fehler findet, tadle nicht mich Un- 
glücklichen, sondern verbessere sie als ein Weiser, weil ich als 
Menschenkind geirrt habe. 

Dank sei Dir, Herr, anbetungswürdiger Vater, in dem ich 
begonnen habe! 

Dir sei Preis, geliebter Sohn, durch den mir geholfen 
ward! 
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Dem heiligen Geiste lauter Dank für alles Gute, durch den 
wir schrieben und zur Vollendung des Endes kamen*)! 

Bittet und betet für Daniel, den Besitzer und Schreiber 
dieses Buches, dass er des Erbarmens im jüngsten Gericht ge- 
würdigt werde! 

Von einem alten glaubwürdigen Mönche hörte ich, dass ich 
im Jahre 1638 d. Gr. im Monate Ab geboren bin. 



*) Diese 6 Zeilen sind im Syrischen vier Verse in 12 silbigem Metrum 



Einleitung. 

Wenn ich hier einige Worte über das Leben und die Be- 
deutung Jakob's von Edessa sage, so geschieht es nicht in der 
Meinung, als könnte ich den Kennern der syrischen Literatur 
etwas Neues bieten, sondern vornehmlich um derer willen, welche 
diesem Gebiete sprachlicher und patristischer Studien ferner 
stehen und allein auf Herzog's Real-Encyklopädie d. protest. 
Theol. und Kirche angewiesen sind, wenn sie etwas Näheres über 
den Mann erfahren möchten, dessen Canones und kirchliche Ent- 
scheidungen wir hier bieten. Noch ist leider nicht die Zeit ge- 
kommen, welche eine umfassende Würdigung dieser bedeuten- 
den Persönlichkeit ermöglicht, weil noch der grösste Theil der 
Schriften der Veröffentlichung harrt. So sind es denn nur ein- 
zelne Züge und Umrisse, die ich hier bieten kann. Denn weder 
habe ich eine neue Quelle für eine Lebensbeschreibung des 
Mannes entdecken können, noch vermag ich die alten, so dürftig 
fliessenden, zu grösserer Ergiebigkeit zu veranlassen oder die 
zahlreichen Widersprüche in den Zeitangaben zu lösen. Aber 
das glaube ich behaupten zu können, und es wird Jedem, der 
auch nur die hier gebotenen Stücke liest, einleuchten, das Nestle's 
Urtheil in Herzog's R. E. % Aufl. Bd. VI p. 446 einseitig ist, 
wenn er die Hauptbedeutung unseres Bischofs nicht auf dem 
kirchlich -theologischen, sondern auf dem gelehrt -literarischen 
Gebiete findet. Ein Mann, der sich so eingehend mit der Ord- 
nung des Gottesdienstes, so ernst mit kirchlicher Zucht und 
Sitte beschäftigt, dessen liturgische Ordnungen zum Theil noch 
heut im Gebrauch sind und dessen canones Jahrhunderte lang 
, galten, der überhaupt als Kirchenlehrer bei seinen Glaubens- 
genossen allezeit im höchsten Ansehn stand, dem wird man 
eine grosse kirchliche Bedeutung nicht absprechen können. 
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Und wer nur einen Blick gethan in die reiche Scholiensamm- 
lung zur heiligen Schrift, die nur theilweis gedruckt ist, 
wer da weiss, dass er seine Sprachkenntnisse vornehmlich in 
den Dienst des göttlichen Wortes gestellt hat, und nur ober- 
flächlich Kenntniss ninunt von den Briefen an Johann den 
Styliten, welche neben andern Sachen auch die verschieden- 
sten Fragen der Exegese und Dogmatik behandeln, der wird 
nicht umhin können, diesen Mann auch als Theologen gelten 
zu lassen. Und seine kirchlich -theologische Wirksamkeit ist 
sicher nachhaltiger und umfassender gewesen, als seine sprach- 
lich-literarische. Derjenige unter den heutigen Orientalisten, 
welcher wol die meisten Schriften unseres Jakob in den Händen 
gehabt, W. Wright, urtheilt in seinem Catal. of the Syriac Mss. 
in the Brit. Museum, London 1870—72 vol. III p. XXII folgen- 
dermassen über ihn: ,,Indem wir an dem asketischen Johannes 
Saba vorübergehen, machen wir Halt beim Namen Jakob's von 
Edessa, eines der tüchtigsten und vielseitigsten Männer seiner 
Zeit, eines vollkommenen griechischen Gelehrten (an accomplished 
Greek scholar), bekannt mit dem Hebräischen, Theologen, Histo- 
rikers, Philosophen und Grammatikers, eines fleissigen Forschers 
(a hard student) und eines praktischen Weltmannes". Ja schwer- 
lich ist im 7. und 8. Jahrhundert im Morgen- wie im Abend- 
lande Jemand zu finden, der ihm in umfassender Gelehrsamkeit, 
in schriftstellerischer Thätigkeit und unermüdlichem Fleiss gleich 
kommt. Um auch seiner sprachlich-literarischen Thätigkeit ge- 
recht zu werden, heben wir hier nur hervor, dass er den Grund 
zur westsyrischen Grammatik gelegt, auf dem leider erst 6 Jahr- 
hunderte später, als das Syrische schon ganz zur todten Sprache 
geworden war, durch Barhebraeus weiter gebaut ist, und sich 
bemüht hat, die syrische Schrift durch Einführung des diakri- 
tischen Punktes und durch Erfindung eigenthümlicher aber 
unpraktischer Vokalzeichen, die in der Reihe geschrieben wer- 
den sollten, zu verbessern. Unendlichen Fleiss hat er darauf 
verwendet, nicht nur die Übersetzung der heiligen Schrift durch 
Vergleichung der Peschitta mit den griechischen Übersetzungen / 
so treu und richtig wie möglich zu gestalten, sondern auch die 
richtigen Lesarten der Nachwelt zu überliefern, weil schon zu 
seiner Zeit das Syrische durch das Arabische in den Hintergrund 
gedrängt ward, und ist so der Vater der Syrischen Masora ge- 
worden (vergl. Abbe Martin im Journ. Asiatique 1869). AU- 

Canones. 4 
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gemeinere Bedeutung hat er noch durch seine Ubersetssungen 
griechischer Werke in's Syrische, ausser Kirchenvätern, nament- 
lich d^ Kategorien und Analytika, aber nicht jtsQi hQfiTjvektg, 
des Aristoteles, eine Arbeit, welche sein Freund Georg, Bischof 
der Araber fortsetzte, und gehört somit zu den Männern, durch 
welche die Araber in den Besitz der griechischen Philosophie 
gelangten*), von denen dann wieder durch Vermittelung spa- 
nischer und portugiesischer Juden das europäische Mittelalter 
nähere Kenntniss von den Werken des Plato und Aristoteles erhielt. 

1. Leben Jakobs v. E. 

Was nun zunächst die äussern Lebensschicksale unseres 
Bischofs betrifft, so sind die Nachrichten darüber recht dürftige. 
Abgesehen von den Unterschriften einiger seiner Werke, die 
ganz kurze Bemerkungen enthalten, haben wir keine gleich- 
zeitige Quelle, aus der wir schöpfen könnten. Erst der Patriarch 
Dionysius von Tellma^ir, welcher 100 Jahre später lebte und 
wol Genaueres über einen so berühmten Mann, der zu seiner 
Zeit schon als Heiliger verehrt ward, hätte berichten können, 
weil er sich auch im Kloster des Mar Jakob zu Chisuma oder 
Cessunia syr. y^^-^ aufgehalten hat, wo unser Schriftsteller ge- 
storben sein soll, nimmt in seinem Chronicon nur an drei Stellen, 
wie es scheint, auf ihn Bezug. Leider ist die Chronik noch nicht 
vollständig gedruckt, doch hat mir Prof. Guidi in Rom, welcher 
mit Herausgabe der vatikanischer Handschrift beschäftigt ist, 
freundlichst mitgetheilt, dass dieselbe nicht mehr und nichts 
Besseres bietet, als was bei Assemani, Bibl. Orient. I 428 und 
468 flgde zu finden ist. Da haben wir zuerst folgende Nach- 
richt: „Im Jahre 988 (d. i. 677 Christi) starb Moawija, der König 
der Tajjiten, und für ihn war Jezid 3^2 ^^^^ (König), und in 
Edessa an Stelle des Kyriakus Mar Jacob**. Die letzten Wbrte 
vjDOAik-» ^i^iß )jGu9a.o v-a^^^ ^oi9o|jDo stehen jedoch nicht im Text, 
sondern am Rande von fol. 121a der Handschrift sind durch 
ihre Estranghelaschrift als spätere Ergänzung gekennzeichnet 
und durch 2 schräge Striche auf die Stelle des Textes bezogen, 

*) Das Hauptverdienst gebührt hier allerdings den Nestorianern, und 
nach dem Katalog des Ebedjesu wurden schon in der edessenlschen Schule 
durch Iba und Andere des Aristoteles Schriften in's Syrische übersetzt, 
während im 6. Jahrh. der Arzt Sergius von Resh'^ain als Übersetzer be- 
rühmt ist. Vergl. Renan, de philos. peripat. apud Syros. Paris 1852. 
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an welcher wir sie in die Übersetzung eingeschaltet haben. 
Vorher geht jedoch: ^Im Jahre 976 starb der heilige Mar 
Theodor, Patriarch von Antiochien, und an seine Stelle. kam der 
heilte Mar Severus bar Mashqe**. Hier ist nur ein schräger 
Strich aber keine ebensogezeichnete Randbemerkung, sodass Prof. 
Guidi vermuthet, jene Randbemerkung in Betreff Jakobs möchte 
sich vielleicht auf das Jahr 976 (d. i. 665 Chr.) beziehen. Da- 
nach ist es ein offenbares Versehen, wenn Assemani B. 0. I 
p. 428 die Bischofsweihe Jakob's in das Jahr 962 oder 651 Chr. 
verlegt, nachdem ^r auf der vorhergehenden Seite berichtet hatte, 
dass 962 Kyriakus Bischof ward. Aber weder 988 noch 976 d. 
Grr. stimmen zu den Nachrichten, die wir sonst über Jakob haben. 
Auch ist Moawija nicht 677 n. Chr. G., sondern im April 680 
gestorben (Baethgen, Fragm. syr. u. arab. Hifitor. p. 116), und 
zwischen Kyriakus und Jakob muss noch ein Daniel Bischof 
von Edessa gewesen sein. Denn dieser wird im Jahre d. Gr. 
980 d. i. 669 Chr. in der Unterschrift einer Handschrift des 
britischen Museums als Bischof von Edessa genannt (Wright, 
Catal. p. 563 c. 2), und muss wol ein monophysitischer Bischof 
gewesen sein, da die Handschrift Briefe des Severus enthält, die 
Athanasius von Nisibis, der wahrscheinlich mit dem späteren 
Patriarchen Athanasius H identisch ist, aus dem Griechischen 
in's Syrische übersetzt hat. Ein Nestorianer würde keine mono- 
physitischen Schriften abgeschrieben haben. Also ist der Schreiber 
wie sein Bischof wol Monophysit gewesen. 

Eine zweite Nachricht giebt uns Dionysius, indem er er- 
zählt, im Jahre 1017 d. Gr. oder 706 Chr. sei im Kloster des 
Mar Shila (Silas, Wright,, Catal. p. 567 c. 2) eine jakobitische 
Synode versammelt gewesen, in welcher den Vorsitz führten der 
Patriarch Julianus, Thomas von Amida und Jakob von Edessa, 
der Ausleger der Schriften, jener bekannte heilige Mar Jakob 
von Edessa. Die Hetzten Worte sehen auch wie ein späterer 
Zusatz aus, doch hat mir Prof. Guidi darüber nichts geschrieben. 
Endlich erwähnt Dionysius noch den Tod unseres Bischofs beim 
Jahre 1021 d. Gr. oder 710 Chr. Das steht in Widerspruch 
mit Barhebräus und der Chronik der jakobitischen Patriarchen, 
(Baethgen a. a. 0. p. 121) wonach Jakob und der Patriarch 
Julianus in demselben Jahre 1019 gestorben sind, während Dio- 
nysius bei diesem Jahre nur den Tod des Julianus erwähnt. 
Als Nachfolger Jakob's nennt er JJabib, der von 1021 — 40 Bischof 
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gewesen sei. Zugleich wollen wir hier nach den Angaben seines 
Chronikons die Reihenfolge der jakobitischen Patriarchen folgen 
lassen, die auch nicht ganz mit der bei Barhebräus übereinstimmt, 
nämlich 976—994 Severus bar Mashqe, 99-1—99 Vacanz, 999—1015 
Athanasius II Baladäjä, 1015 — 19 Mar Julianus 11 Romanus. 

Im 8. Jahrhundert haben wir noch eine lobende Erwähnung 
unseres Bischofs bei Phocas bar Sergius von Edessa, welcher 
in der Vorrede zu einer Übersetzung der Werke- des Dionysius 
Areopagita sagt: ,,Liebhaber wissenschaftlicher Arbeit (y^io-i^V 
jiia:;^) die sich darin versuchten, die heilige Schrift aus dem Grie- 
chischen in's Syrische zu übersetzen, wie der heilige und be- 
rühmte Athanasius, Patriarch von Antiochien, und der heilige 
und berühmte Jakob, Bischof von Edessa, die durch ihre Ge- 
wandtheit diesen Weg (der Übersetzungskunst) soviel wie mög- 
lich ebneten und in gewisser Weise beide Sprachen mit einander 
vereinigten. Die ihnen folgten, brachten segensreiche Früchte, 
wie auch noch andere Unbekannte, die vor ihnen waren. Durch 
ihren Fleiss verschafften sie zufolge der Genauigkeit des grie- 
chischen (Textes) den Syrern ungewohnte Lesarten (der h. Schrift)". 
(Wright, Catal. p. 494 c. 2). Ebenso urtheilt Barhebäus chron. 
eccl. I, 5. 4:i9. 

Dann finde ich unsem Schriftsteller erst im 11. Jahrhundert 
wieder erwähnt bei Elias von Nisibis, welcher nach Land, Anecd. 
syr. I, 18* n. 3 berichtet, Jakob habe sein Chronikon im Jahre 
1003 d. Gr. oder t>92 Chr. verfasst. Doch in einem kurzen Aus- 
zuge seines grossen, leider noch ungedruckten Geschichtswerkes, 
den Baethgen herausgegeben unter dem Titel: „Fragmente syri- 
scher und arabischer Historiker** Leipzig 1884 werden noch 
spätere Nachrichten aus jenem Chronikon angeführt. Dort wird 
auch berichtet, Jakob sei mit seinem Patriarchen Julian in dem- 
selben Jahre 1019 d. Gr. gestorben. 

Der nächste Geschichtsschreiber, welcher uns Nachrichten 
von Jakob v. E. bringt, ist der Patriarch Michael d. Gr. yon 
Antiochien (1478—1511 d. Gr. 1167 — 1200 Chr.), welcher in 
seiner nur noch in armenischer Übersetzung vorhandenen Chronik 
(Chronique de Michel le (Jrand Patriarche des Syriens Jacobites, 
traduit cett. par Victor Langlois, Venise 1868) p. 19 als eine 
seiner Quellen unseren Bischof erwähnt, qui resuma tous les 
precedents historiens. P. 20 sagt er, Jakob v. E. habe die alte 
Bibelübersetzung, die König Abgar auf Befehl des Apostels 
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Thaddens habe anfertigen lassen, nämlich die Peschitta, revidirt 
und sei Jude geworden, weiler glaubte, die Juden hätten aus 
Eifersucht nicht alle ihre Bücher den Heiden mittheilen wollen." 
Das Letztere wiederholt Michael an der Stelle, wo er ausführ- 
licher über unsem Bischof redet, nämlich p. 244, wo es heisst: 
„Der heilige Jakob lebte in dieser Zeit (näml. gegen Ende des 
7. Jahrh.); er war in der Provinz Antiochien geboren, ein Mann 
rayonnant de gräce und ein Freund der Wissenschaften. Er wurde 
Bischof von Edessa und stellte sich (hier berichtigt der Patriarch 
die frühere Angabe), als ob er Jude werden wollte, um Gelegen- 
heit zu haben, ihre Geheimnisse in die syrische Sprache zu über- 
setzen. Er endigte sein Leben im Kloster des heiligen Jakob, 
das nach ihm genannt ward (sous Tinyocation de son nom), im 
Gebiet von Kessoun". 

Die ausführlichste Nachricht jedoch giebt uns noch hun- 
dert Jahre später Barhebräus, nur fordert der Umstand, dass 
wir diese erst 600 Jahre nach den Lebzeiten des Heiligen em- 
pfangen, zu einiger Vorsicht auf, wenn auch die Möglichkeit 
nicht zu leugnen ist, dass dem Maphrian des Ostens gute Quellen 
zu Gebote standen. Denn mit dem Ansehen eines Heiligen 
pflegt auch die Zahl der Legenden zu wachsen, die sich an seine 
Person knüpfen. Ich wenigstens kann mich des Eindrucks nicht 
erwehren, als haben wir hier eine legendenartige Ausschmückung 
vor uns. Doch man urtheile selbst! Barhebräus bericTitet näm- 
lich in seinem Chron. eccles. (ediderunt J. B. Abbeloos et Th. J. 
Lamy, Lovanii 1872 — 77) vol. I p. 289, wie schon Assemani B. 
0. n p. 336 mitgetheilt hatte: „Um dieselbe Zeit blühte Jakob, 
welcher der Edessener heisst, weil er später von jenem Patri- 
archen Athanasius zum Bischof dieser Stadt geweiht ward. Ge- 
boren ward der fromme Jakob zu ^Indaba (j^^'i^v)^ einem Kastell 

in der Gegend von Gumeh im Antiochener Gebiet, und erlernte 
im Kloster des Aphthonius, welches das von Qenneshrin genannt 
wird, gründlich die griechische Sprache und das Lesen der 
heiligen Schrift. Von dort ging er nach Alexandrien, ward dort 
weiter gebildet, kehrte wieder nach Syrien zurück, begab sich 
nach Edessa und wurde zum Bischof dieser Stadt geweiht. Als 
er jedoch 4 Jahre auf seinem Stuhle gesessen, verzichtete er 
wegen einiger Kleriker, die sich nicht den Gesetzen fügten und 
(deren Widersetzlichkeit) sein Eifer nicht ertragen konnte, auf 
seine Würde. Aber auch mit dem Patriarchen Mar Julianus 
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und den übrigen Bischöfe stritt er heftig für die Aufrechter- 
haltung der Kirchengesetze, und als Niemand auf ihn hörte, 
sondern Alle mahnten, er solle sich in die Zeit schicken, trug 
er die Sammlungen der heiligen canones vor den Thoren des 
Klosters, in welchem der Patriarch weilte, zusammen und yer- 
brannte sie, indem er mit lauter Stimme rief: „Die canones, die 
von euch mit Füssen getreten und ganz und gar nicht mehr be- 
obachtet werden, übergebe ich als überflüssig und unnütz den 
Flammen*. Von da begab er sich sogleich in das Kloster des 
Mar Jacob in Chisimia und blieb dort. In Edessa wurde an 
seiner Stelle 5.abib zum Bischof geweiht, ein alter, sanftmüthiger 
Mann von offiiem], ehrlichen Gemüth, der wegen seines ange- 
nehmen Wesens und seiner Freundlichkeit sehr beliebt war. 
Jakob aber holten die Mönche von Eusebona zu sich, bei denen 
er 11 Jahre lang die Psalmen wie das griechische Lesen der 
Schrift lehrte und den schon fast gänzlich abgeschafften Ge- 
brauch der griechischen Sprache wiederherstellte. Desshalb 
wurde er von den Brüdern, welche auf die Griechen sehr er- 
bittert waren, schlecht behandelt, wanderte zum grossen Kloster 
von Tell^ada, blieb 'dort 9 Jahre und verbesserte die Bücher des 
alten Testaments. Unterdessen starb BCabib. Daher gingen die 
Edessener den Patriarchen mit Bitten an, er möchte kraft seines 
Amtes dem Jakob befehlen, dass er wieder zu seiner Gemeinde 
zurückkehrte. Jakob gehorchte, aber 4 Monate, nachdem er 
seinen Sitz wieder eingenommen, reiste er nach dem Westen, um 
seine Bücher und Schüler an. seine Kirche nachzuholen, und als 
er zum Kloster gekommen war und seine Bücher aufgeladen 
und vorausgeschickt hatte, schied er aus dem Leben im Jahre 
1019 d. Gr. am 5. Juni/ 

Über das Geburtsjahr und die Eltern unseres Bischofs er- 
fahren wir also auch von Barhebräus nichts. Nehmen wir an, 
er habe ein Alter von 70 Jahren erreicht, was im Hinblick auf 
die vielen umfassenden Arbeiten wol nicht zu hoch gegriffen 
ist, so muss er etwa um 640 geboren sein. Als Geburtsort wird 
uns in Übereinstimmung mit Michael ^Indaba, ein Kastell in 
der Nähe von Gumeh (oi-iJaoaOi das nach Abulfeda auch ^Ijo.f Jl 

hiess, im Gebiet von Antiochien genannt. Die Bezeichnung 
„Kastell* könnte uns verleiten, den Vater Jakob's als Soldat zu 
denken; doch wollen wir uns nicht in Vermuthungen ergehen 
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und unsere Phanthasie spielen lassen, wenn auch die folgende 
Erzählung des Barhebräus etwas romanhaft klingt und ganz 
für dramatische Behandlung geeignet ist. Wichtiger ist, dass 
uns hier der Ort genannt wird, wo der Heilige seine wissen- 
schaftliche Bildung elrhalten hat, nämlich das Kloster des Jo- 
hannes bar Aphthonius in Qenneshrin, jener Ort, "Her Jahrhun- 
derte lang die Hauptbildungsstätte der jakobitischen Geistlichen 
gewesen ist. Dies Kloster war im 6. Jahrhundert von Johannes 
bar Aphthunäjä gegründet, der 538 n. Chr. (B. 0. 11 p. 54) ge- 
storben ist, und von dem uns noch ein Comnjentar zum hohen 
Liede, eine Lebensbeschreibung des Patriarchen Severus und ver- 
schiedene Hynmen erhalten sind, welche ein gewisser Paulus, 
ob der Abt oder der Bischof, ist nicht ganz klar, (vergl. Wright, 
Catal. p. 336 c. 1 n) aus dem Griechischen ins Syrische übe]> 
setzt hat. Es hiess daher auch einfach ).jjio^.s) ^^i^, oder das 

Kloster von Qenneshrin, auch _jLÄaii.o? tj-*? oder —ksox-ue? d. i. 
„xocpcoßiov" xar e^ox^v (Thes. syr. unter Ij-»?)*) und hat meh- 
rere bedeutende Äbte gehabt, wie z.B. Johannes Psaltes, dessen 
Name schon den Hymnendichter anzeigt. Um die Mitte des 
7. Jahrhundert war Severus Sabocht Bischof von Qenneshrin, 
ein Mann, der sich durch philosophische, mathematische, geo- 
graphische, historische [wie biblisch -exegetische Arbeiten aus- 
gezeichnet hat, die zum Theil noch vorhanden sind, vergl. B. 0. 
II p. 335 und Wright, Catal. a. a. 0). Hat Jakob wie der Pa- 
triarch Athanasius II diesen Mann selbst zum Lehrer gehabt**) 
oder nicht, (denn er weicht z. B. in der Bestimmung des Ge- 
burtsjahres Christi auf 309 d. Gr. von ihm ab), jedenfalls wird 
er nicht ohne Einfluss auf die wissenschaftlichen Bestrebungen 
und den Unterricht des Klosters geblieben sein, in welchem unser 
Bischof erzogen wurde. Hier hat er wol nicht blos die grie- 
chische Sprache und das Lesen der heüigen Schrift gelernt, wie 
Barhebräus sagt, sondern auch schon die ersten philosophischen 
Studien gemacht und den Grund zu jener Vielseitigkeit gelegt, 



*) Auch im Libanon lag ein noch heut vorhandenes maronitisches 
Kloster Namens Qannobin. 

**) Er scheint noch 976 d. Gr. am Leben gewesen zu sein vergl. Kurzes 
Verzeichniss der Sachau'schen Sammlung syr. Hdschr. Berlin 1885 p. 32 
n. 37. — Ausser dem Athanasius hat auch der Patr. Julian und schon 
früher Thomas von Heraklea seine Bildung in Qenneshrin erhalten. 
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die ihn später auszeichnete. In Alexandrien wird er allerdings 
wol vornehmlich sich mit Philosophie beschäftigt haben, die 
hier in der Weise des Johannes Philoponus betrieben wurde, der 
die Kategorien des Aristoteles auf christliche Dogmen anwandte. 
Leider ist Jakob's Aufsatz über die Begriffe g)vöig u. s. w. noch 
nicht veröffentlicht, aber ob er nicht in der Weise jener Stelle 
geschrieben ist, die Johannes Damascenus de haeres. c. 83 aus 
dem öiai'TTirrjg mittheilt, wo der Begriff g)vOig in aristotelischer 
Weise zergliedert wird? Und ob es nicht auch auf alexandri- 
nischem Einfluss beruht, wenn unser Bischof wie Johannes Philo- 
ponus ein Hexaemeron geschrieben hat? Leider sagt uns Michael 
d. Gr. nicht, wann sich Jakob mit dem Studium des Hebräischen 
beschäftigt hat. Es könnte scheinen, als ob dies erst in späteren 
Jahren geschehen sei; und ist die Geschichte von seiner Ab- 
dankung wahr, so müsste man annehmen, es sei danach geschehen, 
weil die Juden durch jenes Vorkommniss leicht zu dem Glauben 
verführt werden konnten, als würde Jakob aus Ärger darüber 
vom Christenthum abfallen. Das derselbe nicht ungewöhnliche 
hebräische Kenntnisse besass, ersieht man aus seinen Scholieii, 
und man hat ihn in dieser Beziehung mit Hieronymus verglichen, 
mit welchem er auch den Hass gegen alles jüdische Wesen ge- 
mein hat, ohne sich doch gauz dem Einfluss jüdischer Meinungen 
entziehen zu können. Als eine Probe seiner hebräischen*) 
und griechischen Sprachkenntnisse möchte ich hier in deutscher 
Übersetzung ein Scholion über Ä53"n5^'^lÖin griech. Qöavva mit- 
theilen, dessen Grundtext sich bei Wright, Catal. p. 543 findet: 

Diese Erklärung hier, welche der Lehret giebt, ist nicht die des 
Wortes )lS4>ot » sowie es bei den Hebräern gesprochen wird, sondern die 
Weise der Aussprache, wie sie in Betreff dieses Wortes bei den Griechen 
herrscht und durch Veränderung der Schriftzeichen des Wortes )lS4>ol 

entsteht, sodass bei den Griechen gesetzt wird V^).fiU0o] {maodvva) mit 
2 Semkath {Sfyfia) und 2 Nun (iVv), weil die Griechen weder Schin noch 
'E aussprechen können. Denn indem der Lehrer dies Wort )n)r(Tmo], in 

2 Theile zerlegt und daraus für sich nimmt uoo] (a. R. CDC), das mit 

>f^] zu übersetzen ist, sagt er, bleibt von dem noch übrigen JJJ)^, indem 

er das Semkath unterdrückt, nur )JJ] übrig {wg und ävva) und das hält 



*) Vergl. darüber Journal of Sacred „Literature, A^^ Ser. vol. X p. 430 
und Zeitschr. der D. M. Ges. XXIV p. 290 und 291. 
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er, d. h. ich meine, dass es in einer Sprache wie der griechischen es ist 

r^Jo^ 1.1 ibS*"? ^] ^oiolu»)) 'f^^} Lj^o]^, fiii: , Preis und Lobgesang". 

Etwas Ähnliches macht der Lehrer, wie man sieht, auch mit dem Namen 

Jesus. Denn indem er ihn naph hebräischer Weise nahm, wo man "^o^.^ 

(sn»^) liest und ihn deutete ■ „Erlösung Gottes", nahm er auch Rücksicht 
darauf, denselben Namen nach griechischer Weise zu schreiben, wo er 

^joam-.) (a. R. IH20YS) gelesen wird und dem Worte „Heilung" ent- 
spricht, und fügte auch als Übersetzung noch „Heilung" hinzu. Denn 
Heilung heisst griechisch ^joojttu) (a. R. IASI2). So machte er es auch 

mit der Übersetzung des Wortes )jj)jifi0o) (a. R. (üaaavva), eine Über- 
setzung des hebräischen Ausdrucks aber, der |.lS4^o] (ws^tei^r) lautet, gab 

er nicht. Denn dieser ist nicht „Lobpreis" zu übersetzen, sondern „Er- 
lösung". Denn indem sie alle auf Erlösung warteten, nach der Weissagung 
des Sacharja, in der es heisst: „Siehe dein König kommt zu dir, ein Ge- 
rechter und ein Erlöser", riefen sie, als sie dem Herrn entgegengingen, 
alle Hosianna, das Ebräisch ist: Erlösung! als ob sie sagen wollten: 
O Erlösung gebührt dem Sohne Davids, der da ist der wahre Messias, und 
keinem der übrigen Menschen; o Erlösung in den Himmelshöhen, o Er- 
lösung dem Sohne Davids! Denn auch der Name Jesus, den er anführt, 
ist dem Ausdiruck Hosianna verwandt, indem er „Erlöser" übersetzt wird. 

auch der Name „ Jesaja", Erlösung Jehovahs (ou»? )J-o?as) nämlich Gottes. 

Die Erlöserschaft Q^Lo^o'^s) aber oder Erlösung (JJjdjos) heisst in hebiä- 

ischer Sprache Z^^Z^cul^ (inyitc'-«). 

Und gleich danach heisst es: „Man muss wissen, dass nicht einfältig 
und ohne Grund wie etwas, das Einem in den Mund kommt, jene Kinder 

von selbst den Ausdruck |1Sa>o| bildeten, sondern er stammt aus der 

Schrift nnd zwar aus den Psalmen des (heiligen) Geistes, weil es ein 
hebräischer Ausdruck ist. Denn im 117. Psalm steht nach der Über- 
lieferung der Syrer (d. i. nach der Peschitta) geschrieben: „0 Herr erlöse 

mich, Herr errette mich!" (v. 25 ^^ Wr^ ö) >*l^nor3 Wr^ o]) 

in der griechischen Übersetzung aber: „0 Herr erlöse doch (iU^), o Herr 

lass doch gelingen (Ä-^a w«^.] griech. evoScoaov 6tj). Dies iU^ aber ist 

eine Partikel (li-wl), die in der hebräischen Sprache nicht ausgedrückt 
wird. Der ganze Vers heisst hebräisch aber so: .p )Sa 4o| ^09] Uj) 

jj] ii>a\. 1 ^09] \12] (Jakob liest hier nach jüdischer Weise -»anK für 

n^rr). Diesen Vers nun riefen die Kinder und auch Viele aus der Volks- 
menge, fügten den folgenden Vers hinzu: „Gesegnet sei, der da kommt 
im Namen des Herrn!" und wiederholten zwei-, dreimal jenen Ausdruck: 
Hosianna, Hosianna, Hosianna in der Höh, Hosianna dem Sohne Davids! 

Jenes )J nun am Ende des Ausdi-ucks, wenn es auch jener hebräischen 
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Partikel w gleicht, ist sie doch nicht, und nicht gut in der griechischen 
Übersetzung ()^nlVi\4V) wiedergegeben, sondern es ist: Wr^ o\ 

>*1am1^.) t»|^ o] >iTi nog^ Denn ar«;*in ist s^o'^s^ jenes va aber >a1^ 
d. i. „uns" (^I:i^?! ob das kein Druckfehler für ^^l^?), und alles zusammen 
Hosianna =^ ä\ä nO|,a. Und so rief denn die ganze Menge immer fort 
f\ .JM^r^pi). „Erlöse uns ('lil^.no^), erlöse uns, Hosianna, Hosianna!" 
Sie fügten aber hinzu: „Erlöse uns, Sohn Davids!" und auch: „Erlöse uns, 
Höchster ()^-^^)^" Das Letzte, was sie hinzufügten, ist so ähnlich wie: 
„Erlöse uns, Jesus! d. i. Erlöse uns, Erlöser!" 

Wann der junge Mann von seiner Reise zurttckgekehrt ist, 
sagt uns Barhebräus nicht, auch geht es nicht aus seinen Worten 
hervor, ob sich Jakob nach seiner Rückkehr gleich nach Edessa 
begab. Ebenso erfahren wir nicht, wann und wo der Patriarch 
Athanasius 11 auf ihn aufmerksam ward, ob er nicht vielleicht 
ein älterer Mitschüler unseres Jakob in der Schule des Sev^rus 
Sabocht gewesen und dergl. mehr. Dass Jakob öfter z. B. B. 
0. I 492 und Sachausche Sammlung No. 165 Bl. 7v vergL 8y. 
^s\9o]9 >jflÄl genannt wird, könnte auf die Vermuthung fuhren, 

er sei zuerst Abt eines edessenischen Klosters gewesen. Doch 
hat schon Assemani bemerkt und wird auch im Thes. syr. mit 
mehreren Beispielen belegt, das syr. J^!, - wHi ^-»^Ä1 ist wie 
das arab. tjut und das lat. pater ein allgemeiner Ehrentitel für 
Mönche, Bischöfe und Patriarchen, erlaubt also keinen sichern 
Schluss auf die Würde des Trägers, über das Jahr, in welchem 
der Urheber der folgenden Canones und kirchlichen Entschei- 
dungen Bischof von Edessa geworden ist, wissen wir gleich- 
falls nichts Bestimmtes. In den Anmerkungen des Chron. eccles. 
heisst es an unserer Stelle „um das Jahr 685", während Lamy 
in seiner Dissertatio de Syrorum fide et disciplina in re eucha- 
ristica p. 207 allerdings auf Grund der falsch angeführten Stelle 
des Chron. Edess. sich für 687 entscheidet. Sind die Angaben 
des Barhebräus richtig, dass Jakob 4 Jahre lang den Bischofs- 
stuhl inne gehabt, dann abgedankt und eine Weile in Chisuma 
gelebt habe, 11 Jahre in Eusebona und 9 Jahre in Tellada ge- 
wesen, 4 Monate wieder sein kirchliches Amt bekleidet habe 
und am 5. Juni 1019 d. Gr. gestorben sei, so muss er spätestens 
*^ in den ersten Wochen des Jahres 985 oder im Herbst 683 Chr, 
zum Bischof geweiht sein. Ob aber Athanasius II, der ihn ge- 
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weiht haben soll, auch schon in den ersten Tagen des Jahres 
985 d. Gr. sein Amt angetreten hat? Barhebräus nennt nur das 
Jahr, aber nicht den Tag, von welchem an er sein Patriarchat 
rechnet, nämlich 995 — 998. In der pariser Handschrift jedoch, 
weflche die kirchlichen Entscheidungen Jakobs enthält, steht bei 
der Überschrift von derselben Hand am Eande geschrieben: 
|..«JcL9 wi».. ÄX4,? poi? d. i „dessen vom Jahre 998 der Griechen**. 

Das ist wol nicht, wie Renaudot meinte und Assemani wie 
Lamy ihm nachschrieben, auf die Sammlung der Entscheidungen 
zu beziehen, welche in jenem Jahre veranstaltet sei, sondern wie 
schon Delagarde bemerkte, auf den Namen „Jakob, Bischof von 
Edessa". Es ist damit ein denkwürdiges Jahr seines Lebens ge- 
meint und wahscheinlich das, in welchem er Bischof ward. 
Fol. 272 derselben Handschrift steht wenigstens in derselben 
Weise auf den Namen des Athanasius bezüglich am Rande )jai? 
J-iJoL? wkia^o — jb^^z | ]v^s^ >^ äjuä? „dessen, der im Jahre 995 

d. Gr." nämlich Patriarch ward und nicht blos, wie Zotenberg 
übersetzt de celui qui vivait en 995 des Grecs. Da hätten wir 
<üeselbe Angabe über den Anfang seines Patriarchats wie bei 
Barhebräus, und hätte dasselbe wirklich nur 3 Jahre gedauert, 
so kämen wir auf 998, also zu eben dem Jahre, in welches die 
Randbemerkung der Handschrift die Bischofsweihe Jakob's setzt. 
Allerdings ist die Angabe so kurz, dass man auch ganz gut er- 
gänzen könnte „der im Jahre 998 abdankte**, was gewiss so 
selten vorkam, dass es unzweifelhaft als etwas Denkwürdiges 
angesehen werden konnte*); es würde zu der Rechnung im 
Chron. eccl. passen. Jedoch haben wir schon oben bemerkt, 
dass Dionysius Tellmahrensis die Amtszeit des Patriarchen Atha- 
nasius anders bestimmt, nämlich 999 — 1015 d. Gr. Damit würde 
die Unterschrift einer vaticanischen Handschrift übereinstimmen, 
in welcher sich die von unserm Bischof angefertigte Übersetzung 
der Briefe des Severus befindet, welche in das Jahr 1012 d. Gr. 
d. i. 70 1 Chr. verlegt wird, „als Athanasius Patriarch und Thomas 
Bischof von Kallinikum war* (B. 0. I 572 c. 1). Ich möchte 
die Angabe des Dionysius für die richtigere halten, da man ihm 

*) Der Verf. der Causa causarum bezeichnet sich auch als edesseni- 
schen Bischof, der sich nach 30jähriger Amtsführung in das edessenische 
Gebirge zurück zog, um dort als Einsiedler zu leben. Aus dem Umstände, 
dass er freiwillig aus Verdruss über vergebliche Amtsführung abdankte, 
hat man wol schliessen wollen, Jakob sei Verfasser dieses Buches. 
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doch wol zutrauen dürfte, nach 100 Jahren noch über die Zeit 
und Amtsdauer seiner Vorgänger im Patriarchat gut unter- 
richtet zu sein, wenn er auch über die Regierungszeit der muham- 
medanischen Herrscher Unrichtigkeiten vorbringt. Er verschweigt 
sonst Anstössiges nicht, wie z. B. die Geschichte des Bischofs 
Elias B. 0. I, 428. Darum müssen wir annehmen, er habe von 
der Amtsniederlegung Jakob's nichts gewusst, die auch Michael 
d. Gr. unbekannt gewesen zu sein scheint, denn Ifabib erhält 
bei Dionysius erst nach dem Tode JakoVs die Bischofswürde. 
Allerdings würde dann die Bischofsweihe Jakob s auch nicht von 
Athanasius vollzogen sein. Ob also die Geschichte von seiner 
Abdankung nicht eine spätere Legende ist, um den Eifer unseres 
Bischofs für kirchliche Zucht und Sitte zu kennzeichnen? Dass 
die Zustände der edessenischen Diöcese damals nicht die besten 
gewesen sind, dass die Kirchenzucht wenig oder gar nicht geübt 
ward, und das Leben der Geistlichen für ernste Christen manchen 
Anstoss bot, können wir daraus schliessen, dass es Jakob für 
nöthig hielt, neue kirchliche canones aufzustellen oder die alten 
wieder in Erinnerung zu bringen. Auch mögen die hier ge- 
botenen Entscheidungen vielfach auf wirkliche Vorkommnisse 
Bezug haben, namentlich was den Aberglauben betrifft, der von 
den Geistlichen befordert und ausgebeutet wurde. Auf ganz un^ 
würdige Geistliche weist z. B. Frage 20, 49 und 50. Dass wenig 
Sinn für die Wissenschaften vorhanden war, darüber klagt unser 
Schriftsteller in dem Briefe an Georg von Sarug (Journ. Asiat. 
1869 Octobre p. 320)*). Die kriegerischen Zeiten, in welchen 
der Kampf um den Besitz Syriens zwischen Griechen und Ara- 
bern hin- und herwogte, machen eine Verwilderung der Sitten 
wie die Ode auf dem Felde der Wissenschaften leicht erklär- 
lich. Ebenso ist es begreiflich, dass der jakobitische Patriarch^ 
welcher bei der steten Eifersucht der Nestorianer und Melchitea 
geschickt laviren musste, um sich die Gunst der muhammeda- 
nischen Herrscher zu sichern, nicht geneigt sein mochte, sich 
durch straffere Anziehung der Zügel seiner Herrschaft in seinen 
widersetzlichen Geistlichen noch mehr Schwierigkeiten zu schaffen, 
als ihm schon der aufsessige Maphrian bereitete. Vergl. Barh. ehr. 
eccl. I, 295; HI, 147. Daher mag wol eine gewisse Spannung zwi- 

*) Bei den Nestorianem scheint es, besser gewesen zu sein. Denn der 
Katalog des Ebedjesu zählt eine ganze Reihe nestorianischer Schriftsteller 
aus dem 7. Jahrhundert auf. 
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sehen dem eifrigeren Bischof und dem laxeren Patriachen einge- 
treten sein, aber dass diese zur feierlichen Verbrennung der canones 
und zur förmlichen Abdankung Jakob's geführt habe, dafür möchte 
man doch noch sicherere Gewährsmänner haben als Barhebräus. 
Dass der edessenische Bischof sich 705 n. Chr. 6. im Kloster 
Teil adä aufgehalten und dort die Revision der Übersetzung der 
Bücher Samuelis und der Könige vorgenommen hat, bestätigt 
uns die im Jahre 719 gefertigte Handschrift des britischen Mu- 
seums, welche jene Revision enthält. Dies scheint also festzu- 
stehen und legt uns die Frage nahe, was wol den Bischof ver- 
anlasst habe, dorthin zu gehen. Es war ja Brauch, dass fromme 
Bischöfe in Klöstern ihren Sitz aufschlugen und ein asketisches 
Leben führten, wie es besonders an Rabbula gerühmt wird und 
wie es bei einem Mann, der mit Eifer wissenschaftlichen Ar- 
beiten oblag, ganz begreiflich ist, nur werden sie sich dazu 
schwerlich Klöster ausersehen haben, welche ausserhalb ihres 
Sprengeis lagen. Chisuma, das zwischen Aleppo und Edessa 
lag, gehörte nun vielleicht noch zum edessenischen Gebiet, jedoch 
Eusebona und Teirada zum antiochenischen. Warum verliess 
also Jakob seine Diöcese? Möglich ist, dass ihn die wissen- 
schaftlichen Hilfsmittel, die ihm in Tell'ada zu Gebote standen, 
nur für kurze Zeit dorthin zogen. Denn 706 war er auf der jako- 
bitischen Synode im Kloster Mar Shila und gehörte mit zum 
Vorstande derselben. Auch das giebt zu denken. Wäre ein so 
entschiedener Gegensatz zwischen dem Patriarchen Julian und 
unsenu Bischof vorhanden gewesen, so wäre es kaum anzu- 
nehmen, dass ihn dieser zum Beisitzer im Vorstande ernannt, 
oder die Synode ihn im Gegensatz zum Patriarchen dazu er- 
wählt hätte. Wenigstens wäre es auf Seiten Julians ein Beweis 
grosser Versöhnlichkeit oder offener, ehrlicher Anerkennung der 
Tüchtigkeit Jakob's gewesen, wenn er seinen Gegner als Bei- 
sitzer annahm. Gewiss war der Ruf desselben schon weit ver- 
breitet, und er mochte unter den Bischöfen manchen Schüler 
und Freund haben wie z. B. Georg, den Bischof der Araber, 
welcher sein Hexaemeron beendet und schwierige Stellen seiner 
Briefe erklärt hat. Endlich möchte ich noch darauf hinweisen, 
dass Jakob nach den hier vorliegenden Entscheidungen gar nicht 
so zelotisch erscheint, wie man nach der Erzählung des Bar- 
hebräus erwarten sollte. In Bezug auf Häretiker und Ungläu- 
bige will er milder verfahren, als die alten canones gestatten. 
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nur den Verkehr der Häretiker soll man meiden, ihnen jedoch 
in periculo mortis das Abendmahl reichen, sie christlich be- 
graben und ihnen die Begleitung von Todten gestatten. Auch 
in Betreff der Heiligkeit des Altars und der Ehehindernisse ver- 
föhtt er nach paulinischer Weise, die den Schwachen im Glauben 
keinen Anstoss bereiten möchte. Nur gegen die Entweihung 
oder unehrerbietige Behandlung des Sakramentes, gegen Aber- 
glauben wie grobe sittliche Vergehen der Geistlichen tritt er 
mit aller Entschiedenheit auf und verlangt als Strafe nicht blos 
Amtsentsetzung sondern noch obendrein Ausschluss vom Abend- 
mahl, was allerdings sonst nicht üblich war. 

Was nun den Tod Jakob's betrifft, so schöpfte Barhebrtius 
wol ebenso wie Elias von Nisibis aus der Chronik der jakobi- 
tischen Patriarchen, wenn er denselben in's Jahr 1019 d. Gr. 
verlegt. Wer bürgt uns aber, dass diese Chronik aus besseren 
Quellen geflossen und mit kritischerem Sinn gearbeitet ist, als 
die des Patriarchen Dionysius? Über den Todesort spricht sich 
Barhebräus nicht deutlich aus, und wir werden aus seiner Er- 
zählung nicht klar darüber, ob Jakob in dem Kloster gestorben 
sein soll, von wo er seine Bücher und Schüler nach Edessa holen 
wollte, also doch wol in TeU^ada*), oder in einem andern, wo er 
auf der Rückreise einkehrte. Ist das Letztere gemeint, so könnte 
es eben das von Chisuma sein, wie Michael d. Gr. erzählt, und 
es wäre nur zu verwundern, dass der Erzähler nicht bemerkt, 
dasselbe sei nach unserm Bischof genannt. 

Genug! wir sehen, es ist sehr wenig, was wir von den Lebens- 
schicksalen Jakob's sicher wissen. D^s ist um so unbegreif- 
licher, je bedeutender dieser Mann gewesen ist. Denn in allen 
morgenländischen Kirchen, unter Nestorianem und Melchiten so- 
gut wie unter Jakobiten und Maroniten hat er Achtung und 
Geltung erlangt, sodass Assemani ihn anfanglich für einen Recht- 
gläubigen gehalten, aber schon im 2. Bde der Bibl. Orient, seinen 
Irrthum eingesehen hat. Ein Glaubensbekenntniss unseres Bi- 
schofs ist uns in No. 165 der Sachau'schen Sammlung erhalten. 
Den syrischen Text desselben geben wir weiter hinten xmd lassen 
hier die Übersetzung folgen: 

„Ende eines Briefes ebendesselben Abbas Mar Jakob von 

*) Die lat. Übersetzung im Chron. eccl. sagt gradezu: Quum autem 
ad monasterium Teledae venisset. Denn nach I, 399 soll der spätere Pa- 
triarch Johannes dort im Sarge Jacobs v. E. begraben sein. 
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Edessa. Auch ich, Schwacher und Geringer, der ich in den 
Fussstapfen unserer frommen und heiligen Väter wandle, lehre 
wie sie. In Betreff des Logos, des Schöpfers, der ganz (\a = 
oiiih©) wesensgleich ist dem Vater, der ihn erzeugt hat, sagten 
und lehrten uns unsere Väter, dass er vom Himmel herabk&m 
und Fleisch ward vom heiligen Geist und von der Maria, der 
Gottesgebärerin, beseeltes und vernunftbegabtes Fleisch und dass 
er daraus (otlILo aus diesem Fleische ?) wirklich Mensch und uns 
gleich geworden ist in allen Stücken ausser der Sünde ohne 
Verwandlung und Veränderung, indem er wie menschliche Kin- 
der Fleisch und Blut annahm. Diesen, überlieferten sie uns, 
sollen wir als einen und ungetheilt nennen: Jesus Christus, 
Gottlogos, Schöpfer, der für uns gekreuzigt ist in den Tagen 
des Landpflegers Pontius Pilatus, gelitten hat, gestorben, be- 
graben, nach 3 Tagen auferstanden, aufgefahren ist gen Himmel, 
sitzet zur Rechten des Vaters und zuletzt in Herrlichkeit kommt, 
um zu richten die Lebendigen und die Todten, einem Jeden zu 
vergelten nach seinen Werken, das Reich Gott dem Vater, der 
ihn gesandt hat, zu übergeben und dasselbe mit dem Vater, der 
ihn erzeugt hat, einzunehmen, ohne Körper und nicht im Körper 
eines sterblichen Menschen, der freundschaftlich und in gleicher 
Macht (?) mit Gott verbunden für uns litt und starb, der weil 
er von Natur nicht Gott ist, auch nicht sich selbst vom Tode 
erlösen kann. Denn, so sagen wir, indem wir uns an unsere 



heiligen und gewöhnlichen (d. i. natürlichen, ^ma^ ^ lio-JL^?) 
Väter halten: der heilige, allgewaltige, unsterbliche Gott ward 
für uns gekreuzigt und starb, erlöste uns von Tod und Ver- 
derben durch sein Leiden, Kreuz und Sterben, und wir heiligen 
und verherrlichen ihn, auch nachdem er Mensch geworden, wie 
den Vater und den heiligen Geist. Nicht behaupten wir, wie 
die Nestorianer, die Menschenanbeter, dass ein sterblicher Mensch 
für uns starb. Ebenso wissen und sagen wir, dass die heilige 
Jungfrau Gottesgebärerin ist und nennen sie nicht Christus- 
oder Menschgebärerin. Das ist der gesunde Glaube und das 
rechtgläubige Bekenntniss der Propheten, Apostel und heiligen 
Väter, wie es in diesem Briefe aufgezeichnet ist, das mit dem 
Herzen zur Rechtfertigung geglaubt und mit dem Mnnde zur 
Seligkeit bekannt wird (Rom. 10, 10). Daran halten wir festr 
ihr Freunde des Messias und rechtgläubige Christen, darin stehen 
wir und darum werden wir auch geschmäht, verachtet und* ver- 
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folgt, indem wir auf diesem königlichen Wege wandeln und uns 
nicht bewegen lassen, auf Pfaden ausser ihm und ihm entgegen- 
laufend zu gehen. Jene ewigen Satzungen, die unsere Väter 
machten, verändern oder erschüttern wir nicht; denjenigen 
stimmen wir nicht zu, die da sagen, ein Mensch sei für uns ge- 
kreuzigt und gestorben, und das Kreuz eines Menschen verehren 
wir nicht, sondern das Kreuz Gottes, der gekreuzigt, gestorben 
und von den Todten auferstanden ist. Desshalb warten wir auf 
die Auferstehung der Todten und ein zukünftiges ewiges Leben. 
Wer Jesum Christum nicht lieb hat tmd ihn nicht als wahrhaftigen 
Gott kennt und bekennt, der sei verflucht! Wir aber als recht- 
gläubige Christen bekennen so und glauben so und predigen so 
mit Herz, Verstand und Zunge, die wir ihm und seinem Vater 
und seinem heiligen Geiste Preis, Ehre und Anbetung darbringen 
jetzt und zu aller Zeit und in Ewigkeit. Amen. Zu Ende ist 
dieser Brief des Abbas Mar Jakob, Bischof von Edessa, in wel- 
chem alle Geheimnisse der Menschwerdung des Gottlogos von 
Anfang bis zu Ende enthalten sind. Wer ihn liest, der bete 
für den Lehrer, der ihn gesammelt, und auch für den Sünder, 
der diese letzten Sachen aus vielen Büchern ausgeschrieben und 
sie in diesem Briefe zusammengestellt hat zur Befestigung der 
Gläubigen und zur Erhaltung der heiligen Kirche! Dem Herrn 
sei Preis und uns sein Erbarmen in Ewigkeit! Amen". 

Wenn es nicht sonst schon allgemein anerkannt wäre, dass 
der Verfasser unserer canones Monophysit gewesen, so ginge es 
aus diesem Bekenntniss unwiderleglich hervor. 

In seiner Kirche wie bei den Maroniten gilt Jakob als 
Heiliger und führt die ehrende Bezeichnung Isiay )i^^«^^^ „Über- 
setzer der Schriften**, womit wol nicht das altkirchliche Amt 
eines sQfiTjvevg gemeint ist, wie Assemani annehmen möchte, 
sondern seine Verdienste um die syrische Bibelübersetzung ge- 
würdigt werden sollen. Einer späteren Zeit muss es vorbehalten 
werden, die Bildungselemente, den Bildungsstand, die Glaubens- 
und Sittenlehre, die lehrende und schriftstellerische Thätigkeit 
Jakob's gründlich und umfassend darzustellen. Wir lassen nur 
noch eine Aufzählung der auf uns gelangten Schriften folgen, 

2. Die schriftstellerische Thätigkeit Jakobs. 

Von den zahlreichen Schriften unseres Bischofs, die sich 
über verschiedene Gebiete des menschlichen Wissens erstrecken, 



— 65 — 

nennen wir fiiglich wol zuerst seine Arbeiten für die Berich- 
tigung und Erklärung der heiligen Schrift. Da haben wir 

1) eine Revision der heiUgen Schrift auf Gbund einer Ver- ^ 
gleichjing der alten syrischen mit den griechischen Übersetzungen. 
Dieselbe unternahm Jakob »im Jahre 1016 d. ör. in der dritten 
Indiction im grossen Kloster yon Tell'ada** (Wright, Cat. p. 38 

c. 1), und es ist davon noch erhalten: a) der Pentateuch, jedoch 
mit verschiedenen Lücken, in Ms. 26 der Nat. Bibl. zu Paris; 
b) I Sam. 1 — I Reg. 2, 11 in Add. ms. 14429 des brit. Mu- 
seums. Die beiden Bücher Samuelis sind hier in je 15 Kapitel 
getheilt, deren Inhalt nach der Synopse des Chrysostomus vor 
jedem Buche angegeben wird. Das Stück von I Reg. 1—2, 11 
wird noch zum 15 cap. von II Sam. gerechnet, und es fehlen 
I Sam. 25, 11—20, 29—39 und 39, 2—13; c) der Prophet Jesaia, 
ebenfalls sehr lückenhaft, in Add. ms. 14441. — d) das Buch 
Daniel in Ms. 27. der Nat. Bibl. zu Paris. In diesen Hand- 
schriften sind die kirchlichen Lectionen, zahlreiche Varianten, 
griechische Wörter und Glossen am Rande angegeben. Einzelnes 
davon findet sich gedruckt in Bugati, Daniel secundum editionem 
LXX interpretum cett. Mediolani 1788 und Ceriani, Monumenta 
Sacra et profana, Mediolani tom. II fasc. 1 p. X. u. XI, tom. V 
fasc. 1 u. 2, welche die Fragmente des Jesaia enthalten. Vergl. 
auch Ceriani, le edizioni e manoscritti delle versioni Siriache del 
Vecchio Testamento. 1869. — e) Varianten zu den Psalmen, welche 
Barhebräus wiederholentlich in seinem horreum mysteriorum 
(llVl b^o\) anführt z. B. Ps. 2. 4. 5. 7. 10. 22. 27. — 

2) Ein Gedicht über das Hexaemeron in 7 Büchern, an einen 
gewissen Konstantin gerichtet, welches Jakob nicht melir be- 
endigen konnte, dessen Schluss aber von Georg, dem Bischof 
der Araber, hinzugefügt ward. Gregorius Barhebräus erwähnt 
dasselbe im Buch der Führungen. Handschriftlich findet es sich 
vollständig in Leyden (siehe Land, Anecd. syr. I p. 1 flgde), und 
ein Fragment, welches Buch 1 — 3 (doch ohne Schluss) enthält 
und wahrscheinlich von der Leydener Handschrift durch Gabriel 
Sionita abgeschrieben ist, in der Nat. Bibl. zu Paris (Ms. 240). 
Einzelnes ist auch in Ephraem's Commentar aufgenommen opp. 
syro-lat. I p. 120 flgde. 

3) Barhebräus und Barsalibi citiren einen Commentar zum 
alten und neuen Testament, den unser Bischof geschrieben haben 

Canonea. 5 
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soll (B. 0. I 488), doch fragt es sich, ob damit wirklich eine 
fortlaufende Erklärung gemeint ist oder eine Scholiensammlung 
wie die, welche sich für 8 Bücher der heiligen Schrift unter dem 
Titel )£b^i]9o ]bjja:^ )LÖ9 l^^os „Erläuterung schwerer und 
mystischer Wörter" handschriftlich in der vatikanischen Biblio- 
thek befindet, und aus welcher in der B. 0. a. a. 0. die Anfilnge 
der einzelnen Bücher mitgetheilt werden. 

4) Ausserdem sind uns zahllose Schollen überliefert, von 
denen viele zerstreut in Ephraem's Commentaren vorkommen, 
ein Theil von G. Phillips veröffentlicht ist unter dem Titel: 
Scholia on passages of the old testament by mär Jacob, b. of E. 
London 1864, ein andrer aber noch der Veröffentlichung harrt. 
Citirt werden dieselben z. B. von Moses bar Kepha (Wright, Catal. 
p. 854 c. 2), Eine vatikanische Handschrift, aus welcher B. O. 
I 489 Proben mitgetheilt werden, enthält 2860, ebensoviele und 
vielleicht dieselben finden sich in der Katene, welche der Mönch 
Severus nach zehnjähriger Arbeit im Jahr d. Gr. 1 172 im Kloster 
der h. Barbara auf dem Gebirge Edessa's vollendete (Wright, 
Cat. 908 flgde. Add. ms. 12144). Auch Add. ms. 17193 enthält 
viele, siehe Wright p. 996 u. 997, einige Add. ms. 12154 fol. 44 
V. 45 V und andere Handschriften am Raride. Ein Scholion über 
die Wochen Daniels enthält auch No. 165, 12 der Sachau'schen 
Sammlung in der K. Bibl. zu Berlin. 

Eine grosse Menge von Erklärungen einzelner Schriftstellen 
bieten uns 5) die zahlreichen Briefe Jakob's, welche sprachliche, 
weit- und literargeschichtliche wie theologische Fragen behan- 
deln. Citirt werden dieselben von Georg, Bischof der S4.raber 
im Add. ms. des brit. Museums 12154 fol. 272v und 293v. Wir 
nennen hier zuerst a) 17 Briefe an Johann den Styliten von 
Litharib (?), über den wir später Gelegenheit haben werden, etwas 
Näheres zu sagen. Einer dieser Briefe, welcher kirchliche ca- 
nones enthält, findet sich im brit. Mus. Add. ms. 14493 fol. 148 r, 
die andern ebendort unter einer ganzen Sammlung von Briefen 
unseres Bischofs Add. ms. 12172 fol. 79—134. Den ersten Brief 
dieser letzteren Handschrift hat Dr. ß. Schröder veröffentlicht 
in der Zeitschr. der Deutschen Morgenl. Gesellschaft Bd. XXIV 
p. 261 flgde, den 11. u. 12 W. Wright im Journ. of Sacred Lii 
4th Series vol. X p. 430 flgde, wie auch Schröder a. a. 0. p. 286. 
290 u. 296 auf diese beiden Rücksicht nimmt. An exegetischen 
Fragen finden sich hier behandelt im 3. Brief das oyöoog dixaco- 
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OvvTjg x?iQv^ n Petr. 2, 5; im 5., wieso Christus von David ab- 
stamme, da doch Maria in der Schrift nicht als Tochter Davids 
bezeichnet werde, im 6. über die Jahre der Welt und dass die 
Geburt Christi in's Jahr 309 und nicht 312 d. Gr. zu setzen ist; 
im 7., ob fünf oder drei Bücher Salomonis zu zählen, warum 
das Buch der Weisheit, Jesus Sirach, Tobias, Esther, Judith und 
die 3 Bücher der Mackabäer nicht kanonisch sind, und warum 
die Alexandriner die Jahre der Welt um 1 höher angeben; der 
8. zeigt, dass Oebete, Opfer und Almosen, die man für Gottlose 
nach ihrem Tode darbringt, ihnenj nichts mehi* nützen; der 9, 
und 10. behandeln die Frage, ob die Länge des Lebens von 
Gott gleich bei der Geburt des Menschen bestimmt werde, der 

11, einige Stellen Ephraem's, der 12. über Gen. 15, 13; Num. 

12, 1; Job 2, 6; 39, 13; Matth. 23, 35 und Luc. 11,51; I Reg. 
17, 17—24 und'Jon. 3, 4; II Reg. 4, 39; 1, 13; 4, 1. 32. 33; 
Cant. 3, 7—8; I Sam. 17, 55; Gen. 18, 32 u. A.; der 13. setzt 
auseinander, wer Verfasser der sogenannten quqitischen Hymnen 
war, wer der Mann, in dessen Hause Jesus das Passahmahl hielt, 
und handelt über H Cor. 12, 7, über den Almosenpfleger Phi- 
lippus, über Joh. 19, 25, über Petrus xva^evg^ Thiraotheus Ailu- 
rus. Mar Isaac, die Magier, die da kamen um Christum anzu- 
beten*), über die Richtung, nach welcher sich die Juden beim 
Gebet wenden, über Ezech. 37, 1—14, über den Unterschied 
zwischen ] ^o\ ]^o't und pooi und über „zu richten die Leben- 
digen und dieTodten"; im 14. wird Act. 10, 34 — 35 und Rom. 
2, 10—11 besprochen; im 15. aber I Sam. 18, 10; 15, 35; 19, 
23—24; 28, 7 flgde; 16, 22—23 und 17, 55 und im 16., dessen 
Schluss fehlt, ist von Daniel, Jojakim und Susanna die Rede. — 
Zwischen dem 3. und 4. Briefe findet sich b) ein Brief an den 
Diakon Georg, der von einer Stelle im 25. Madrasch Ephraem's 
über die Geburt Christi handelt. — Dieselbe Handschrift ent- 
hält noch c) das Fragment eines Briefes in 7 silbigem Metrum, 
worin ein Unbekannter ermahnt wird, nach rechter Weisheit zu 
streben, die sich nicht in Worten, sondern in Thaten zeige; 
d) 6 Briefe an Eusthatius (|iocuo oder )^i^ ^ Zo-^jaL) von 
Dara, deren 2. und 6; allerdings keinen Anfang haben, aber 
wahrscheinlich an denselben gerichtet sind, wie die übrigen. 

*) Dies Stück ist abgedruckt in Nestle, br. linguae Syr« gr. litter. 
chrestom. Carlsruhae et Lipsioe 1881 p. w^. 

5* 
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Auch Tom 5. sind nur wenige Zeilen übrig. Der 3. ist im 12sil* 
bigem Metram, und alle behandeln mehr persönliche Angelegen- 
heiten, z. B. die Frage, ob Jakob als ein Weltkind oder in aske- 
tischer Weise lebe, eine Einladung zu einem Besuch, die Vorzüge 
und Schattenseiten des Ostens und Westens u. dergL — e) einen 
Brief an den Priester Abraham, der wol in allegorischer 
Weise vom Weinbau handelt, — f) einen an den Bildhauer 
Thomas , Probleme enthaltend, die Nestorianem vorzulegen sind, 
und g) einen unvollständigen Brief in 12sübigem Metrum an 
Kyrisuna von Dara (vergl. Wright, GataL p. 592 — 605). — 
t) Einen Brief an den Priester Simeon den Styliten haben 
wir Add. ms. 17168 foL 154 — 61; — i) einen an den Diakon 
Bar^iadbeshabbä gegen die Anhänger des chalkedonischen 
Concils Add. ms. 14631 fol. 14v im Auszuge — k) einen an 
<ien Priester Addai über die Taufordnung und die Wasser- 
weihe in der Epiphaniennacht Add. ms. 14715 fol. 170r; vergl. 
B. 0. I 486 n. 11. — 1) einen an den Priester Thomas über 
<lie syrische Liturgie, der B. 0. I 479 flgde aus Barsalibi abge- 
druckt ist, und auf den wir später zurückkommen werden; — 
m) einen an Daniel (von Salah?) B. 0. I, 487 und n) einen 
an Moses über den 3. Himmel, bis zu welchem Paulus ent- 
zückt ward, (B. 0. I, 607) beide Fragment. Ob dies der Moses 
von Tur^abdin ist, an welchen nach Barsalibi (B. 0. II, 163) der 
Brief über den Geburtstag Jesu gerichtet ist? — o) Moses bar 
Xepha erwähnt Add. ms. 14731 fol. 72 v einen Brief Jakob's an 
Bischof Bar Hadad von Telia, und noch andere führen wir 
weiter unten auf. — Unentschieden muss vorläufig bleiben, ob 
•das hier aus No. 165 der Sachau sehen Sammlung mitgetheilte 
Stück der Schluss eines der- hier aufzählten oder eines noch un- 
l^ekannten Briefes ist. 

6) Moses bar Kepha citirt auch a. a. 0. fol. 98 v (Wright, 
Cat. p. 854 c. 2) eine theologische Abhandlung (l^ol^lzj li^c)^) 

darüber, dass Gott in Allem sei und kein Ort von ihm frei, an 
einen Konstantin*) gerichtet. 

*) Ob dies derselbe ist, wie im Hexaemeron? Ich möchte hier gleich 
bemerken, Barhebräus nennt im Buch der Führungen unter den in den 
jakobitischen Schulen gelesenen Büchern: „Hexaemeron ^es Basilius in 
9 Mimra und 7 Mimra Jakob's v. E.", woraus nicht ersichtlich ist, ob er 
das aus 7 Mimra bestehende HexaSmeron oder 7 besondere Abhandlungen 
meint, wenngleich das Erstere wol nahe liegt. 
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7) Ein Mimra gegen freche Leute, welche Gottes Gesetz 
überschreiten und die kirchlichen canones mit Füssen treten^ 
aus mindestens 12 Kapiteln bestehend, ist uns in einigen Frag- 
menten Add. ms. 12154 fol. 164v und 17193 fol. 58r erhalten^ 

S) Ein Mimra über die Weihe des Salböls (ßVQOv) Add. 
ms. 12165 fol. 249r. 

9) Ein Mimra gegen die Armenier, welcher von Einigen 
dem Jakob von Sarug zugeschrieben wird und aus welchem wir 
hier ein Paar Fragmente mittheilen vergl. St. E. Assemani, Cat. 
Bibl. Mediceae-Laurent. Florentiae 1752. p. L. 

10) Das „ Schatzbuch " {a^vaI»? |ää.ä oder „die Schrift über 

mystische Dinge" l^^oilv V^ IZoiÄÄua:»©, nämlich über Taufe, 

Abendmahl und Wasserweihe ß. 0. I 487 c. 1. Vielleicht stam- 
men hieraus die beiden Stücke, welche Nr. 218 der Sachau sehen 
Sammlung enthält als „Deutung der Messe", die Jakob für den 
Säulenheiligen Georg von Sarug geschrieben habe. 

11) Ein \LsQjo d. i. Auseinandersetzung, wie die Heiden dazu 
kamen, sich Sonne, Mond und Sterne als lebendige, vernünftige 
und mit Willensfreiheit begabte Wesen zu denken, Wright, Cat. 
p. i008 c. 2. 

12) Liturgische Arbeiten: a) eine Anaphora oder Abend- 
mahlsliturgie, handschriftlich vorhanden im brit. Mus. Add. ms. 
14691 fol. 47 r, in der J^at. Bibl. zu Paris Nr. 71. 74. 77, in 
Rom (B. 0. 1 476 c. 2]. in der Königl. Bibl. zu Berlin, Sachau*sche 
Sammlung Nr. 196, und lateinisch herausgegeben von ßenaudot 
in Liturgiarum Orient. coUectio II p. 371 flgde. — b) eine Re- 
vision der. Anaphora des Jakobus, des Bruders des Herrn, im 
brit. Mus. Add. ms. 14691 fol. 2v, Nat. Bibl. zu Paris Nr. 75, 2. 
— c) eine Taufordnung, welche in die Ritualbücher der Jako- 
biten, Maroniten und auch Melchiten Aufnahme gefunden hat 
(B. 0. 1 477 c. 1) und von welcher Add. ms. 14496 fol. 23r 
wahrscheinlich ein Fragment enthält. Catal. bibl. Vatic. I, 11 
p. 329 wird eine Taufordnurig für Kinder, die dem Tode nahe sind, 
auf Jacob zurückgeführt. Auch die Taufordnung des Severus von 
Antiochien hat unser Bischof übersetzt, siehe ms. 102. 103. 104. 
107. 108 der Nat. Bibl. zu Paris. — d) die Ordnung der Wasser- 
weihe, im brit. Mus. Add. ms. 14496 fol. 28 v unvollständig, Nat. 
Bibl. zu Paris Nr. 106 fol. 44 v unvollst,, 112 fol. 158 v, 113 fol. 
I6v, 115. — e) eine Trauordnung, deren Grundtext in der Nat. 
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BibL zu Paris Nr. 102 fol. 19v, 108 fol. 86v und 109 fol. 15v 
erhalten und von Renaudot in M. Denzinger, ritus orientalium 
II p. 386 flgde tibersetzt ist. Vergl. auch Catal. bibl. Vatic. I, 
II p. 330: ordo annuli et coronationis sponsorum. — f) eine 
Gottesdienstordnung für die horae canonicae an den Wochen- 
tagen, ein sogen, horologium, handschriftlich vorhanden im brit. 
Mus. Add. ms. 14704 fol. Iv — 64v und in der Nat. Bibl. Nr. 150. 
— g) Hymnen für den Palmsonntag, die in einigen Hand- 
schriften unserm Bischof zugewiesen werden (B. 0. I 487 c. 1), 
sind wol von Jakob von Sarug. 

13) Canones und Entscheidungen kirchlicher Fragen, die 
wir im Vorstehenden in Übersetzung und theilweise auch im 
Original darbieten. Es fehlt hier der von Assemani B. 0. I 486 
c. 1 angeführte canon „de foribus ecclesiae dum sacra celebrantur 
occludendis" und vielleicht noch ein und der andre, der in jenem 
oben genannten Briefe an Johann den Styliten enthalten ist. Ob 
bei ' Barhebräus Ethica I c. 1 sext. 9 und c. 6 sext. 7 canones 
vorkommen, die von uns nicht erwähnt werden, kann ich nicht 
sagen. Die Berliner Handschrift derselben (Sachau'sche Sammlung 
Nr. 313), wie es scheint, aus syrischen und karshunischen Stücken 
zusammengestoppelt, ist noch nicht wieder gebunden und in 
vielen Blättern so mürbe, dass ich mich nicht getraute, sie gründ- 
lich durchzusehen. 

Ferner wird Catal. bibl. Vatic. I, II p. 244 eine Handschrift 
angefahrt, welche eine Abhandlung Jakob's über Ehe- 
hindernisse enthält, deren Anfang lautet: „Niemand soll ein 
Weib nehmen, wenn sein Sohn ihre Tochter nimmt** . Vielleicht 
liegt dieselbe unserer 71. Entscheidung zu Grunde, deren Schluss 
nicht mehr lesbar ist, und die vielleicht noch andere Ehehin- 
demisse behandelt hat, als allein die Gevatterschaft. 

14. Grammatische Arbeiten: a) j^^ou pvv^^^ ,1'®-^' ^^® ^^^® 
westsyrische Grammatik, nur in Fragmenten erhalten und nach 
Handschriften des brit. Museums und der bodleianischen Biblio- 
thek herausgegeben von W. Wright. London 1871. — b) ein 
Brief an Georg von Sarug über syrische Orthographie, heraus- 
gegeben von Dr. G. Philipps (A letter by Mar Jakob of Edessa 
on Syriac Orthographie cett. London 1869) und Abbe Martin 
(Jakobi episc. Edess. epistola ad Georgium Sarug. Paris 1869). 
Dieselben haben ihren Ausgaben noch angehängt c) einen Auf- 
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satz über Personen, Tempora, Geschlecht, diakritische Zeichen, 
Interpunction u. s. w., der Erstere auch d) einen Aufsatz über 
Accente (J}-dqj). Dann haben wir noch e) eine Arbeit über 

Punctuation der h. Schrift und der griechischen Väter, im brit. 
Mus. R. P. Nr. XLIL Ausserdem ist uns manche Bemerkung 
Jakob's in der syrischen Masora erhalten, und Abbe Martin hat 
es wahrscheinlich gemacht, dass mit dem U^o4 der qarqafen- 

sischen Tradition nicht die Peshitta, sondern unser, Bischof ge- 
meint sei. — Wir knüpfen hier gleich 

15) seine Übersetzungen an. Ausser dem schon früher Er- 
wähnten haben wir a) die Kategorien und Analytika des Ari- 
stoteles, Nat. Bibl. zu Paris Nr. 248 fol. 11 v — 27 r und im 
Vatikan cod. 158 (früher 37) fol. 36, aber nicht jteQl tQfiijvelag^ 
wie G. Hoflfmann de hermeneuticis apud Syros Aristoteleis, 
Leipzig 1873 p. 17 gezeigt hat. — b) Homilien des Gregor von 
Nazianz (B. 0. II p. 307 u. III .1 p. 23 n), vielleicht noch hand- 
schriftlich vorhanden in der Bibliothek des Lord de la Zouche 
(Wright, Catal. III p. Xn). — c) den Commentar Gregors von 
Nyssa zum hohen Liede (? Nestle in Herzog's R. E.) — d) die 
jioyoi kjttd-QovioL (homiliae cathedrales) des Patriarchen Severus 
von Antiochien. Zu Assemani^s Zeiten waren hiervon zu Rom 
in einer nitrischen Handschrift nur hom. 44 — 90 in Jakob's 
Übersetzung vorhanden, siehe B. 0. I 494 und 570. Jetzt aber 
besitzt das brit. Mus. in Add. ms. 12159 alle 125 mit zahlreichen 
Randglossen, kritischen, geographischen, historischen Bemer- 
kungen, Erklärungen griechischer oder hebräischer Wörter wie 
z. B. Jehovah (siehe Nestle, über den schem hammephorasch 
und andere Gottesnamen Z. d. D. M. G. XXXH 465—508. 
735 — 37) Hosianna, was wir oben in Übersetzimg mitgetheilt 
haben, u. a. Ein Stück Text mit Scholien ist abgedruckt bei 
Nestle, br. 1. syr. gr. litt, ehrest, p. ^.^. — e) Jakob revidierte 

auch die Übersetzung, welche Bischof Paul von Edessa (? vergl. 
Wright, Catal. p. 336 c. In) von den Hymnen des Severus, 
Johannes bar Aphthonius und Johannes Psaltes gemacht hatte. 
In Add. ms. 17134 des brit. Mus. haben wir wahrscheinlich die 
Originalhandschrift unseres Bischofs aus dem Jahr 986 d. Gr. 
d. i 675 Chr. Er unterscheidet sorgftLltig zwischen den Worten 
des Dichters und denen, welche der Übersetzer um des Vers- 
masses willen hinzugefügt hat, erstere SKjhreibt er mit schwarzer. 
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letztere mit rother Tinte, und wo die Übersetzung allzu frei 
ist, noch eine wörtliche Übertragung mit kleineren Buchstaben 
zwischen die Zeilen; alle Schriflstellen, auf welche Bezug ge- 
nommen wird, werden am Rande wörtlich angeführt, auch die 
Eigennamen dort in griechischen Buchstaben wiedergegeben, die 
Überschriften aber sind mit gelber Farbe geschrieben. Wright 
giebt im 3. Bde seines Katalog's Taf. V eine Probe dieser Hand- 
schrift, aus der allerdings ersichtlich ist, dass wir nicht das 
Werk eines handwerksmässigen Schreibers vor uns haben. — 
f) die Vision des Zosimus von dem Rechabiten Jer. 35, aus dem 
Hebräischen in's Grriechische und aus dem Griechischen von 
Jakob V. E. in's Syrische übersetzt, im brit. Mus. Add. ms. 12174 
fol. 209 V— 213 V. 

16) Die philosophischen Arbeiten unseres Bischofs be- 
stehen a) in einem Encheiridion ((.-»jJ^ä? ä-^äo) — i,-»i-*Aj)), worin 

die Ausdrücke .ja^joa^ iq)vOig) oder jXks, Uff o), )^qXc, ]l^, Uo » r^, 
und U'?) behandelt werden, Add. ms. 12154 fol. 158v flgde und 
b) einem Commentar zur Isagogik des Porphyrius, die der spä- 
tere Patriarch Athanasius 645 Chr. aus dem Ghiechischen in's 
Syrische übersetzt hatte. — Endlich haben wir noch 

17) ganz dürftige Fragmente geschichtlicher Werke. Der 
Patriarch Dionysius von Tellmabr weiss nicht, das Jakob solche 
geschrieben, denn er sagt ausdrücklich in der Vorrede zu seiner 
Chronik, dass er für die Zeit nach Johannes von Asien keinen 
Geschichtsschreiber gefanden habe, den er hätte benutzen können. 
Doch Elias von Nisibis (f 1046) erwähnt nicht blos, dass unser 
Bischof im Jahre 692 Chr. eine Chronik geschrieben habe (Land, 
An. syr. I p. 18 n. 3), sondern führt ihn in seiner Chronographie 
(Fragmente syrischer und arabischer Historiker, herausg. und 
übers, von Fr. Baethgen, Leipzig 1884) wiederholt als Gewährs- 
mann an, nämlich zum Jahre 10. 56. 66. 75 d. H. einfach mit 
^ Jakob V. E.** und zum Jahr 18 d. H. mit w^z^oai^^) ) - '» ^ ; IjoIjs 

)^0i9o| „Jahreskanon Jakob's v. E.*^ Das letzte Ereigniss, welches 

hier aus einem seiner Werke mitgetheilt wird, gehört dem Jahr 
1005 d. Gh*. (694 Chr.) an. — Michael d. Gr. benutzte ihn, wie 
wir schon oben sahen, als Quelle für seine Chronik, ebenso Bar- 
hebräus, und Ebedjesu von Soba, Patriarch der Nestorianer 
(t 1318) sagt in seinem Bücherverzeichniss: Jakob v. E. habe 
geschrieben .oA^jOf^o U^i V:^ . Assemani übersetzt dies zwar: 
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Chronicon seu annales )aÄi ^^i^s:^, aber eine ISöthigung, das & 

epexegetisch als „und zwar** zu nehmen, scheint mir nicht vor- 
zuliegen, vielmehr sind wol zwei verschiedene Werke gemeint, 
und wir Russen übersetzen: „über Zeiten d. s. Zeitläufte, ge- 
schichtliche Perioden und ein Chronikon", Im Add. ms. 14685 
des brit. Mus. sind uns nämlich Fragmente eines Geschichts- 
werkes erhalten, dessen Verfasser als JiiaL y:^y ^^^^^^ bezeichnet 

wird. Er sagt, er wolle das Chronikon (Ijläi ^^Ls:äo oder 
J-iÄ*! ZaioÄAie) des Eusebius, das bisher noch keinen (?) Fort- 
setzer gefunden habe, ergänzen und fortsetzen, seinen Kanon be- 
richtigen, genau unterscheiden zwischen den einzelnen Perioden 
und Dynastien, die Königreiche eins neben das andere stellen 
und die denkwürdigen Könige, Heerführer, Dichter, Schriftsteller, 
grosse Thaten, wunderbare Bauwerke, Religionen u. s. w. eines 
jeden aufführen. Der eigene chronologische „Kanon** des Ver- 
fassers beginnt mit der 276. und endigt in der verstümmelten 
Handschrift mit der 352. Olympiade, mit Heraklius I, Arde- 
schir ni und Abu Bekr. — Dies wäre also wol das Werk, 
welches Elias von Nisibis als „Jahreskanon Jakob's v. E/ citirt 
und Ebedjesu mit )jläi %^ bezeichnet, wie es selbst*) ZoääaLc 

U'r^]^ wÄLAÄtto)? >^fli >Ls> Ijlä*! genannt wird. Was das Chro- 

> 

nikon dagegen betrifft, so haben wir vielleicht nicht an ein 
eigentliches Geschichtswerk, sondern an ein Kalendarium zu 
denken, wie uns ein solches von Georg, dem Bischof der Araber, 
erhalten ist (B. 0. I 495 c. 1 und Catal. bibl. Vat. I, HI p. 532) 
unter dem Titel: „Mimra im Metrum des Mar Jakob (von 
Sarug) verfasst von Georg, dem Bischof der Völker, über das 
Chronikon" d. i. die Berechnung der kirchlich wichtigen Tage 
und Zeiten. Ebenso ist es auch mit dem „Chronikon*' des Rabban 
Shem'ön Shanqeläwäja vergl. Wright, Catal. p. 1067. Dasselbe 
ist eine „Chronologie", wie das kurze Verzeichniss der Sachau'- 
schen Sammlung Nr. 108 und 121 sagt; vergl. auch ebenda 
p. 1 Nr. 5, 6; p. 12 Nr. 130, 2. In der königl. Bibliothek zu 
Berlin befindet sich nun unter Nr. 39 der Sachau'schen Samm- 
lung ein Kalender (w»aa-jQ-o) „nach Jakob v. E." Ebenso ent- 
hält die vaticanische Bibliothek einen: ]9^9 )'-^-^ ^oa^^o^ 

*) So steht bei Wright Catal. p. 1062 c. 2 zweimal för das gewöhn- 
lichere Zq±S)La^, 
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siehe Cat. bibl. Vat. I, II, p. 250. Dies wird also Ebedjesu mit 
seinem ^chronicon" meinen. 

Ausserdem giebt es noch verschiedene Schriften, die nur 
fälschlich unserm Bischof zugeschrieben werden, wie die sogen. 
Causa causarum, ein Carmen adversus Nestorium u. A. 

3. Achtheit und Authenticität der canones. 

Wir können die Frage, ob die hier vorliegenden canones*), 
und zwar auch die in der Form von Frage und Antwort, wirk- 
lich von Jakob von Edessa herrühren, nicht ganz übergehen, 
vermögen aber nur wenig darauf zu antworten. Die Hand- 
schriften, denen sie entnommen sind, weisen die in Übersetzung 
oder Grundtext hier dargebotenen Stücke bestimmt unserem 
Bischof zu. Allerdings sind diese Handschriften alle mindestens 
100 Jahre nach der Zeit Jakobs geschrieben und geben uns 
nur, was die Überlieferung zu ihrer Zeit sagte. Aber der In- 
halt dieser Stücke enthält, soviel ich sehe, nichts, was nicht mit 
den zeitlichen und örtlichen Verhältnissen Jakob's übereinstinmite. 
Ob aus der Schreibweise sich Gründe hernehmen Hessen, welche 
gegen die Überlieferung sprächen, kann ich nicht sagen, da mir 
zu wenig von den übrigen Schriften dieses Mannes bekannt ist. 
Was aber Bedenken erregt, ist der Umstand, dass uns die meisten 
canones in doppelter Form vorliegen und man fragen muss, ist 
die einfache Form die ursprüngliche oder die in Frage und Ant- 
wort. Hat Barhebräus unsere Fragen vor sich gehabt und deren 
Antworten einfach als canones in sein Werk aufgenommen, oder 
liegt seiner Anführung wie den Entscheidungen, welche uns die 
pariser und londoner Handschriften bieten, eine gemeinsame 
Quelle zu Grunde, sei es eine edessenische Barchenordnung oder 
Synodalakten oder auch Briefe unseres Bischofs? Dass sich Bar- 
hebräus mehrfache willkührliche Abweichimgen im Wortlaut 
oder so, dass er aus einer Entscheidung zwei macht, und An- 
deres dergl. erlaubt hat, werden wir in den einzelnen Fällen 



*) Wir machen in der Regel einen Unterschied zwischen „kirchlichen 
Entscheidungen" und „canones" je nach der Form, in der sie vorliegen, 
ob in Frage und Antwort oder als einfache Anordnung. Aber auch die 
Ersteren werden in G als canones bezeichnet. 
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später zeigen, nur können wir nicht genau sagen, wie weit er 
in dieser freien Wiedergabe gegangen ist, da uns ja nicht einmal 
alle Briefe unseres Bischofs bekannt sind, geschweige andere 
Quellen, die er benutzt haben mag. Ein endgültiges Urtheil 
muss also noch vertagt werden. Jedoch können wir über die 
Fragen und Antworten, welche Delagarde in seinen Reliquiae 
iuris ecclesiastici antiquissimae, syriace Lipsiae 1856 p. }-i-o nach 
der pariser Handschrift herausgegeben hat, schon jetzt Folgen- 
des sagen: Wir haben hier ein einheitliches Werk vor uns, in 
welchem sich eine bestimmte und bewusste Anordnung der ein- 
zelnen Fragen nicht verkennen lässt. Fr. 1 und 2 betreffen die 
Heiligkeit des Altars, 3 — 6 die Heiligkeit des Altarsacraments 
und der Fasten, 7 — 9 Missbräuche, die mit der Hostie getrieben 
wurden, 10 worauf soll die Hostie dem Kranken gebracht werden, 
11 — 13 Missbräuche bei der Messe selbst, 14 Missbrauch der 
Altargeräthe, 15 — 22 unwürdige Behandlung von Hostie, Tauf- 
wasser, Salböl und Reliquien vornehmlich durch Priester, 23 — 24 
Amtsbefugniss der Diakonissin, 25 — 30 Behandlung beschmutzter 
Altäre und heiliger Gefässe, 31 Nothtaufe, 32 verschütteter 
Abendmahlswein, 33 ob Taufwasser die sakramentale Weihe ver- 
lieren kann, 34 — 44 aberglänbische Gebräuche, besonders Zaube- 
reien, 45 Interdict, das ein bestohlener Priester verhängt, 46 — 47 
Bezauberung von Thieren und Bäumen, 48 — 49 Missbrauch des 
göttlichen Wortes von Seiten der Priester, 50 ob der Priester 
einem Laien zu gehorchen hat, der ihn an der Ausübung seines 
Amtes zu verhindern sucht, 51 — 52 heilige Hölzer (Glocken), 
53 — 56 Verkehr mit Häretikern, 57 — 59 Verkekr mit Ungläu- 
bigen (Heiden, Juden, Muhammedanem), 60 — 63 wie es bei Be- 
gräbnissen mit Häretikern und Ungläubigen zu halten, 64 Abend- 
mahlsgemeinschaft mit Häretikern, 65 Wein und Brot sollen nicht 
im Heiligthura aufbewahrt werden, 66 — 68 über Sündenver- 
gebung, 69 — 70 Ehebruch, 71 Ehehindemisse. Abgesehen von 
Fr. 65, die ganz an falscher Stelle zu stehen scheint, wenn nicht 
gar ein späteres Einschiebsel ist, und von einigen Fragen, die 
man in ihren Gruppen anders gestellt sehen möchte, wird man 
einen bestimmten Plan in der Anordnung nicht verkennen können. 
Anders ist es in den londoner Handschriften. A zwar hat Fr. 
1 — 13 in der angegebenen Reihenfolge, aber doch nicht mehr, 
B und C fangen mit Fr. 14 an und geben nur eine Auswahl der 
pariser Fragen. Diese Handschriften scheinen auch einer spä- 
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teren Zeit*) anzugehören als die pariser und bieten so viele ab- 
weichende Lesarten, dass sie wol nicht aus dieser oder mit ihr 
aus einer gemeinsamen Quelle herstammen können. Dagegen 
haben B und C soviel Gemeinsames, dass sie wol verschiedene 
Auszüge aus ein und derselben Grundschrifb sein möchten. Nur 
fallt dabei auf, dass C wol die 36. Entscheidung enthält ^ aber 
nicht die dazu gehörige Frage, die doch B hat. Zu der Zeit, 
als C geschrieben ward, werden also vielleicht die Entscheidungen 
unseres Bischofs auch als einfache canones vorhanden gewesen 
sein, wie wir sie im Buch der Führungen finden. Ich weiss 
nicht, ob ich mich darin irre, wenn ich aus der Überschrift der 
pariser Entscheidungen, welche sagt: „desshalb sind auch die 
Fragen den darauf bezüglichen Antworten vorangestellt worden," 
herauslese, dass auch damals schon die Antworten ohne Fragen 
vorhanden waren. Es fragt sich nun, hat Jakob selbst diese 
Zusammenstellung gemacht, oder hat erst ein Späterer nach den 
Entscheidungen und Anordnungen dieses Bischofs, die er in 
seinen Briefen oder Akten fand, unsere Sammlung veranstaltet 
und dabei die Fragen zu Grunde gelegt, welche in den Kloster- 
schulen mit den jungen Geistlichen gewöhnlich verhandelt wur- 
den , und für welche man ebenso wie von Johann von Telia, 
Timotheus von Alexandrien u. A. so auch die Ansichten und 
Festsetzungen Jakob's von Edessa in einem Buch vereinigt haben 
wollte. Denn die Dinge, auf welche z. B. die Entscheidungen 
Johann's von Telia und des Timotheus von Alexandrien Bezug 
nehmen, werden auch in unsem Entscheidungen behandelt wie 
die Frage über die Stellung der Diakonissin, über die Ehrfurcht, 
welche der Hostie und dem Abendmahlswein gebülirt, über die 
Heiligkeit des Altarraumes und der Altargeräthe, Fasten, Ver- 
kehr mit Häretikern u. s. w. Addai, für welchen Jakob diese 
Entscheidungen geschrieben haben soll, ist nur der Typus eines 
wissbegierigen „Schülers", wie es in C heisst, und man hat seinen 
Namen als Muster eines p^^ >ö^^ d. i eines, der an wissen- 
schaftlichen Arbeiten und Tifteleien Gefallen findet, gewählt, 
weil vielleicht die ersten oder die meisten Entscheidungen den 
an ihn gerichteten Briefen entnommen sind, und die Fragen 
Anderer, an welche unser Kirchenlehrer Briefe schrieb, ihm in 



*) Zu der Zeit als C geschrieben ward, gab es wol keine Diakonissen 
mehr, denn Fr. 23 nnd 24 fehlen hier. 
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den Mund gelegt. So möchte ich die Überschrift in der pariser 
Handschrift verstehen, aber freilich sage ich es mit aller Vor- 
sicht, bis uns die Veröffentlichung aller Schriften Jakobs einst 
ein bestimmteres Urtheil erlauben wird. 

Dass jene Überschrift nicht von Jakob selbst herrührt, er- 
giebt sich daraus, dass seinem Namen nicht ein U^^, )^^*"*-^ 

oder 1 i^^ ]y^rftK^ hinzugefügt wird, wie es Sitte der syrischen 

Schriftsteller ist, wenn sie von sich selbst reden, und wie es 
auch unser Bischof sonst thut vergl. Wright, Cat. p. 336 c. 2; 
596 c. 2; 597 c. 1; 599 c. 1. Dasselbe Wortspiel freilich, das 
hier zwischen UiaL >a^9 und jj^^ av^^* >q:^ gemacht wird^ findet 

sich auch in der Überschrift zur Revision der Hynmen des Se- 
verus, wo Jakob selbst sich Uiol >a-ik» nennt Wright, Catal. p. 336 

c. 2. Nach der Häufigkeit dieser Bezeichnung, die z. B. ebenda 
912 c. 1 vorkommt, wo ein Mönch Se verus, der eine catena 
patrum (|joi JiiaL vergl. auch p. 495 c. 2) angefertigt hat, sich 

so nennt, und im pl. in derselben pariser Handschrift foL 108 
CZotenberg, Catal. p. 22 c. 2), wo die, welche canones gesammelt 
haben, als jLa^ -^ -» ]jl2] denen gegenübergestellt werden, welche 

sie JliftL }3jo iLijji^^kd benutzen, und Wright, Cat. p. 494 c. 2, 

wo Übersetzer wie der Patriarch Athanasius und Jakob v. E. 
als )liaL -^ -•* bezeichnet sind, möchte ich diesen Ausdruck nicht 

für eine eigentliche &aJL5^ ^oä ansehen*), sondern einfach als 

eine Angabe des Ghnindes, wodurch Jemand selbst zu einer Arbeit 
veranlasst ist oder Andere veranlasst hat. Da sich Jakob wie 
jener Mönch Severjis selbst so nennen, können sie den Ausdruck 
nicht gut als ehrenvolle . Bezeichnung angesehen haben. JliaL 

scheint mir besonders ftir eine Arbeit gebraucht zu werden, zu 
welcher mühevolles Sammeln erforderlich ist, wie eine Katene, 
Eanones, Chronik und dergl. 

Hat Jakob nun aber jene Überschrift auch nicht verfasst, 
so könnte doch die Sammlung von ihm herrühren, da er, wie 



*) Bemerken will ich, dass Johannes Philoponus an den mir be- 
kannten Stellen, einmal wiPQJnftnS^«?! und ein andres Mal als ]Ji]^ ^o^i 

(Wright. Cat. p. 114 v. 2; 705 v. 2) sonst aber als uaoAj^JiiOf^ be- 
zeichnet wird. 
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aus dem Hexaemeron hervorzugehen scheint, es liebt, seinen 
Gegenstand in der Form von Frage und Antwort zu behandeln. 
Doch war diese Form, wie wir aus den Verzeichnissen der Hand- 
schriften ersehen, eine so häufige, dass sie nicht für etwas unserm 
Bischof Eigenthümliches angesehen werden kann. Nur das halten 
wir vorläufig fest, dass sicher der Inhalt unserer canones oder 
Entscheidungen von Jakob selbst herrührt oder wenigstens nach 
alten Bestimmungen seiner etwas verwilderten oder laxen Geist- 
lichkeit aufs Neue von ihm eingeschärft ist. Ist übrigens die 
Geschichte wahr, dass er die alten Kirchenordnungen öffentlich 
als unnÖthig verbrannt hat, so müsste er diese Sammlung schon 
vorher veranstaltet haben, nachher hätte er sich schwerlich noch 
die Mühe gegeben. Auch weisen die beiden ersten Entschei- 
dungen darauf hin, dass sie in Edessa also vor der fraglichen 
Abdankung geschrieben sein müssen, denn es heisst ja: „in dieser 
östlichen Gegend". 



Anmerkungen. 



Frage 1* Ich möchte die Frage Addai's auf den Fall beziehen, dass 
im Altarraum durch einen Handwerker Arbeiten vorgenommen werden 
mussten, die ein Geistlicher nicht verrichten konnte, wie etwa Tischler- 

und Zimmermanns- Arbeit. )***- ^ *) ist Holz und wird wie ^vXov auch xat 

^^oxfjy vom Kreuzesholz gebraucht Esth. 5, 14 Act. 5, 80; 10, 39 Gal. 3, 13 
Carm. Nisib. 57, 91 Ephr. hymni et serm. ed. Lamy I 615 str. 33. So 
will es Lamy auch an imserer Stelle nehmen; er denkt vielleicht an ein 
Kreuz, wie es bei Prozessionen gebraucht wird, das von einem Laien an 
die Wand des Altarraumes gestellt od^r gehängt werden soll. Doch sind 
seine Ausdrücke nicht recht klar. In der Übersetzung heisst es p. 99: 
statuat in pariete und in den Anmerkungen p. 215 murus, in quo appen- 
debantur und ebenda 1. Z. constituat in eo (sc. altari) ligna aut para- 

discos. ^^^1 kann allerdings wie das hebr. ^"^sn statuit, constituit heissen 

z. B. Ps. 9, 8; 103, 19, nur würde man dann ]lja\ V^ statt \lJii\s:. er- 
warten. Daher nimmt man das Verbum lieber in der Bedeutung stabili- 
vit, paravit, aptavit, deutsch: befestigen, die es im Pa. und Aphel auch 
hat Ps. 24, 2 I Reg. 6, 19; Jac. Ed. letter on syriac orthogr. ed. Phill. ^ä 
13. 18. Kreuze aber wurden in der Regel auf dem Altar selbst (Bingham 
or. eccl. lU YIII § 6, 20) und nicht an der Wand des Altarraumes be- 
festigt. Dagegen war diese sehr oft mit Holzwerk bekleidet sei es zum 
Schmuck oder zur Anbringung von Sitzen für die Geistlichkeit, wie auch 
dort ein Beh&ltniss zur Aufbewahrung der Abendmahls-Geräthe und Ele- 
mente angebracht werden konnte. ^0x09^ das auch I Chron. 23, 28: 

Wr^l t^?a-D >AJ)io ^(jLSi ^^a\Vi'»» V^tfr^ (hebr. r-fattit) und Over- 

beck S. Ephr. Rab. cett. opp. sei. 219, 4 vorkommt und sich im Talmud 
als VIcP?*^! findet, wird von Buxtorf im Lezicon u. d. W. als ,columnae 
excavatae cum fenestellis'* erklärt, während Assemani B. 0. H de monoph. 

§ 10 fol. s bietet tnw«?^ theca in qua sacramenta in sanctuario ponun- 



*) Barhebräus hat im Buch d. Führ. fol. 10 v \slJo pl. und versteht 

darunter wol allerhand Holzwerk, das ein Handwerker (jüeo)) im Altar- 
raum anzubringen hat. 
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iur. Die syrischen Originallexika haben die Form )anm*»fa und erklären 
das Wort für ^ Wandschränke, Häuschen die an der Wand befestigt sind.* Ob 
hier für ^IXu/sIkS. das bei Freitag, lex. arab. zu findende ^ULyuNl^Ä. 

zu lesen, oder ob die Wandschränke wirklich eine persische Erfindung 
sind und von Chusistan ihren Namen haben? Dann wäre auch die syr. 
Hezeichnnng wol ursprünglich ein persisches Wort. Levy im neuhebr. 
und chald. Wörterbuch bietet die Formen T'):??*^!, «^iJön*^!, ■j'^ijeg'^B, T^^ro'^B 
und giebt als Bedeutungen an 1) Fachwerk, Behältniss mit Fächern, in 
welche man Speisen hineinlegte, 2) durchlöcherte Pfanne und 3) Säule 
mit Nischen, möchte auch die chaldäischen Formen auf das griech. UQoq- 
^i^xrj zurückfahren. Ist der Ursprung des Wortes aber griechisch, so 
würde die syrische Form eher auf ein nagaöloxog fuhren, das von ölaxog 
abzuleiten wäre und vielleicht ursprünglich einen Schrank oder Bretter 
zum Aufbewahren von Küchengeräth wie Tellern u. dergl. bezeichnete. 
Doch habe ich dasselbe nirgends finden können. Warum Bickell in dem 
oben angefahrten canon des Rabbula in Thalhofer, Bibl. d. K. V. Serie IX 

Bd. 21 p. 234 ]jLq^^ mit Altar und injor^ mit Kredenztisch übersetzt, 

ist nicht einzusehen. Der Bischof von Edessa verbietet in jenem canon 
seinen Geistlichen, in eine Kiste (der Sakristei, des axevoipvXaxiov) oder 
Paradiskus gewöhnliche Gefässe neben die heiligen Geräthe zu stellen. Es 
sind wol Behältnisse gemeint, die in der Mauer oder in einer Säule ange- 
bracht waren oder von aussen daran befestigt wurden und zur Autbewahrung 
der heiligen Gefässe wie der Hostien dienten. In solchen Mauerhöhlungen 
konnte es dann leicht geschehen, dass die Hostien feucht und schimmelig 
wurden vergl. Fr. 16. Im Abendlande haben sich dergleichen Behältnisse 
bis auf den heutigen Tag erhalten, doch dienten sie mehr zur Aufbewah- 
rung der Reliquien. Für Reliquienschreine kommt übrigens das Wort bei 
Barhebr. „Buch der Führungen"* fol. 12 r und Chron. eccl. II 591 vor. 

Bekannt ist, dass die alte Kirche den Laien und Weibern das Be- 
treten des Altarraumes ()i^9eLD h,^^ , x6 tegov oder &vaiaaTrjQiov) unter- 
sagte z. B. Conc. Laodic. c. 19 u. 44 und denselben durch Schranken von 
Holz oder Stein (cancelli, xlyxkiöeg u. s. w.) vom Kirchenschiff absonderte. 
Gregor v. Nazianz nennt die Priester geradezu rd^tv tov ßrificxroq, xovq 
zov ßrifiaxoq (or. XIX u. XX), weil sie auf dem erhöhten Raum um den 
Thron des Bischofs sassen und dort communicirten. Selbst dem Kaiser 
wurde anßinglich der Zutritt verweigert, aber das Conc. TruUanum zur 
Zeit Jakob's v. E. räumt ihm dies Recht xaxd tiva äQxatOTdxriv nagd- 
öooiv ein, doch nur ihm, keinem andern Laien can. 69. Aus diesem Ver- 
bot ist zu schliessen, dass man in damaliger Zeit von der alten Strenge 
gewichen war, bezeichnet doch auch unser edessenischer Bischof dieselbe 
als etwas „dieser östlichen Gegend" Eigenthümliches. Wir haben den 
Osten hier nicht, wie etwa bei Barhebräus, von Assyrien, Babylonien und 
Persien zu verstehen, sondern von Edessa im Gegensatz zu dem westlich 
gelegenen Antiochien, der Heimath des Jakob. Wie aus verschiedenen 
Spuren in unsern canones zu schliessen, scheint in Edessa wol in Folge 
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4ler zahlreichen jüdischen Bevölkerung das Ghristenthum überhaupt einen 
mehr gesetzlichen, judaisirenden Charakter gehabt zu haben. Tritt Jakob 
4iuch an andern Stellen dieser Richtung entgegen, so will er doch hier 
und in der folgenden Entscheidung dieser heiligen Scheu vor dem Altar 
Hechnung getragen wissen und nur in NothfUllen sie ausser Acht lassen. 

Frage 2. Während es sich in der ersten Entscheidung um eine Sache 
handelte, welche der Geistliche vielleicht beim besten Willen nicht selbst 
verrichten konnte, sondern einem Laien überlassen musste, bezieht sich 
diese Frage mehr auf eine Sache der Bequemlichkeit und einen Ange- 
hörigen des niederen Klerus, dem gleichfalls das Betreten des Altarraumes 
sowie das Berühren des Altars und der heiligen Geräthe untersagt war 
vergl. Conc. Laodic. c. 21: özi ov ösT vTir^Qstag (d. i. vnoöiaxovovq) ^x^tv 
X(0Qccv iv Zip Siaxovixip (sc. ß^fzarog cfr. Kraus R. E. d. christl. Alter- 
thümer unter diaconicum) xal ccTitead^cci öeanorixtav axeva/v. Auch Rab- 

bula verbietet den ^vil o >,l'lc , die Predellen des Altars . zu betreten 



Overbeck, S. Ephr. Rab. cett. opp. sei. 221, 8. Nun an )Vta n ^*Xjb haben 
wir sicner zu denken, wenn hier von Knaben die Rede ist —^äa^lLo? 
^^i^^iS. Wie hier einfach )Ja^) (A )^)) und | i\^ geschrieben ist, so 
?esen wir bei Wright, Catal. I 392 aus add. 17130 fol. 31 b ]^^n -aii \2.) 

und Land, Anecd. 1 8, 22 }'^- ^ >^JJ^ | i\^, wo nicht Mönche (Land) 

gemeint sind, sondern junge Leute, die sich dem Kirchendienst gewidmet 
haben und für das geistliche Amt erzogen und ausgebildet werden (siehe 

Ebedjesu bei Mai, scr. vet. nova coli. X p. 283 can. 2). Auch Jj»q.äs 

linden wir als einen kirchlichen Amtsnamen in einem Briefe Georgs, 

•eines Schülers unseres Jakob, bei de Lagarde Anal. 127, 6 | -^ " -^ ^ 

iioa.A£o \a aViaVio. Gemeint ist demnach ein Knabe oder Jüngling, 

der zum Dienst (1 •N^ ist auch wie Tialg einfach Diener z. ß, Land, An. II 

1 18, 11 ; 268, 14) des Geistlichen bestimmt ist, also der Sache wenn auch nicht 
4em Namen nach ein dxoXov^oq d. i. nach Hesychius o vetoxe^oq naig, 
d^egdiKov o tibqI x6 G(üyLa. Die Akoluthen des Abendlandes gab es aller- 
dings im Morgenlande nicht, die meisten ihrer Obligenheiten fielen dort 
den Hypodiakonen zu. Diese hatten zu Bar Ali's und Bar BahluVs Zeiten 
nuch zum Altarraum Zutritt*), um die Lichte anzuzünden und zu putzen, 
den Priestern und Diakonen Wasser auf die Hände zu giessen u. s. w. 
Thes. syr. imter »-ÄaXft-»?ascoi.. An kleineren Orten, wo der niedere 

Klerus oft ganz fehlte, nahm der Geistliche wol jeden beliebigen Knaben 
aus der Gemeinde zu seinem Dienst, wie das noch heut in der katholi- 
schen Kirche mit Chorknaben geschieht. In grösseren aber gab es be- 

*) Auch heut kauern bei den syrischen Jakobiten ^ie Knaben, welche 
unter Leitung eines Vorsängers den Kirchengesang ausführen, auf den 
Stufen des Altars s. Petermann, Reisen im Orient I 109. 

Canones. ^ 
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sondere \'iaiä.\ ll^ und nin i,js9i vergL add. mscr. 14525 bei Wright 

Catal. I 393. Diese Knaben, welche sich dem geistlichen Stande widme- 
ten, wurden zu Rabbula's Zeit in der heiligen Schrift unterrichtet und 
mussten besonders die Psalmen auswendig lernen, um dieselben während 
des Gottesdienstes singen zu können (Overbeck a. a. 0. p. 217 und Land 

An. II 48, 10—13; 135—37. Zotenberg, Catal. p. 79* |^- ^ * | ^V*>^^ 

B. 0. III II 8S a^u^^' 1.^0^ .OÄ). Sie stiegen dann allmählich auf 

zu Lectoren, Hypodiakonen*), Diakonen u. s. w. Zur Zeit des Jakob 
V. E. war die Bezeichnung bnai qjama für diese jungen Leute wol nicht 
mehr üblich, sondern auf die Mönche übergegangen, aber wie im oben 
angeführten Brief Georg's des Arabers Presbyter, Diakonen und der 
„Knabe" zusammen genannt werden, so stehen bei Overbeck a. a. O. 
p. 215, 9 Perihodeuten , Presbyter, Diakonen und bnai qjama hintereinan- 
der. Der ]jor\n^, wird also zu den bnai qjama zu rechnen und nur eine 

andre Bezeichnung für Hypodiakonus sein, der in kleinen Gemeinden durch 
irgend einen beliebigen Knaben ersetzt wurde. 

Frage 3, Diese Frage möchte Lamy p. 187 und 216 auf den Fall 
beziehen, dass ein Laie in Todesnoth in die Kirche liefe und sich eine 
geweihte Hostie vom Altar nähme, um nicht ohne die letzte Wegzehrung 
von hinnen zu scheiden, indem er die Geschichte der heiligen Eudoxia 
anfahrt, welche es so gemacht habe, als sie von den Soldaten zum Mär- 
tyrertode geführt ward. Doch werden seine Worte „quum tunc Christiani 
a saevis Mahumetanis sicut olim a gentibus continua persecutione exagi- 
tarentur" nicht durch die geschichtlichen Zeugnisse bestätigt, die uns 
vielmehr sagen, dass die Christen in Syrien imd Mesopotamien wie in 
Ägypten von den Muhammedanern in der ersten Zeit mit der grössten 
Schonung behandelt, und in Ägypten die Monophysiten aus politischen 
Rücksichten, gegen die Melchiten auffallend begünstigt wurden, während 
in Syrien und Mesopotamien besonders die Nestorianer sich eine günstige 
Stellung zu verschaffen wussten**). Allerdings erschien dem Dionysius 
schon die Kopfsteuer, welche Abdulmalek im Jahre 692 den Christen auf- 
erlegte, als etwas ganz Ungeheueres vergl. B. 0. II 104. Doch berichtet 

*) Nach einem can. des Patr. Kyriakus gegen Ende des 8. Jahrh. 
durften sie erst mit 10 Jahren Hypodiakonen werden, doch nur wenn sie 
die Psalmen durchgemacht hatten. Barhebr. Nomoc. c. VII sect. 8. 

**) Dasselbe gilt auch gegen Renaudot, liturg. Orient, coli. II p 381, 5. 
Die betreifende Stelle der liturgia Jacobi Edesseni bezieht sich vielmehr 
auf die Verfolgungen, welche die Jakobiten durch die Staatskirche er- 
litten hatten. — Auch Frage 25 — 27 wird man nicht anführen können, 
da die hier aufgeführten Fälle sicher der Zeit der Eroberung oder son- 
stiger Kriegesnoth angehören; auch 27 auf häretische Bedränger gedeutet 
werden kann. Barhebräus dankt sogar (ehr. eccl. I, 273) dafür, dass die 
Araber sie vom Druck der Staatskirche befreit hätten und rühmt III, 125—27 
die Blüthe seiner Kirche in der ersten Zeit der arabischen Herrschaft. 
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derselbe erst zum Jahre 725 eine eigentliche Christenverfolgung, während 
noch 711 der jakobitische Patriarch Elias vom Sultan Walid die Erlaub- 
niss erhalten hatte, in Antiochien, wo schon lange kein Patriarch mehr 
residirte, eine Kirche zu bauen. Auch wäre bei der Annahme Lamy's 
der Zusatz „wegen der Schwere und Tiefe des Gefösses'* weniger begreif- 
lich, als wenn wir mit Barhebräus, dessen auf fol. 23 v befindliche An- 
führung sich gewiss auf unsere Frage bezieht, an einen Kranken denken, 
der zu schwach ist, um das schwere Hostienbehältniss hoch zu heben, 
oder zu unbehülf lieh, um sich aus dem tiefen bauchigen Getass die Hostie 
in den Mund zu schütten, die ihm aus der Kirche zugeschickt ward. Nach 
Clemens Alex, ström. I p. 318, Origenes hom. 13 in Exod. und anderm 
von Bingham orig. eccl. XV 5 § 6 u. 7 Angeführten empfingen zwar in 
der alten Kirche bei der Communion die Männer das Brot in die ge- 
waschene Hand und fährten es selbst zum Mund, während es die Frauen 
nicht mit blosser Hand, sondern mit ihrem dominicale („Schleier** nach 
du Gange) in Empfang nehmen sollten, oder wie es bei Augustin heisst: 
omnes mulieres nitida exhibeant linteamina, doch war es bei den Syrern 
gebräuchlich geworden, entweder das trockne Brot aus der Hand des Prie- 
sters oder das in den Kelch eingetauchte aus einem Löffel in den Mund 
zu empfangen (siehe die Stellen bei Lamy p. 187 flgde). Das €oncilium 
TruUanum 680 verbietet can. .58 den Laien nur, in Gegenwart der Priester 
sich selbst zwv S^elwv fxvozfjQlwv fxfxaöiöovai, und Jakob von Edessa nach 
der Anführung bei Barhebräus Buch d. Führ. c. IV sect. 4 fol. 24 r stellt 
es in das Belieben des communicirenden Kranken, ob er das Brot zuerst 
in die Hand oder unmittelbar in den Mund nehmen will. Bei der Kran- 
ken-Communion pflegten eben die Priester nicht immer zugegen zu sein, 
vielmehr wurde die Hostie häufig in 's Haus geschickt, wie auch Jakob 
durch die Worte „der, welcher sie bringt" andeutet. Er setzt hinzu: 
„Wenn sie Jemand mit seinem Munde nimmt, erweist er der Perle keine 
besondere Ehre, noch verachtet er sie, wenn er sie mit der Hand nimmt 
und in den Mund steckt." — Zu dem: sie thuen ja nichts Priesterliches, 
vergl. Rell. j. e. p. 38, 16. 

l^^ÄSÄ soll nach Payne-Smith im Thes. syr. u. d. W. nicht bei den 

syrischen Lexicographen vorkommen, doch führt er selbst B. A. als Auto- 
rität an. Nach seiner Ableitung von ^as flexit, incurvavit muss es, wie 

\hASi ar. &0 ein hohles Getass, ]^wa£ Blumenkelch oder Samenkapsel 
und das chald. rif^M canistrum, ein bauchiges Gefäss bezeichnen. Der 

Maronit Karmsedinojo erklärt es durch — -s4> eine Schachtel, in welcher 

die Frauen allerhand Kleinigkeiten aufbewahren, und )«co j-^ud , das II Chron. 
2, 8; 3, 5 für das hebr. ©i-a steht, aber hier wol verschrieben ist und 
Udj«*-^, l-cj-^ Köcher heissen soll. Dazu passt Acta Mart. II 118, wo 
es ein Behältniss ist, in welchem Schlangen verwahrt werden, wie das 
talmud. r£-£r siehe Buxtorf, lex. chald. — Acta Mart. II 375 ist liamr:) l^^aas 

6* 
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Weihrauchbüchse. Bei Overbeck S. Ephr. Rab. cett. opp. gel. 220, 18 be- 
üehlt Rabbula, häretische fLa&so ]^l^ tibemll aufzuspüren und ent- 
weder ihm zu bringen oder gleich zu verbrennen. Hier bezeichnet es die 
Behältnisse für Schriftrollen und ist wol als contiuens pro contento ge- 
setzt, sodass man übersetzen kann: Codices et volumina, Bücher und 
Rollen. Man vergleiche hierzu das griech. zsvxog und das mittelalter- 
liche capsa bei du Gange. Bickell hat an dieser Stelle j^jaas durch 

^ Gebetsformulare*' wiedergegeben, vielleicht durch die Obersetzung „pre- 
cibus secretis" in Assemani B. 0. 1 410n verleitet, während er doch im Brief 
des Rabbula an den Gemmelinus Overbeck 1. c. 233 , 14, aus welchem der 
in der B. O. angeführte Bericht des Dionysius geflossen ist*), „Patene" 
tibersetzt. Auch Payne- Smith im Thes. syr. will im Brief des Rabbula 
wie an unsrer Stelle, nämlich R^ll. jur. eccl. 118, 3 und Barhebr. B. d. 
F. f. 21 r, dem Wort die Bedeutung „Patene" geben. Doch hat die sy- 
rische Sprache für unsere Patenen d. h. flache Tellerchen (griech. öiaxoi) 

die Namen U^^ , )m\<i8 , |"tl^q und in einer Aufzählung von Abendmahls- 

geräthen bei Land An. IT 270, G werden die Letzteren ausdrücklich von 

]L^££ unterschieden, denn es heisst dort l)-'^^ \s^xl&o \hjs^Q )i&a 

)?o*5Zc. Auch ist zu erwähnen, dass hier bei Jakob v. E. wie bei Johann 

v. Telia (Lamy p. 70) von der Hostie die Rede ist, die zu Kranken, Ge- 
fangenen oder Anachoreten getragen ward, was schwerlich in einer offenen 
Schüssel geschah. Darum ist es passender und stimmt mit den vorbei* 

genannten Bedeutungen des Wortes überein, wenn wir )£waa2 mit Lamy 

a. a. 0. und Abbeloos in dem mit Lamy zusammen herausgegebenen 
chron. eccl. des Barhebräus 507,3 als capsulae, capsae- Hostienschachteln, 
(Krauss, R. E. d. christl. Alterth. u. d. W.) nehmen. Doch lässt Abbeloos 
auch die Möglichkeit zu, an Patenen von solcher Tiefe zu denken, dasa 
neben dem Brot auch der Kelch darin Raum hatte, vergl. Renaudot, lit. 
or. coli. I 304. 178 und Krauss, R. E. d. ehr. A. unter Hostie. Auch Acta 
Mart. 11 127 ist an ein solches Gefäss zu denken, da in Bezug auf die 

Spendung des Abendmahls an die Täuflinge dort gesagt wird n\n a. 
\l^hzj^o ).^vaas. Renaudot redet am angeführten Orte I 270 von einer 

„cista**, in welcher das Sakrament den Kranken zugeschickt wurde und 
welche der Kirche wieder zugestellt werden musste, und Lamy führt p. 175 
einen canon des Cyriakus an, in welchem es heisst : „capsulae (ob im Orig. 

)£y«aa-s?) et calices, in quibus ministratur sacrum" ganz wie im can. 17 des 

Concils zu Orange gesagt wird: cum capsa et calix otferendus est et admis- 
tione eucharistiae consecrandus (Bruns, bibl. eccl. 1, 2 p. 124), wo dann die 



*) Auch Doepke in den Annotat. zu Michaelis Chrestomathie p. 151 
übersetzt „incurvatione" i. e. precibus. Doch weiss ich nicht, ob cäA von 
den Verbeugungen beim Gebet vorkommt. Land An. II 268, 6 wenig- 
stens werden andere Wörter dafür gebraucht. 
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Variante angeführt wird: cum calice et patena. Daraus scheint hervorzu- 
gehen, dass die capsae oder )ÄAaa nicht nur zur Herbeischaffung des 

Abendmahlsbrotes , sondern auch bei der Feier selbst zur Zurichtung wie 
zur Austheilung benutzt wurden und die Stelle der eigentlichen Patenen 
vertraten, wo die Letzteren für die Aufnahme der erforderlichen Quantität 
des Brotes zu klein und flach waren. Petermann erzählt übrigens, (Reisen 
im Orient I 114), dass bei einer Prozession, die bei einer Messe der Mel- 
chiten in Damaskus gehalten wurde, ein Priester eine vergoldete Kapsel 
in Gestalt einer Krone mit dem geweihten Brot getragen habe. 

]]\h^ liLiJ^i^^ oder U^|-c 'r^? i^-*J\r^ J^^- Tel. (bei Lamy 
p. 64) oder nur JL^-^i^^ (das griech. (xaQyaQixriq siehe du Gange, Gloss.) 

ist, wie l-^^aicL« Kohle, eine mystische Bezeichnung der geweihten Abend- 
mahlselemente, namentlich des Brotes, das mit der in den Kelch ge- 
tauchten Hostie kreuzweis gezeichnet ist. Unter vielen Stellen führe ich 
nur an Ephr. hymni et serm. ed. Lamy I 313, 9 „Uns aber gab er Perlen, 
seinen Leib und sein heilig Blut" und Jakob v. E. (nicht Sarug, wie bei 
Lamy steht) zu Jes. 6 in Ephr. opp. syro-lat. II p. 30: „Die Perle, welche 
hier auf den (Abendmahls-)Tisch gelegt wird, stellt jene Kohle dar, welche 
der Seraph dem Jesaja gab. Mit feuriger Hand fasste er die Feuerzange 
und nahm damit die mystische Kohle vom Tische (d. i. Altar). Und der 
Prophet sah (hierin) das ganze Bild des Zukünftigen, nämlich wie und 
durch wen die Sünde der Welt gesühnt werden sollte. Nicht fasste der 
Seraph sie (die Kohle) mit seiner Hand, um sich nicht zu verbrennen, 
und nicht nahm sie der Prophet in seinen Mund, um sich nicht zu be- 
schädigen. Er fasste sie nicht und jener ass sie nicht, die Gepriesene, 
weil sie körperlos war und nicht ergriffen noch gegessen werden konnte. 
Aber weil diese Kohle (im Abendmahl) körperlich sich zu zeigen beliebte 

(Äb-)Ji-<^ oL^ Ä»-#]-iAZ)), siehe, so wird sie vom Tisch der Gottheit ge- 
gessen." Den Namen „Perle'' führt aber die geweihte Hostie nicht nur 
desshalb, weil sie ein köstlich Kleinod der Christen, sondern weil sie Leib 
und Blut Jesu Christi ist, der ja selbst wie die „Kohle** (vergl. Ephr. opp. 
syro-lat. II 422 B 424 A) so auch die „Perle" heisst, oder doch wenigstens 
in Betreff seiner wunderbaren Geburt mit ihr verglichen wird. So sagt 
Gregorius Thaumaturgus (Spie. Solesm. vol. IV patres Antenicaeni ed. 

Abbe Martin p. 125^ : ).:äA.«ji:;£ ^^la ^'iZ ^ \h.^JL.^^ i-^ U\^\ 
wa) \Xsm .\jLS^ 1^)0*1 i^^V* V UcoZ ^o :).l:ae ^o \^'^ ^ 

,\A ^£uaJ ]£w^s.^c:tf tJo Vas £^^^9 )^^9^bA „Denn wie die Perle aus 

2 Naturen besteht, aus Blitz und Wasser, und aus unbekannten Kam- 
mern des Meeres emporsteigt, so stieg auch unser Harr Jesus Christus 
unvermischt und unveränderlich aus der heiligen durchaus reinen und 
unbefleckten Jungfrau auf und kam (in die Welt);'* und im arab. Physio- 
logus heisst es (Land An. IV 170 — 171): Et vide, quomodo formetur et 
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fiat margarita illa in mari. Est enim in man concha» quae quotidie primo 
mane ascendit et os aperit, et in eam descendit ros e coelo stillans. 
Deinde os aperit etiam in solis ardore et noctu etiam os aperit lunae ac 
stellis, et Dei 0. M. potentia concrescit illa ac fit margarita pretio eximia 

luce et rore (IjoJI^ ^yÜl ^ ^j^^ äJU*) Et con- 

cham, in qua est margarita pretiosa, comparant cum virgine, matre lucis ; 
et ros et i-adios cum spiritu sancto, qui descendit in dominam benedictam. 
Et comparant margaritam pretio eximiam cum domino Christo, qui in 
corpore apparuit e virgine in mundum (prodiens). Et hoc est, quod 
scriptum est (Matth. 13, 4C): Vendat homo omnia quae possidet, atque 
emat margaritam illam pretiosam, qua nihil est sublimius et splendidius 
et pulchrius et nobilius, fidem dico in dominum Christum et eleemosynas 
illius causa pauperibus donandas, ut haeres fiat voluptatis aetemae cum 
sanctis electis." Wie man nun die Vereinigung der Naturen in Christo 
unter dem Bilde der Kohle dachte**) und dies auf die sakramentale Ver- 
einigung des Brotes mit dem Leibe Christi übertrug, so ging auch die 
Bezeichnung „Perle"* von der Person Christi auf die Hostie über. 

Frage 4. Den Unterschied von ^s^l und ^a\a> möchte ich so fassen, 

dass Ersteres bedeutet: „der sittlichen Norm, dem göttlichen Gesetz ent- 
sprechend*. Letzteres: ,, durch kirchliches Gesetz und Sitte erlaubt". 

Dass y Wa^l von ntlaui und ^Jis | von ^jqa zwei ganz verschiedene 

Verba sind, braucht wol heut gegen Lamy p. 98 kaum noch bemerkt zu 

werden. ^^>,Sri)? ^o., \sih ^o«, {«^r^ l^c. ist das jejunium qua- 

dragesimale, // reaaccQccxoarrj die österliche Fastenzeit, die nach Theo- 
philus und Cyrill von Alexandrien, Epiphanius (adv. haeres. Aerian. 75 
§ 6) und Anderen xata rag dnoaroXixc.Q na^adoottg oder xazcc rr/v evccy- 
yf-XiXTfv naQaöoaiv ist, cfr. auch de Lag. Rell. jur. eccl. syr. 35, 13 flgd. 
Doch giebt es keinen Apostel -Kanon, der geradezu das Weintrinken in 
der Fastenzeit verbietet. Can. 68 Rell. jur. eccl. syr. p. 67, 2 redet vom 
Fasten im Allgemeinen und Const. Apost. V, 18 (De Lag. Didasc. apost 
syr. p. 93) verlangen nur für die Charwoche, dass man von Brot, Salz 

*) Es soll wol heissen: so besonders kostbar, weil sie aus Licht und 
Thau geboren ist und ebenso aussieht, also ^a = propter, prae. 

**) Z. B. bei Cyrill von Alex. (Gallandi V 712 sequ): Quemadmodum 
enim ignis ligno affixus et id penetrans comprehendit quidem ipsum et 
quamvis lignum esse non desinat, in vim tarnen suam speciemque trans- 
niutat et omnem se confert in lignum et cum ipso jam quasi unum ali- 
quid aestimatur: intellige de Christo. — Nach Ephräm opp. syrolat. II 
3'> zu Jes. 6 ist die menschliche Natur allerdings die Zange, welche die 
göttliche, die Kohle, fasst; und wie die Kohle die Lippen des Propheten 
reinigte und entsündigte, so werden auch wir entsündigt, wenn wir die 
Abendmahlselemente, welche Ticib und Blut Christi sind, mit dem Munde 
empfangen. 
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und Wasser leben soll. Can. 50 des Conc. Laodicenum verlangt für die 
ganze Fastenzeit das ^r^QOipccytiv, Aber ist Weintrinken ein Zeichen fest- 
licher Freude, nach Can. apost. 52 bei de Lag. Rell. j.^ e. s. p. 54, 23, 
so passte es nicht für die Zeit, wo die Kirche um ihren Herrn und Hei- 
land trauerte. Daher war es gewiss alte Sitte, in dieser Zeit keinen Wein 
zu trinken und Chrysostomus rühmt von derselben hom. in Annam I S 1 
tom. IV f. 700, dass man keinen Trunkenen lärmen höre. Zu Jakob's Zeit 
war jedoch die alte Sitte im Schwinden, darum wird sie von ihm und 
später wiederum von den Patriarchen Cyriacus (795) und Johannes (S46) aufs 
Neue eingeschärft (Lamy p. 219 ilgd.). Dass das leibliche Fasten keinen 
Zweck habe, wenn es nicht auch vom geistlichen begleitet sei, also dass 
man sich der bösen Begierden wie der Thatsünden enthalte, darin stim- 
men die syrischen Kirchenlehrer (vergl. Isaak d. Gr. in den bei Lamy 
aus der B. 0. angeführten Stellen) mit den griechischen und lateinischen 
überein, wie auch im Morgen- und Abendlande in gleicher Weise aul* 
Kranke und Schwache Rücksicht genommen wurde. • 

Frage 5. Als Subject zu "^^ ist wol aus der vorhergehenden Frage 

) 4 i> A r. zu ergänzen. Das Particip. act. ]|.l^^ giebt auch hier, wie ge- 

wohnlich den Zustand an, in welchem sich die Frau befindet, aber nähert 
sich doch sehr der Art des Part, pass., welches immer die Vollendung in 
der Vergangenheit bezeichnet. Genau muss man übersetzen : , einer Frau, 
die geboren hat** und nicht „die gebiert". Eine ungewöhnliche Rede- 
wendung ist: ]'\\hj InA*" ],a\\m >C|-c -.^^a«* ]li^Z o] ^y^ >«r^''')* 
Aut die Frage : „wie lange vor oder nach einer Sache" schreibt man wie 
im Deutschen Am. 1 , 1 ^cl >e|-c —lo -'' ^ rr^^'^^ 2 Jahre vor dem 

Erdbeben; Land, An. II 292, 18 (B. 0. 1 412 n. Z. 5) ^-.^a-, ^VZ 
)i^^ ^-«-c >C|J3 2 Tage vor Weihnachten, oder B. 0. I 412 n. 2. Z. 1; 
)jjBa^9 091 ]Wp'? ^(3ia^|»D9 _^)'i)i^a.i^ am Tage aber vor jenem Straf- 
gericht der Übei-schwemmung, und Land An. II 117, 24—25 h^Z} ]l\^^ 
)^o]Z U-so^? giln*\Vt Shj^j im 3. Jahre nach dem Abscheiden des 
seligen Thomas (über das ? in Vi^CToiCj-o? und hh^} siehe Noeldeke, k. s. 

• 

Gr. § 355). Doch findet sich auch nach griechischer Weise (über die zu 
vergleichen ist Winer, Gr. d, neut. Sprachgebr. § 65, 4 letzt. Abs.) Am. 

4, 7 1?^^? ^-»-^r-» 1^^-^ >«|-c TiQo XQiwv fiTjvwv Tov TQvyi]Tov 3 Mouatc 
vor der Ernte. Joh. 12, 1 l-i>*^? i^^Vo^ ]iLi^ >C|^ tcqo tg i^fieQÖiv tov 
ndoya, « Tage vor Ostern. B. 0. I 236, 4 ^-^JL^ ^ZiZ hL^ ^ 
] .^^ ^^y\n ] iViü^ flui-saaoi» 2 Jahre nach^der fünften Zerstörung An- 
tiochiens. Land, An. II 42, 1 )^ aNtiaZ? "^ -"^^ )j|^'>C|..2 kurze Zeit 



*) Bai-hebr. fol. 21 r >c,.j ^. 
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vor dem Gottesdienst; ebenda 60 ult. ^ic? oilnTiV? "^»-äa^ | jI 4 ^^^ 

\'f^ 7 Jahre vor seinem Abscheiden aus dem Leibe. Aphr. 465, 9 9Ä-s 

♦ ^>V \z]^ ^'i ^ - ^v/%^ 50 Jahre, nachdem er nach Haran gekomme» 



war, vergl. hierzu Noeldeke k. s. Gr. § 347. Ja auch Clem. Rom. recogn, 
158, 25 >co.-^ )^a^ «^ >C|^ einen Tag vorher sollst du fasten. Joh.. 

Eph. p. 171, 2 "^ i\n Uä"! i-i-« >c,-c denn kurze Zeit vorher. Land,. 

An. 11, 270, 11: V^Ia^ ]2^a^ >C|^ ^^^ ^gi li^wl^i piviSn ä^ ^o 

)j0i9GLA£ ^^lü^b&l und als das Ende jenes Jahres sich nahte, fiel sie 5 Tage 

vorher in eine Krankheit; ebenda 182, 23: ^^.i^a^ ]b^Z o\ ^9*^ >c,-s 

]om "^ ^ *pc^ 2 oder 3 Tage vorher hatte er vorausgeschickt (es vor- 

her sagen lassen). Jedoch B. 0. 1 394, 2 aoo^oiJa» olä Zoei? )äJ«a, >Cj«c 

j -^-■»'^ ]L^h gehört nicht hierher; denn wegen oi^ ist zu übersetzen: 

„vor dem Jahre, in welchem die grosse Synode zu Nicäa war" und nicht 
„anno priusquam magna synodus Nicaeae celebraretur**. — An unserer 
Stelle nun sind beide Ausdrucksweisen verbunden ganz ähnlich wie B. O. 

I 413 ult. ■ «^V^*^) s*i^9 CTZa\n\ rr^^^'r^ | ilV^ ib^ 8 Monate nach 
dem Tode des „Mar Asklepius," wo jedoch nicht ^^*c wiederholt, sondern, 
dafür 1». gesetzt ist, das ja auch „nach" bedeutet (Noeldeke § 247). 

]]]hy Inä.'^ Ul^a^ odev*) ]]]9? ]^^^ bei A, j])?? )ni>n4Viii 

Joh. Eph. 129, 2 l]l5? ] -^- >ca-. B. 0. I 332a: feria quinta mysterii 

sive niysteriorum ist der Gründonnerstag, an welchem der Herr das heilige 
Abendmahl stiftete, ?/ äyla Ttevrdg der Griechen, feria quinta in coena 
Domini der Lateiner. Wie im Abendlande dieser Tag einfach coena Do- 
mini genannt ward (Augustini ep. GXVIII ad Januar, c. 7. Conc. Bracar. 
I c. 10 und die bulla: in coena Domini), so lesen wir auch im folgenden 

Kanon ]'\]h ll^bo^ die Abendmahlsfeier des Gründonnerstags. Diese 

wurde in früheren Zeiten besonders zahlreich besucht, wie aus einer Pre- 
digt des Chrysostomus zu schliessen ist, die sich tom: II f. 386 ed. Fran- 
cof. findet. Aber auch noch zu der Zeit unseres Bischofs scheint man 
grade diesem Abendmahl besondere Kräfte und darum auch besondere 
Heiligkeit zugeschrieben zu haben, wogegen Jakob in diesem wie in dem 
folgenden Kanon ausdrücklich hervorhebt, dass die verschiedenen Tage 
keinen Unterschied im Sakrament bedingen. 

In Bezug auf die Fernhaltung der Frauen vom heiligen Abendmahl 



*) llH oder )l)*5 entspricht ganz dem griech. fjLvatr^Qiov oder dem 

auch hier gebräuchlicheren pl. t« fivoxriQUi^ lat. sacramentum oder sacra- 
menta z. B. Conc. Carthag. III c. 14 in sacramentis corporis et sanguinis 
Domini c. 19 sacramenta altaris. 
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tritt uns hier wieder jene judenchristliche Richtung entgegen, die wir 
schon oben bemerkten. Nach Lev. 12 und 15 galten ja die hier gemein- 
ten Frauen bei den Juden für unrein, l^j ]^o] ist ganz das hebr. 

ö"^©: rr^k oder ö'^tca ^;^?. Doch wollen wir nicht verhehlen, dass auch Joh. 
von Tellia (c. 32) sowie Dionysius und Timotheus von Alexandrien (Beve- 
ridge, avvoöixov Oxon. 1672 tom. II p. 4 u. 166) den Frauen in diesem 
Zustand das Communiciren untersagen. 

CT 4^1 ).£?Zo übersetzt Lamy: mundaque sit anima. Da die Hand- 
schriften keinen diakritischen Punkt aufweisen, kann Vä?Z Peal so gut 
wie Pael sein. Auch sagt Jakob v. E. B. 0. I 483 i. d. Mittet \,M,}iL:> 
{}9 .qJct2^ o^o ^^^ai^hi»o |-^?o ) h >| n\ \^^.o tt-s^? y^^^g» 
)■ ^ » 1 . ^oou«£w*). Nur wird die Reinheit gewöhnlich dem )^^ und nicht 
der ).jkaJ zugeschrieben Matth. 5, 8; Act. 15, 9; I Tim. 1,5; II Tim. 

2, 22; I Petr. 1, 22 und ou^aJ l£9 ist sehr gewöhnlich für xad^a^laat 

havTOv II Cor. 7,1; II Tim. 2, 21; I Joh. 3, 3. Daher ziehe ich das 
Pael vor. 

},Mf9Q^ sancta, ra ccyia uralte Bezeichnung der Sakramente, bekannt 

aus dem Ruf des Priesters, mit welchem er die Elevation der Hostie be- 
gleitete: za ayta zoZg ayioiq, siehe B. 0. I 483 i. d. M. 

Frage 6. )"|)5j )j.Ä^a.o siehe Anm. zu Fr. 5. \Z'^sm annunciatio 

oder Ui^axB? ]^h j^a- Lamy, Ephr. h. e. s. I 513, 16 Iz^jaxo? ]hJSL^ 

Land An. I 79 ist der stille Sonnabend, sabbatum sanctum, welcher nach 
Wright, Catal. I 150n seinen Namen wahrscheinlich von der Verkündi- 
gung des Evangeliums an die Todten hat. Denn die Perikopen der syri- 
schen Kirche für diesen Tag sind I Petr. 3, 17 — 4,2 und 4, 2—14. Auch 
Abulfeda bist, anteisl. p. 166/67 sagt: Die Christen nennen die Nacht des 

Sabbaths (d. i. vom Freitag zum Sonnabend) j<J'5.4JI (I-^Jä») SnLLj 
i\ A^cXfiJ die fiohe Botschaft, die den Todten durch die Ankimft 




Christi geworden. Da der Abend des stillen Sonnabends*) aber nach alter 
Zeitrechnung eigentlich schon zum Ostersonntag gehörte, so ging wol 
später die Bezeichnung auch auf diesen über. Denn Moses, bar Kepha 
sagt (bei Wright a. a. 0.) das Fest trüge diesen Namen von der Predigt 
der Engel an die Frauen und der Verkündigung der Frauen an die Apostel 
und iUhrt fort: „Heut ward der Kirche verkündigt, dass ihr Bräutigam 
von den Todten auferstanden : denn heute sassen Engel an der Thür des 
Grabes, jedem, der da kam, die Wahrheit zu verkündigen". Das Fest 

*) „Abend des Gründonnerstags" und „Abend des stillen Sonnabends*' 
scheint mir hier nach unserer Weise zu verstehen, sonst müsste man an- 
nehmen, das h. Abendmahl wäre schon Mittwoch und Freitag Abend ge- 
feiert worden, wovon doch sonst nichts bekannt ist. 
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,,Mariä Verkündigung" am 25. März (Adar) heisst bei den Syrern )?)Jb^ 

)i^QJ99 (Zotenberg, Catal. p. 96, 24 u. 25 vergl. auch Lamy, Ephr. h. e. s. 

I 151, 5). 

Der Sonnabend war nun in der .Regel in den morgenländischen Kir- 
chen wie der Sonntag ein Festtag und kein Fasttag wie im Abendlande 
(Const. apost. II c. 59 V 15. 20 VII, 23 Rell. jur. eccl. syr. 25, 23 — 26, 8 
Conc. Trull. c. 55), doch wurde am stillen Sonnabend und am Charfreitag 
ganz streng gefastet (Rall. jur. eccl. syr. 19,3 flgd. Augustin ep. 19 ad 
Hieron.), nur den Schwachen und Kranken wie den Schwangeren war es 
erlaubt, das Fasten auf einen Tag zu beschränken. Das Abendmahl wurde 
im Abend- wie im Idorgenlande in der Regel nüchtern genommen (Rell. 
jur. eccl. syr. 18, 20)*), nur hatte sich für den Grünendonnerstag in der 
Afrikanischen Kirche die Sitte eingebürgert, das Mahl des Herrn doppelt 
zu begehen, Morgens mit den Nüchternen, die nachher baden wollten, 
was in Syrien Anstoss erregte nach Buch d. Führ. fol. 22 r, und dann der 
Speise bedurften, und Abends nach einer Agape, um die erste Feier durch 
den Herrn und seine Apostel genau nachzuahmen (vergl. Augustini ep. 
CCXXXIII und C XVIII c. 6 u. 7 bei Bingham or. eccl. XV VII § 7 nk 
auch C6nc. Carth. III c. 29.) Diese Sitte scheint sich gegen Ende des 
7. Jahrhunderts auch im Morgenlande verbreitet zu haben, sodass sich 
das Concilium Quinisextum ebenso wie Jakob von Edessa veranlasst 
sah, dagegen einzuschreiten (vergl. Conc. Trull. c. 29). Auch Augustin 
hatte schon a. d. a. 0. jene Sitte getadelt und das Concil von Laodicea 
{320 — 72) im c. 40 nebst dem Conc. Bracar. II can. 50 dieselbe verboten. 
Aus unserer Stelle ergiebt sich, dass bei den Syrern am Gründonnerstag 
wie am Ostersonnabend das heilige Abendmahl wirklich am Abend ge- 
feiert ward. 

^{.▲^i-d besonders, vornehmlich, gerade von diesen Hostien, die auf- 
bewahrt wurden (s. flgde Fr.). 

? >A<s% >alk siehe auch Rell. j, e. s. 120, 2 wörtl. ,, neben dem dass, ausser- 

dem dass" wie dÜ j ä>c, nj ny vergl. Noeldeke § 362. 

)^a i1 4? eigentl. „ist ein Zeichen von Wahnsinn"; das ? vertritt hier 

ganz die Stelle des griech. und latein. Genitivs vergl. Noeldelke k, s. Gr. 
§ 209B. 

Frage 7 ist nicht von der sogenannten ?/ taiv HQoriyiaofJLbViov ItQa 
Af£rov()y/a zu verstehen, die in der Fastenzeit**) stattfand, wo nach dem 
Conc. Laod. c. 49 nur Sonnabend und Sonntag, nach dem Conc, Trull. 



*) Dem Kranken sollte das heilige Abendmahl, auch wenn er ge- 
gessen, in Nothfällen nicht vorenthalten werden. So ist die 17. Ent- 
scheidung Johann's von Tella bei Lamy p. 75 zu verstehen und nicht von 
wiederholter Kranken- Communion. 

**) Bei den Akephalem auch sonst vergl. die bei Lamy p. 223 ange- 
führte Stelle. 
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c. 52 auch am ,«//« rov siayysXiOfjiov ijfiiQa neue Darbringungen und 
Weihungen von Abendmahlsbrot stattfanden, in der Woche aber die am 
Sonntag geweihten Hostien vertheilt wurden. Vielmehr haben wir an 
die Aufbewahrung zu abergläubischen Gebräuchen zu denken, für welche 
grade dem Abendmahl am Grünendonnerstag besondere magische Kräfte 
zugeschrieben wurden. 

Einen Beleg für jenen Missbrauch führt Lamy p. 223 aus Bona, rerum 
liturg. 1. II c. 18 sect. 2 an. 

.c 1,4^^1 Das ?, welches bei A fehlt, ist Wiederaufnahme des ersten 

? in iJLst-^? verg], Noeldeke k. s. Gr. § 369. )JLai^ hat als Collect iv 

mit darauf folgendem gen. pl. den Plural des Zeitworts nach sich, siehe 
Noeldeke § 318 Abs. 2, 

Frage 8. ^oilo^Lev qui nobiles, proeeres sunt, wie Julian d, A. 
p. 152, 23 joiViüvo i^'i^ H% ®®<" i^) 1^> 1^ )qiVi'i>\i \pocLa B. O 
II, 254 l^qiNndiVi ]z*i^. Wunderbarer Weise hat Lamy dies auch durch 

A geschützte Woi*t nicht verstanden, sondern in ^^i tk^^^ verändern 

wollen. Dies könnte jedoch nur administrantibus nicht suscipientibus 
heissen. Wenn die Kaiser den Zutritt in den Altarraum verlangten (Conc, 
TruU. c. 69), so ist es wol begreiflich, dass auch die höheren Staats- 
beamten sich allerhand Vorrechte anzumassen suchten, zumal wenn det 
Aberglaube, wie hier, mit in's Spiel kam. — Vielleicht sind jedoch unter 

^qiVidiVi> die „digniores" des Barsalibi, „die sich des Brotes und Weines 

enthalten*' gemeint (s. weiter unten). 

Schwierig ist es, genau zu bestimmen, was mit der )}o2w£ )JL£9a^ 

„dem Jungfemopfer, der Jungfemhostie" gemeint ist. Da der Ausdruck 
sonst nicht vorzukommen scheint, sind wir auf Vermuthungen angewiesen. 
Lamy geht stillschweigend darüber hinweg. Payne- Smith im Thes. syr. 

unter |]oL£ sagt einfach: eucharistia virginea ea esse videtur, qua laici 
ante sacerdotem panem sumpserunt. Denn Barhebräus schiebt bei An- 
führung dieser Entscheidung in seinem Buch d. Führ. fol. 25 v vor >cj-c 

• 

•f^o > nmi? ein LLb\^ nempe ein. Gewiss kann die Hostie, von der 

noch Niemand genommen hat, als , Jungfernhostie* bezeichnet werden, 
ganz so wie die noch nicht von Menschenfuss betretene und von Menschen- 
hand bearbeitete Erde U^oÄ^ li^M Ephr. opp. syro-lat. II 397 III 601. 
heisst. Vielleicht ist es nicht zufällig, dass man von der Erde und vom 
Abendmahl ebenso wie die Bezeichnung |]o£*£ auch das Zeitwort >.n\'°i 

braucht. Was das Letztere bei der Erde zu bedeuten hat, ist allgemein 
bekannt, nämlich „bearbeiten, beackern*; zweifelhaft dagegen, welche 
Thätigkeit der Sakraments Verwaltung damit gemeint ist. Ich habe das 
Wort an zwei Stellen gefunden, nämlich im Briefe unseres Bischofs über 
die alte syrische Liturgie B. 0. I, 483, wo es heisst: und zugleich bricht 
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und bekreuzigt der Priester die Sakramente .001^ ^m^ao, während der 
Diakonus die catholica betet** ; dann im Brief des Rabbula an den Gem- 
me!inusbeiOverbeck233, 13 wo die Worte lauten: ,)»A>?nn\ ^oinüN'ff» )^ 

Jä^äsää, essen sie leichtfertig davon, so oft sie wollen", Nach Assemani 

bedeutet -^^ actionem, qua sacerdos fractam hostiam sangume in figura 

crucis tingit, inquiens: „Credimus, obtulimus" cett. Bickell dagegen über- 
setzt die Worte des Rabbula „wenn sie die Hostie auf der Patene zube- 
reitet hätten". Will man dem Wort nicht die Bedeutung „colit, adoravit" 
geben, was nicht unmöglich ist, wenn mir auch bei der Brechung der 
Hostie in den Liturgien keine Andeutungen der Adoration aufgestossen 
sind, so bleibt eben nichts weiter übrig, als „zubereiten, zurichten" zu 
übersetzen, sei's dass man an die künstliche Schichtung der Hostien auf der 
Patene (Renaudot II p. 13 oben) oder an die Brechung in „Perlen" oder 
an Beides denkt. Wenn nämlich das Abendmahlsbrot dem Herren dar- 
gebracht und durch Recitirung der Einsetzungsworte wie vornehmlich 
durch Anrufung des heiligen Geistes geweiht war, wurde es zunächst in 
zwei grössere Stücke zerbrochen, das eine in den Wein getaucht'*), das 
andre zuerst damit leicht berührt, um den Lanzenstich anzudeuten und 
dann kreuzweis gezeichnet, darauf beide Stücke auf der Patene wieder 
vereinigt, dieselbe in die Höhe gehoben und im Kreise zuerst rechts, dann 
links herum bewegt, um damit zu bezeichnen, dass Christus am Kreuz 
für die ganze Welt geopfert ist und uns vom Irrthum (der Linken) zur 
Wahrheit (der Rechten) geführt hat. Die beiden grösseren Stücke oder 
wenigstens eins davon wurden nun in kleinere zerbrochen, von diesen 
wieder eins oder alle, je nachdem die Austheilung mit dem Löffel oder 
mit der Hand geschah, in den Kelch geth an, die Sakramente mit dem 
Ruf: „das Heilige den Heiligen* der Gemeinde gezeigt-, wobei dieselbe 
anbetend niederfiel (Renaudot II p. 567), und darauf ausgetheilt, indem 
der Priester zuerst communicirte , dann die Diakonen und der niedre 
Klerus, endlich die Gejieinde (vergl. Lamy p. 184 flgde. Renaudot II 
p. 111 flgd. B. 0. I 482). Hiernach könnte man für die Jungfernhostie die 
noch ungebrochene oder das grössere, wol mittlere Stück halten (siehe 
die Abbildungen bei Kraus), welches nicht in den Kelch getaucht und 
zur kreuzweisen Zeichnung der übrigen verwendet ward. Dies oder auch 
noch die ersten zur Austheilung gelangenden von den kleineren Stücken 
scheinen in den Augen der Abergläubischen die grösste Heilkraft besessen 
zu haben, wesshalb sie auch mehrere empfangen wollten. Dies liegt 

im plur. des Zeitworts ^Si^ai^L29, Hiermit stimmt, was Renaudot (a. a. 

0. p. 112) aus Barsalibi berichtet: praeter illas particulas, quibus con- 
signatio fit et quae in calicem mittuntur, aliquas majores reservari tam- 



*) Nach Joh. V. Telia Entscheidung 10 (bei Lamy p. 70) wurde auch 
damit der Kelch bekreuzigt, und sollte diese „Perle" vom Priester allein 
genossen werden. 
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quam praecipuas partes corporis dominici, quae dignioribus*) prae- 
bentur ad communionem. Wenn er hinzufügt „quod non satis videtur 
explicatum", so liegt die Erklärung eben darin, ^ dass wir es hier mit 
einem abergläubischen Mistbrauch zu thuen haben, den auch Jakob von 
Edessa verdammt. In seiner Anwort nimmt dieser wol Bezug auf die 
Bedeutung, welche jene oben angeführte Hin- und Herbewegung der Hostie 

hatte. IZoa»? Die pariser Handschrift lässt in diesem Worte das an- 
lautende ] aus, vergl. Noeldeke § 33 A. 

Frage 9, Der plur. ^9ax , der urspi-ünglich wol mit Beziehung auf 

beide Gestalten des heiligen Sakramentes gebraucht ward, bezeichnet hier 
nur das Brot allein oder das Sakrament im Allgemeinen, welches nur 
nach der Seite des Brotes hier in Betracht kommt. Denn in der Regel 
wurde nur die Hostie den Kranken, Gefangenen und Einsiedlern (in der 

Antwort Jakobs )9oi "^^ ■ ^n^lw? }J*^)]) geschickt, oder den Ange- 
hörigen der Pönitenten mitgegeben, damit sie in periculo mortis davon 
Gebrauch machten und die Ihrigen nicht ohne die letzte Wegzehrung 
von hinnen scheiden liesseoi (Bingham, or. eccl. XY 4 § 9; 5 § 1 n. e). 
Anfönglich wurde Brot und Wein gesandt Just. apol. II, 97. Noch im 
6. Jahrh. gestattet Johann von Telia (Entsch, 11 beiLamy) dem Priester, 
den Kelch und die Hostie mit blosser Hand, wenn Eile nöthig, zu dem 
Kranken zu tragen. Auch Jakob v. E. will den Kelch um etwaiger 
Kranker willen aufbewahrt wissen (vergl. die Auszüge aus dem ,,Buch 
der Führungen" fol. 27 v.) 

Über wÄoi-*ZZ? siehe Noeldeke § 369. Die Lesart A coi ^,J iSf-^o 
oL^ _^99^A^? ist zu übersetzen: „und durch Jemand, der den nicht 

kennt, welchem sie geschickt werden". — ^o ojw^ r^o giebt Lamy 

durch „sese peccatis inquinantes quaedam veluti amuleta fecerunt, quae 
collo suo ligamine appenderunt velut phylacteria'\ Aber die Variante 

bei A f^o o^Z )'9^ cj^-xo ^f^ Ii^Iia^ o^.^ i^c nöthigt uns 

o^.^ nicht Q.^ sondern o^l^ zu lesen und zu übersetzen: „und indem 

sie sich auch (o) eine Art von Amuleten nähen, dieselben sich um den 
Hals binden oder als Schutzmittel anhängen." Die Variante lautet: „und 
indem sie sich eine Art von Amuleten nähen und um den Hals binden, 
sich (Hostienstücke) als Schutzmittel anhängen". Was vorzuziehen ist, 
lässt sich schwer entscheiden. 

*) Es sind dies nach Barhebr. B. d. Führ. c. V sect. 1 solche, die 
sich des Brotes und Weines enthalten. Johann v. Telia spricht sich gegen 
den Missbrauch aus, solchen grössere oder mehr als 3 Stücke des Abend- 
mahlsbrotes zu reichen. Er erinnert dabei auch an ein Wort des Rab- 
bula von „Hunden, die ihre Herren fressen", (vergl. Brit. Mus. add. ms. 
17193 fol. 97 b) das sich wahrscheinlich in jenem Briefe fand, dessen er- 
haltenes Stück Overbeck in Ephr. Rab. cett. opp. sei. veröffentlicht hat. 
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jSi'vir talm. t^^j: von der Wurzel yop talm. ligavit, arab. domuit, 

subegit*) entspricht ganz dem lat. ligatura (bei Augustin und Conc. Bra- 
car. II c. 59) und bezeichnet Amulete, welche jeden schädlichen Zauber 
bändigen d. i. unschädlich machen sollen. Ursprünglich waren es wol 
Bänder, in die Pergamentstreifen mit heidnischen Zaubersprüchen, Worten 
der heiligen Schrift, Koranversen oder sonstige Zaubermittel eingenäht 
wurden, oder die zum Tragen von Münzen z. B. Alexanders d. Gr., die 
für besonders zauberkräftig galten, und geschnittenen Steinen dienten. 
Letztere, die auch als Schmuck in Finger- und Ohrringen getragen wur- 
den, haben ja hiervon den Namen Kameen erhalten. Auch hatte man 

kleine Kapseln von Metall (talm. r\^.:f*'4p, ar. s«>^ eigentl. prohibitio also 

ganz dem amuletum von amoliri? entsprechend), in welche man die vor- 
gedachten Dinge that und sich mit einer seidenen Schnur oder einer Kette 
an die rechte Seite hängte. Nach Ephräm opp. syro-lat. II 176 und III 

67 IB sind die )Si'Vu Kügelchen, welche die Frauen auf Schnüre gereiht, 

um damit zu wahrsagen, an den Armen tragen. Diesem Worte synonym 

ist U y ä ^ .a ^aa das griech. (pv?MXTi^Qia, welches Matth. 23, 5 für das 

hebr. v'^?^ steht. Auch die ytti^ wurden als Amulete gegen böse Geister 
gebraucht (Targ. in Cant. 8, 3). 

Dass man den geweihten Abendmahlselementen magische Wirkung 
zuschrieb, ist ein uralter Aberglaube, der sich das ganze Mittelalter hin- 
durch findet und auch heut noch nicht ganz verschwunden ist. Heisst 
doch schon Kyrill von Jerusalem (Catech. myst.. Y § 18) die Communi- 
canten mit der vom Wein an den Lippen haftenden Feuchtigkeit den 
Finger benetzen und damit Augen und Stirn sowie die übrigen Sinnes- 
werkzeuge {aiod-Tiri^Qia) weihen. Augustin erzählt (opus imp. contra Ju- 
lianum III c. 162) von der Heilung eines Blindgebornen , welche durch 
ein aus dem Abendmahlsbrot bereitetes Pflaster bewirkt sei. Der Bruder 
des Ambrosius band bei einem Schiffbruch ein Stück geweihtes Brot um 
den Hals, stürzte sich in das Meer und wurde durch dieses Amulet, wie 
er meinte, gerettet (Ambros. or. tun. de obitu fratris Satyri). Bei Euag- 
rius wird IV, 31 eine Geschichte von einem Judenknaben erzählt, der vom 
Abendmahlsbrote gegessen hatte, von dem darüber erbosten Vater in einen 
Schmelzofen geworfen, aber dort wegen der genossenen Hostie unversehrt 
geblieben sei. — Dass Gebeine der Heiligen und andre Reliquien in die 
Grundsteine oder Wände der Häuser eingemauert wurden, ist eine be- 
kannte Sache. Auch das heilige Evangelium wurde als Schutzmittel der 
Häuser verwendet vergl. Chrysost. in Joann. c. 31 u. Greg. Turon. de 
vita patr. c. 6. Von Hostien habe ich zwar kein Beispiel gefunden, doch 
kann auf Grund unserer Stelle nicht daran gezweifelt werden, dass sie 



*) Gildemeister trägt zwar Z. D. M, G. 1869 p. 180 Bedenken, diese 
Bedeutung in der dort angeführten himjaritischen Inschrift gelten zu 
lassen, doch scheint sie mir sehr gut zu passen, indem man übersetzt: 
„Athtär bändige, halte den zurück, der dies Bildniss zerbrechen will!" 
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auch in dieser Weise in die Mauern der Häuser und in die Betten ge- 
legt worden sind. Wurde doch die Hostie sogar mit begraben, um noch 
dem Todten ihre Kraft zuzuwenden (Bingham XV 4 § 20). Zu beachten 
ist nun, dass sich Jakob, wenn er auch gegen den Genuss der Hostie zu 
leiblicher Heilung nichts einzuwenden hat (Fr. 12), doch ganz entschieden 
dagegen erklärt, die Hostie als Amulet und äusserliches Schutzmittel zu 
verwenden, weil sie Seelenspeise (siehe zu Frage 32) und Unterpfand wie 
Sauerteig des Auferstehungsleibes sei. Diese Anschauung tritt uns in der 
syrischen Kirche schon bei Ephräm entgegen, wo wir (opp. syro-lat. III 
272 B) von einem Todten lesen: „in deinen Gliedern ist verborgen * der 

Leib, der Alles belebt, und mit dem Blut deines Geistes d^oy >0|JD*)) 
vermischt der Kelch des Heils, der deinen Leib nicht im Verderben ()J|-ä| 

• 

Tod, Unterwelt Job 26, 6; 28, 22) lässt." Ebenso bringt er 41 4 C und 
429 E die Auferstehung in Verbindung mit dem Genuss des Abendmahls,, 
und 437 A heisst es; „Mit Wein werden wir gesegnet, da wir im Kelche 
deines Blutes neues Leben empfangen*', wie „lebendig machend" eine sehr 
häufige Bezeichnung dez Leibes Christi ist z. B. 458E und Lamy, Ephr. 
h. e. s. I 593, 5; opp. syro-lat. III 545 B: „dein Leib und Blut ist als 
ein Unterpfand des Lebens in unsem Gliedern verborgen". Wir haben 

hier das (paQ^axov äS^avaoiaq des Ignatius (ad Ephes. 20), t^-^ >** ^®i 

Ephr., das fermentum vitae der Liturgien des Matthäus des Hirten und 
Jakob's von Sarug (Renaudot II 352 u. 365), das sich aber auch bei Gregor 
von Nyssa, Chrysostomus und andern Kirchenlehrern findet. 

„durch Laien" So erzählt Eusebius h. e. VI, 44 einen Fall, wo die Hostie^ 
durch einen Knaben geschickt ward. Dieselbe ward hier in Wasser ge- 
taucht und so dem Sterbenden gereicht, denn das trockne Brot konnte 
öfter nicht von den Kranken verschluckt werden. 

„nach alter Sitte" Dieselbe wird bei Justin apol. II p. 97 und in den 
apostolischen Constitutionen, syr. bei de Lagarde, Rell. jur. eccl. 18, 26 
flgde berichtet, wonach die Diakonen zu einem Laien, zu einem kranken. 
Priester aber ein Priester und zu einer schwangeren Frau eine Diakonissin 
die Hostie tragen sollte. 

Unter IäcsVoä eigentl. benedictiones sind wol hier Reliquien und aller- 
hand geweihte Gegenstände zu verstehen, wie sie noch heut in katho- 
lischen Gegenden als Amulete getragen werden. Vergl. auch die Bemer- 
kung zu Frage 29. Rell. jur. eccl. syr. 25, 9 werden die Abendmahlsbrote 
und andre Oblationen so genannt, entsprechend dem griech. BvXoyicUy 
worüber Kraus R. E. d. k. A. unter dem Worte nachzusehen. 

)ii> äV? i-lAAc^ ist das Kreuz (August, tract. CXVIII in Job.), von 

dessen allgemeiner Anwendung im christlichen Gottesdienst Chi*ysostomu& 
sagt (hom. LV ili Matth. LV in Matth. p. 475): xav civ(XYevvi]%^jjvai ök^, 

*) Das Blut ist ja nach alter Anschauung der Träger des Lebens und 
somit auch der Seele. Daher sieht man auch im Abendmahls wein die 
Seele des Leibes Christi. Renaudot II p. 111. 
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savQog TtaQaylvexai , xav tga^rivai rijv fivatixrjv ixeivtjv XQOipr^v xciv 
X^iQOtovtjd'TJvcci xav oxiovv ersQOv noiijaai, navtaxov rovto zijg vlxijg 
fj/jttv nagLoxaxaL ovfxßoXov. Ähnlich auch Pseudo-Augastin. hom. 75 de 
diversis, in append. tom. X p. 702. Dass sich die, welche noch nicht das 
Zeichen des heiligen Kreuzes in der Taufe empfangen hatten, vor der 
Abendmahlsfeier aus der Kirche entfernen mussten, ist bekannt. 

^jsuso^Z]^ Die xad'aiQBaig, depositio macht die Strafe der Kleriker, 

obwohl sie nur 3 Jahre unter den Pönitenten sein sollen, doch härter als 
die der Laien*). Die Kirche des Abend- wie des Morgenlandes hat die 
Amulete als ösofKoxrjQia xtov xpvx(5v (Conc. Laodic. c. 36), als diabolica 
phylacteria {August, tract. VII in Joannem), als hXXtjvtxa inixrjöevptaxct 
(Conc. Trull. c. 61) verdammt. 

} ).l0|^ ist hier nicht „bis dass", sondern wie aus der Bestimmung 
über die Laien zu ersehen, „während welcher Zeit''. In dieser Bedeutung 
braucht man häufiger das einfache y:^ , dem hebräischen i? = "t"^ entspre- 
chend I Reg. 1, 42; 18, 45; II Reg. 6, 33; Job 1, 18; Jes. 65, 24. Joh. 9, 4; 
12, 35. 36 €(og = so lange, als. B. 0. III I 244 v^Sh^ |^ )r^^- ^^ Morgen, 
80 lange es noch finster ist. Land, An. II 66, 18. — )-^t^ haben wir Job 
20, 5 50^1 ^>^ ^01 ticy:^ für y^-;-^-^ während kurzer Zeit. Ebr. 3, 13 
wird «/(>rj ob xo otjfjieQOV xaXtXxaL übersetzt )jJ^a^ jj^iMc? )^s.a^ )-^r^- 
? lic^:^ endlich begegnet uns Gen. 33, 3 ^no^) Za^ wTJj-fi? liot^ 

• • ■ 

hebr. i-^nK— t? «intt-f-i? Ps. 140 (141 hebr.), 10 U\ r^'i l^r^ = ''?=¥ 
iiay« — \y Job. 8, 21 fr^?,,. ^^o-s |2lc^? U*,^ = tj'>£ pini- nw — \v. 

In den beiden letzten Stellen hat ? )^|^ weniger temporale als adver- 

sative Bedeutung, wie unser „während". Daher hat die Septuaginta auch 
<)7- übersetzt. 

Ob l-idaJ^cI^ wirklich mitius quam ]JLz.suZ ist, wie de Lagarde 

meint, scheint mir zweifelhaft. Julian 140, 2. 4. 6 wird Eins für das 
Andre gesetzt, ohne dass ein Unterschied zu erkennen. Auch an unserer 
Stelle bedeuten Beide nicht sowohl den Herzenszustand als vielmehr den 
äusserlichen Stand der Büssenden wie das griech. /nsxavola^'*). Wenn 
auch die alten Bussordnungen der Kirche schwerlich noch damals in ihrer 
ganzen Strenge von den syrischen Bischöfen geübt wurden, so bezeugt 

doch Jakob, dass zu seiner Zeit vor dem Abendmahl für die \^^J, 



*) Diese Bestimmung steht in Widerspruch zu Can. apost. 25 (syr. 23 
Rell. jur. eccl. 47, 20), wonach die Priester nicht doppelt bestraft wer- 
den sollten, mit Absetzung und Excommunication. 

**) In der syr. Übersetzung der canones des Conc. Ancyrani (Spicil. 
Solesmense vol. IV patres antenicaeni) wird c. 24 (syr. 23) xgltx bxtj 

vTiOTCxwGewg übersetzt )Za£u£^ -'» ^ jlJ^Z. 
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gebetet wurde B. O. I, 480, wie er selbst stets aaf ernste Eirchenzucht 
drang, und in unsern Entscheidungen wiederholt solche, die durch ihr 
Verhalten die Ordnungen der Kirche verletzen, vom Abendmahl ausge- 
schlossen sehen will. 

Frage 10. In dieser Entscheidung stimmt unser Bischof ganz mit 
Johann von Telia (bei Lamy, resol. 8) überein, der auch die Übersendung 
der Hostie in Papier oder reiner Leinwand empfiehlt. Jakob hat selbst 
gegen ein Eohlblatt nichts einzuwenden, noch nach Barhebräus im B. d. 
Führ. c. rV sect. 4 fol. 24 r gegen ein Stück Brot, in welches wol auch 
die Hostie gethan ward (Renaudot I, 270). Letzteres möchte Johann von 
Telia nicht unbedingt empfehlen, da entweder das umgebende Brotstück 
oder die Hostie selbst leicht zerbröckelt werden könnte. 

t^^.iJLs ist nämlich nicht canistrum, wie Lamy vermuthet (p. 69), 

sondern placenta s. den Thes. syr. u. d. W. 

Barhebräus zieht die vorhergehende und diese Entscheidung in einen 
canon zusammen, auch macht er die Übersendung durch Laien oder eine 
Frau davon abhängig, ,dass die Priester nicht an den Ort gelangen könn- 
ten, wo sich der Kranke befindet*)**, sei es wegen zu weiter Entfernung 
oder wenn in Zeiten der Verfolgung den Priestern der Zutritt zum Kranken 
verwehrt wird, wo dann Laien die eingewickelte Hostie leichter ver- 
bergen \md überbringen können, a^^^] ist ganz unse^ deutsches ,sich 
getrauen*. 

Frage 11. ,wenn es nöthig ist" nämlich in Zeiten der Verfolgung, von 
denen Bionysius von Alexandrien sagt (Euseb. h. e. VII, 22): Ttag 6 rl^g 
xa&^ ^xaarov d-Xltpscjg xonoq nccvrjyvQixov rifilv yeyovs x^Q^ov äygbg, 
slQTifjLla, vavqy navöoxsTov, dsaficjT^Qiov. Bingham XV, 4 § 10 fährt ein- 
zelne Beispiele hiervon an. — l^^^^^ |J? das griech. &Xoyog; 13? ]ZeuL^ 

^ ra aXoya tßa bei Aristoteles. — ilVitOL^? ) - ^^^^ Das Ribbui ist 
im cod. Par. wol nur aus Versehen ausgelassen und mit A wie auch Bar- 
hebräus zu lesen )i1V>>qi^y, 

\a^^ Uä^oi Kapellen, die sich vielfach auf den Ackern fanden, 

meist an den Stellen erbaut, wo Heilige den Märtyrertod gefunden hatten, 
oder auch heidnische Tempel gewesen waren. Libanius pro templ. ed. 
Relske p. 167 sagt, dass diese sehr zahlreich auf den Ackern zu finden 
seien; die (heidnischen) Landleute setzten darauf ihre Hoffiiung für Mann, 
Weib und Kind, für ihr Vieh, ihre Saaten und Pflanzungen. Dieser Aber- 
glaube ist dann in die Christengemeinden übergegangen und hat sich in 
katholischen Gegenden bis auf den heutigen Tag erhalten. Wird doch 
auch jetzt noch z. B. im südlichen Deutschland in der Pfingstzeit eine 
Prozession veranstaltet, bei welcher der Geistliche mit der Monstranz die 



*) Die berl. Hdschr. hat „wo sie sind", was grammatisch nur auf die 
Geistlichen zu beziehen, aber vielleicht allgemein von Kranken zu ver- 
stehen ist. 

Canoiies. 7 
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Felder umreitet, um sie gegen Wetterschaden und andere Übel zu weihen. 
Dass zu solchem Zweck Messe gehalten ward, berichtet Augnstiii de 
civit. Dei XXII c. 8, und bei Land, An. II p» 9 erzählt Johann von Ephiesas: 
„Femer war ein Mann, der einen grossen Weinberg hatte und daraus 
viele Einkünfte bezog. Doch fiel drei Jahre hintereinander Hagel darauf 
und zerschlug den Weinberg ganz farchtbar. Als nun diese Zeit im 
vierten Jahre wiederkehrte, machte er sich auf, kam weinend zum Greise 
(IJabib) und bat denselben, für ihn zu beten. Der Greis aber sagte zu- 
ihm: „Wes^halb ist dieser Weinberg zerschlagen, mein Sohn?" und er 
antwortete: „Ich weiss nicht, mein Herr." Der Greis sprach zu ihm: 
,J)iese Pflanzung hat doch nicht in irgend etwas gesündigt, gefrevelt oder 
sich gegen Gott vergangen?" Er antwortete ihm: „Nein". Da sagte er 
zu ihm: „Wisse und sieh! Wegen deiner Sünden also wird das, was nicht 
sündigt, geschlagen, damit du Busse thust. Aber geh*),« richte das (Abend- 
mahls-)opfer zu und lass uns dahin gehen! Du aber nimm deiner Seele 
wahr!" Der Mann ging, wie ihm befohlen war, und bereitete Abend- 
mahlsbrot; da ging der Greis hinaus 0^'|]o uasJo) und brachte dort das 

Opfer dar. Als sie es nun genommen hatten, und sich setzten, um nach 
ihrem Abendmahl den Segen zu empfangen, stieg plötzlich jene Wolke 
ganz fürchterlich auf, kam dorthin, und nur insoweit schädigte sie Gott 

Cf^ Ijflio ?**)), um zu zeigen, dass er das Opfer und Gebet des Greises 

annähme und ihm den Willen thäte. Als nun Hagelkörner zu fallen an- 
fingen, stand der Greis vom (Abendmahl8-)Tische auf, breitete seine Hände 
gen Himmel \md sprach: „Herr Jesu Christo, dein Wink und Gebot re- 
giert alles, was im Himmel und auf Erden ist. Weil, o Herr, dieser 
Weinberg gewürdigt ist, dass in ihm dein lebendiger und lebendig machen- 
der Leib und Blut dargebracht ward, nimm Rücksicht, Herr, auf deinen 
sündigen Knecht und lass diese Wolke an ihm vorübergehen!" Und der 
Herr hörte auf die Stimme des .Greises, die Wolke zog vorüber und 
schädigte darin auch nicht ein Blatt; ja der Weinberg blieb durch Kjraft 
der Gebete des Seligen so. Seitdem fiel kein Hagel auf ihn, während 
Alles rings umher zerschlagen wurde; er allein blieb verschont." 

„Derer, die gestorben sind". Es ist eine bekannte Sache, dass man 
in der alten Kirche der Gestorbenen nicht blos fürbittend gedachte, son- 
dern dass seit Tertullian und Cyprian das Messopfer auch für Todte dar- 
gebracht wurde, und selbst Männer wie Ghrysostomus (in acta a/p. hom. 
21) und Augustin (ep. 22 ad Aurelium § 6: oblatioBÄS pro spiritibus dor- 
mientibus, quas vere aHquid adjuvare credendum est) diesen Aberglauben 
theilten, sowie dass im Abendlande nach Aufkommen der Lehre vom 
Fegfeuer die Seelenmessen überhand nahmen vergl. Bingham XX' 7 § d ^ 
XV 8 § 16. — In Betreff des Gebetes für die Feldfrüchte heisst es in der 



*) ^1 ist nur Druckfehler für "^l. 

**) Ob nicht zu lesen ^ Ijoio „und dies (geschah) vielleicht, um zu 
zeigen, dass Gott das Opfer u. s. w.?" 
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liturgia S. Jacobi apostoli (bei Renaudot II p. 34): Memento etiam, Do- 
mine, aeris, imbrium, roris, fructunm, terrae et coronae aimi; oculi enim 
onmium in te sperant et tu das Ulis escam eorum in tempore oppor- 
tuno; aperis tu manum tuam omnibus sufficientem et imples omne ani- 
mal bona tua voluntate. In der Liturgie Jakob's t. E., wie sie sich bei 
Renaudot findet, wird allerdings nicht besonders um Erhaltung der Habe, 
gedeihliche Witterung u. dergl. gebetet, doch beweist unsre Stelle, dass 
es auch zu seiner Zeit üblich war und von ihm gebilligt wurde. Der- 
gleichen Bitten erwähnt auch Kyrill v. Jerus. in der orat. catech. V 
c. 5 — 6, und sie haben sich in unsrer, schon sehr alten (Const. apost. Vlil 
c. 10), Litanei bis auf den heutigen Tag erhalten. 

Frage 12. Dass Jakob trotz der vorhergehenden Entscheidungen 
doch nicht frei ist von abergläubischen Vorstellungen in Betreff der ma- 
gischen Wirkungen des heiligen Abendmahls, sehen wir hier ganz deut- 
lich. Recht bedenklich ist der Grundsatz: ,Was im Glauben geschieht 
und nicht durch die canones verboten ist, mag zur Heilung der Gläu- 
bigen geschehen". Giebt doch Jakob selbst in der 70. Entscheidung zu, 
dass nicht Alles, was Ärgemiss errege, in den canones geschrieben stehe. 
Er beschränkt nämlich den verwerflichen Gebrauch des Abendmahls nur 
auf solche Fälle, wo dasselbe nicht genossen oder nicht für die Person 
des Gläubigen selbst verwendet wird, hält es aber für heilsam nicht blos 
gegen Seelenschaden sondern auch gegen Krankheit des Leibes, wie noch 
heut vielfach das Volk selbst in evangelischen Ländern. Doch verlangt 
er, dass das Wasser, Ol oder die Hostie wirklich vom Kranken genossen 
und nicht blos neben ihn gestellt werden*). 

Bei .o9L^ ^^'^>«*^]? lofli^ J wd] fragt es sich, wie in der 17. Ent- 
scheidung Johannes v. Telia: joi^^,^ ol^ \.^la] pS ^, ob zu dem 

^^s] zu ergänzen ist ^o^ oder \^}q^ ^^, ob also von wiederholter 

Kranken-Gommunion die Rede ist, wie Lamy meint: etiamsi aegroti sacra- 
mentum jam manducaverint, oder ob den Kranken gestattet sein soll, 
selbst wenn sie nicht mehr nüchtern sind, zu communiciren. Denn dass 
das Sakrament nüchtern genossen werden sollte, forderte man mit aller 
Strenge, so dass selbst Kinder zwischen Taufe und Communion, die ja 
unmittelbar auf einander folgten, nicht gesäugt werden sollten, und man 
in Afrika um derer willen , die am Gründonnerstag nicht bis zum Abend 
fasten konnten, schon Vormittags das Abendmahl feierte. Aus den Wor- 
ten Johannas von Telia „und er soll nicht desshalb der heiligen Sakra- 
mente beraubt werden" scheint mir zu folgen, dass von dem Fall die 
Rede ist, wo es einem Kranken unmittelbar nach dem Essen so schlecht 
geht, dass er nach dem heiligen Abendmahl verlangt. Denn wenn der 
Kranke schon ein Mal conamunicirt hat, kann man doch nicht sagen, dass 



*) Auch Rabbula will die Erde, auf welche eine geweihte Hostie 

beim Abendmahl fiel, mit Wasser vermischt dem Kranken als )^' - 

geben. Buch d. Führ. c. IV sect. 6. 

7* 
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er des Mahles beraubt werde, wenn es ihm zum zweiten Mal versagt 
wird. Zu unserer Auffassung stimmt der canon Jakobs im Buch d. 
Führ. fol. 21 v: , Niemand darf u. s. w. 

]f^:iiG)] lJ^0U|j99 >fJ\ ,,wie vorher gesagt ist'* vergl. Noeldeke § 337 A. 

Die Variante ]t-i^] ) >VgnS? \fj\ «wie von den Vorfahren gesagt 

ist** ist wol nur ein lapsus calami, durch welchen in A auch das ^^j} 

am Ende ausgefallen ist. Denn sonst müsste man |]o und nicht )]o 

lesen, was der Ansicht Jakob's in der 9. Entscheidung widerspräche, wo 
er für „unziemlich* erklärt hat, die Hostie in die Wände oder Betten 
zu legen. 

Frage 18« Der Aberglaube verwandte also Alles, was mit dem Altar 
und der Feier des Sakramentes in Verbindung zu bringen war, zu Heil- 
zwecken wie den Staub*), der oft Erümelchen der Hostien enthalten 
mochte, oder Fäden**), die während der heiligen Handlung um die Füsse 
des Altartisches gelegt wurden. Ja der Hand des celebrirenden Priesters 
wurde in dem Augenblick, wo er den heiligen Geist auf die Elemente 
herabrief und dadurch bewirkte, dass sie Leib und Blut Christi wurden 
(Renaudot H 8S und an andern Stellen), noch besondere magische Kraft 
beigemessen. Das verwirft Jakob nun ebenso entschieden, wie das Um- 
legen von Fäden. Die Anwendung des Staubes gestattet er nur, wenn 
er in Wasser getrunken, aber nicht, wenn er in Amulete gethan oder 
herumgestreut wird. Und doch ist Eins so abergläubisch wie das Andere. 

\XLLo ist hier wie Exod. 12, 38; Num. 31, 9; 32, 26 für n?pa und 

Gen. 34, 23; 36, 6; 47, 18 fär nöna soviel wie Vieh, worin ja der Besitz 
des Morgenländers vornehmlich besteht, vergl. das griech. xtrlvog Conc. 
Trull. c. 88. 

V.kaJ vergl. p. 130, 4, wo nach dem „Buch der Führungen* fol. 10 r. 

V^a.! zu lesen. Die pariser Handschrift lässt es an beiden Stellen un- 
entschieden, ob part. pass. oder adj. verb. gemeint ist. Bei intrans. Verben 
findet sich oft ein part. pass. in der Bedeutung eines part. perf. act. 
(Noeld. § 118) also hier „hineingefallen, gerathen seiend* => darin befind- 
lich. Anders ist es in dem folgenden övs ^1a|.a.m] (vergl. Spie. syr. 43, 16 
■ ig i^] ]ZnViinü*^?) wo die Passivbedeutung noch nicht ganz verwischt 
ist, wenn wir auch in aktiver Form übersetzen. 

Über ? Uio om vergl. Noeldeke § 236 A. 

Frage 14« „Der Gürtel des heiligen Tisches* ist nicht ein Stück der 



*) Staub aus dem Heiligthum wurde auch in Israel beim Eiferopfer 
angewendet Num. 5, 11 flgd. 

**) Eine Glosse in der kürzeren Handschrift des B. d. Führgeh (Nr. 187 

der Sachau'schen Samml.) erklärt ]^a^ als V^9 01^1^^ ^|^ ^.^n"^ 
^ii*^|Sn\ „der Faden fa,^j. f. der den Fuss des Altars umgiebt". 
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Altar be kleidang, sondern der Altarkleidung des Priesters, das cingnlum 
der abendländischen Kirche, welches besonders für die Abendmahlsfeier 
angelegt wird und den Priester an die innere Sammlung mahnen soll^ 
die fär das heilige Sakrament erforderlich ist, siehe Thes. sjr. u. d. W. 
und Renaudot I 61; 11, 15. Dass Jakob in seiner Antwort einen Unter- 
schied macht zwischen dem Evai^gelienbuch und den heiligen Geräthen, 
beruht wol darauf, dass die Vorlesung des Evangeliums zwar durch den 
Priester (vergl. Overbeck, Ephr. Rabb. cett. op. seL 220, 5), aber nicht 
vom Altar aus geschah; auch gestattet unser Bischof den Diakonen die 
Vorlesxmg des Evangeliums. In Bezug auf die Anwendung des Evangeliums 
in Krankheitsfällen erzählt Johann v. Ephesus bei Land, An. 11 145 Z. 17 
flgde, dass man in einem Kloster die (rewohnheit hatte, dass sich 5 — 10 
Brüder zum Kranken begaben, Weihrauch anzündeten und für ihn beteten. 
Wenn aber der Zustand des Kranken sich verschlinmierte , brachten sie 
das heilige Evangelium herbei, legten es auf ihn, und sogleich ward er 
erlöst sei's zum Leben oder Sterben. In dem dort erwähnten Falle half 
aber das alles nichts, es wurde sogar „der Herr der Welt" nämlich die 
Hostie und Reliquien herbeigeholt u. s. w. Über den Gebrauch der 
Evangelien als Phylakterien siehe Kraus, R. E. d. ehr. A. I p. 457. 

Frage 15. Bei der Wassergrube an die piscina zu denken, wie Lamy 
will, ist durch Nichts nahe gelegt; vielmehr deutet grade der Zusatz 
„aus welchem auch Thiere trinken", auf einen Brunnen oder Gisteme 
ausserhalb der Kirche. Die Unsitte, dass Geistliche Hunde und andere 
Thiere in der Kirche hielten, sodass die Goncilien dagegen eiaschreiten 
mussten, kam allerdings nicht blos im Abendlande vor, vergl. Overbeck, 
Ephr. Rabb. cett. opp. sei. p. 210, 23. Hätte sie Jakob jedoch im Auge 
gehabt, würde er sie sicher als „Unsitte" gekennzeichnet haben. Eher 

könnte das ]2^^iN4^ auf den im Vorhof der alten Kirchen befindlichen 

Brunnen {iplaXa, cantharus) hinweisen, iil welchem sich die Gläubigen, 
ehe sie das Gotteshaus betraten, Gesicht, Hände und Füsse wuschen. 
Doch sind die Ausdrücke so allgemein, dass sie von jeder beliebigen 
Wasseransammlung, Teich, Brunnen und dergl. gelten können. Die 
heilige Scheu vor dem Altarkehricht beruht wol zum grössten Theil auf 
der Möglichkeit, dass sich in demselben Krümelchen des geweihten Bro- 
des befänden. Diese sollen nur Menschen aber nicht dem Vieh zu Theil 
werden. Wer denkt hier nicht an die von den Scholastikern so vielfach 
behandelte Frage von der Mauss, die von der Hostie frisst. Jakob hätte 
sie vielleicht ähnlich beantwortet wie Thomas von Aquin, vergl. zu Fr. 32. 
Der „reine*^ Ort wird wol im jüdischen Sinne zu verstehen sein nach Lev. 
18, 28; Num. 19, 9; Deut. 21, 23; Ezech. 43, 7—9, also eine Stelle, die 
nicht durch thierischen Dung, Leichname, Götzenbilder und Ähnliches 
verunreinigt ist. Die Scheu vor Leichen und menschlichen wie thierischen 
Auswurfstoffen ist allen Morgenländern gemeinsam, sodass auch Jakob, 
der ja sonst gegen jüdische Gebräuche eifert, nicht hiervon frei gewesen 
sein wird. 

Frage 16« ^9l^)o "^^.r^AX)]? Lamy will ^^z) für s^MiJß] lesen und 
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meint Etlip. komme in der Bedeutung „conBecratus est" nicht vor. Ob 
aber Ettaph. In der Bedeutung ordinatus, consecratus est von Sachen an- 
gewendet wird, ist mir sehr fraglich. Doch ist gar kein Grund zur Än- 
derung vorhanden. £thpaal, das in der Bedeutung «corruptus est*' im 
physischen wie moralischen Sinne häufig gebraucht wird z. B. Ephr. opp. 
syro-lat. 11 380 E 480 F Lamy, Ephr. h.,e. s. I 689 str. 9, passt hier sehr 

gut. Da Lamy dies nicht erkannte, sah er sich genöthigt, V^xo) in 
fiMs] zu verändern, dem er dann ebenso willkührlich die Bedeutung 
„saorificatus est^' gab, während es nur contristaviti bedeuten kann. *^^.l&e 

ist „schimmelig werden*' griech. sigütTidw*) ^ ar. Jui' pediculosus fuit, 

die Blattläuse sehen ja oft wie ein Schinunelüberzug der Pflanzen aus. Im 
Buch d. Führ, heisst es fol. 25 r Abth. 6: Von dem, was durch Unachtsam- 
keit vorkommt. Der Leib, welcher durch Unachtsamkeit des Priesters schim- 
melig wird, soll mit Wein vermischt und aufgelöst werden, und Geistliche 
ohne Laien sollen ihn bedienen (d. i. bei einer Abendmahlsfeier gemessen). 
Nicht ziemt es sich, dass solcher in eine Cisteme geworfen werde u. s. w. 

Die abendländischen Eirchengesetze bestimmen, dass verschimmelte 
oder vermoderte Hostien verbrannt, und die Asche neben dem Altar 
vergraben werden sollte Bingham XV 4 § 15. Das Verbrennen, welches 
in B und erwähnt wird, war auch im Morgenlande nicht unge- 
bräuchlich. 

Frage 17 bezieht aich auf den Fall, wo der Priester einen weiteren 
Weg zu einem Kranken zu machen hat und ihm das Gehen und das 

Tragen der vielleicht schweren \h 'P><^a zu lästig wurde. Da will der edes- 

senische Bischof das Reiten nicht verbieten, aber der Priester soll nicht 
über der Hostie sitzen, was die Ehrfurcht gegen das heilige Sakrament 
verletzen würde, sondern er soll dasselbe auf seine Schulter nehmen und 
so reiten. 

Frage 18. Dass das Taufwasser ebenso abergläubisch g^nissbrancht 
ward wie die Hostie, ist leicht begreiflich. Findet sich doch noch heut 
im evangelischen Volk nicht selten der Glaube, der Zustand eines kranken 
oder schwSiehlichen Kindes andre sich, sobald es getauft sei. Von diesem 
Aberglauben ist ja nur ein Schritt zu dem andern, das Taufwasser ganz 
allgemein zu Heilzwecken eu verwenden. Aus dem bei der Taufe üblichst 
Ezorcismus ist es eikläiiich, dass man das Taufwasser besonders gegen 
böse Geister anwendete vergl. Const. apost. VHI 29. Auch erzäMt Theo» 
dbret V, 21 eine Geschichte von Wasser, das besonders zu diesem Zwecke 
geweiht ward. Wie die Abendmahlselemente auch nach der Feier Leib 
und Blut Christi bleiben, so behält auch nach Jakob 's Ansicht das Tauf • 
wasser seinen sacramentalen Charakter (vergl. Cyrill. Alex. opp. IV, 147 
(Ja« XYiq xov 7iV€VficcTog ivegyelaq xb vdfOQ TCQoq d-elav fisraatoi/Hovrat 



*) Eine Bandglosse der 2. Berl. Hdschr. des B. d. Führ, giebt es durch 
j putrescit. 
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övvafuv; Cyiill. Hieros catech. III, 9. 4: to vöw^j nvevfiOTog aylov xul 
XQtozov xal Ttaz^og xrjv inixXtjaiv Xaßov, 6vva(iiv ayiotrjtog httxräxai), 
und er will es desshalb nicht zu anderen Zwecken verwendet sehen. Die 
Taufe soll nicht wiederholt werden, wie das Abendmahl, darüber ist man 
in der ganzen alten Kirche einig. Darum gestattet unser Bischof wol 
den Genuss des Abendmahls auch gegen leibliche Schäden, aber nicht 
die Anwendung des Taufwassers (die Besprengung mit diesem konnte ja 
wie eine Taufe angesehen werden) ; vielmehr empfiehlt er fQr solche Zwecke 
das Wasser, das am Epiphanienfeste geweiht wurde. Von dieser Wasser- 
weihe redet er in einem Briefe, der gleichfalls an den Presbyter Addai 
gerichtet ist nnd sich im britischen Museum add. ms. 14715 fol. 170 «^ findet 
(Wright, catal. p. 233*>). Hieraus ist wol genommen, was sich im Buch 
d. Führ. fol. 32 V findet und von uns oben in Urtext und Übersetzung mit- 
getheilt ist. Andere in London befindliche Handschriften bieten uns das 
Ritual dieses Festes dar z. B. unser G (add. m. 14493) fol. 162^; add. m. 
14494 fol. 16»; 14518 fol. 17*. Auch die Lectionen fttr diese Feier finden 
sich oft, siehe Wright, catal. p. 152*> 161»> 170» 178». Dem Weihwasser 
der Spiphaniennacht wurden schon zu des Chrystomus Zeit ganz wunder- 
bare Kräfte beigemessen, etwa wie bei uns dem Osterwasser. Derselbe 
sagt hom. 24 de bapt. Christi tom. I p. 276 ed. Francof.: ötd tot xovxo 
(weil Christus an diesem Tage im Jordan getauft ist und dadurch alles 
Wasser geweiht hat) xal /Jieaovvxvlip xaxa rtjv ho^rr^v ravrrjv anavxsq 
vd^svadfitsvoi oixaöe rä vdfiaza anoTld-evrai xal tlq iviavrov oXoxXtjQOv 
ipvkdtrovaiv f uxe Sij ai^fjiSQOV ayiaa^ivxwv xmv v6dx(ov' xal x6 atifiBiov 
ytvexai ivagyhg av Sta^eiQOßivtig xfjg x<5v vddxwv ixelvtov gwasoDg x<5 
fA^xsi xov XQOViyVf «AA* sig iviavxov oXoxXtjqov xal ovo xal xgia noXXdxig 
Sxtf xov atifxegov dvxXrjd-ivxog dxs^alov xal vsagov fiivovxog xal [izxa 
xoaovxov /(><^voy xoTg &QXt xwv wqywv iSa^TtacS^etciv vdaaiv äpiiXX<o- 
ßivov vergl. Bingham XX 4 § 8. 

iüA'fA'O iLLjuc zwei Synonyma, von denen das Erstere ,Jkraftlo8t wir- 

kungslos" bedeutet z. B. Ebr. 11, 2 |^nn>m^ 'M^? vevexQfOfihoig 

Hab. 1, 4 Hex.: XaoU^ V»,^ (Pesch.: ^), das Andre „pxofaaat, ge- 
meifln^* griech. ßißijkog eigentl. „patefactus, ut quisquis adire possit*' z. B. 
I Sam. 21, 5 Ur^ |Vi»i\, ebenda v. 6 U^o) Ps. 10, 5 ]l^'fo] ^j^ 
LXX ßeßrjXovvxaif Barhebr. in Matth. p. 59 das Abendmahlsbrot seiner 
Weihe berauben (l^^o^ ^o ]^j und die bekannte Redensart ]'^ 

}L£l^ den Sabbath brechen, ihn profaniren Joh. 5, 18; Aphr. 242, f7. — 

Über JAbsVos wird zu Fr. 29 die Rede sein. 

Frage 19. i^^fj» «090^ das heilige Salböl, fii^ov, aus Olivenöl, 

Balsam und anderen Spezereien bestehend, ward bei der unmittelbar auf 
die Taufe folgenden Confirmation, Weihung des Taufwassers und der 

Altarplatte, bei der Ordination u. s. w. gebraucht uiMi ist vom |M4Sn 
j^nni^V?, womit die Eatechumenen , und I^oa*.^? jüiiV oder jii^Sg 
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l^o^.?, womit die £[ranken gesalbt wurden, wohl zu unterscheiden. 

Von dem heiligen Salböl, dessen Bereitung bei den Monophysiten nur 
dem Patriarchen oder Bischof zustand (B. 0. I 269 und Barhebräus, B. d. 
Führ. cap. III), sagt Gregor von Nyssa de bapt. Christi (tom. III p. 369): 
Wie das Brot nach der Gonsecration nicht mehr gemeines Brot ist, sondern 
Leib Christi heisst und wird, ovzcjq xo fivcxixov eXaiov^ ovzwg o olvog, 
oXlyov tivog aft« övra nQo rijg sv^oylag, fiexa rbv ayiacfiov zov rov nvev- 
fiaxog hxaxsQOv avxwv ive^ysT SiaipOQwg' Und noch bestimmter sagt 
unter Anwendung desselben Vergleichs mit dem Abendmahl Kyrill v. Jer. 
(catech, myst. 111 § 8): ovz(o xalxo Syiov xovxo fiVQOV ovx ext mXov (= 

IL-^^) ov6^ (ig äv scTtoi xig xotvbv (= )L«|.A') (ibx^ iTilxXtfOiv, dXXa Xqi- 

axov xcigiofia xal nvsvfjiaxog ayiov Ttagovala xijg avxov d-soxtjxog ivsgytj- 
xixov yivofievov, oneQ aviißoXucmg inl fiezwmov xal xwv aXlwv aovxQ^- 
xai aloS-i]Xijgl(ov' xal x<p fihv <paivofi€va} xo awfia ;c^/crat, X(ji öh ayltp 
xal ^o)07coi(j) nvevfiaxi rj ywxrj aytat^exai. Offenbar wegen dieses sakra- 
mentalen Charakters (zählt doch Dionys. Areöp. de hier. eccl. c. 4 die 
xelexTj [ivQov zu den Mysterien) will Jakob das heilige Salböl ebenso- 
wenig als Heil- und Schutzmittel verwendet wissen, wie es grade dess- 
halb als Träger des heiligen Geistes für besonders wirksam gegen dämo- 
nische Einflüsse angesehen wurde. „Der vom Bösen versucht wird'* ist 
nicht ein eigentlich Besessener, sondern Einer, der satanischen Ver- 
suchungen ausgesetzt ist, von denen ja die Geschichte der Asketen da- 
maliger Zeit voll ist. Diese hören z. B. sehr oft in ihren Hallucinationen 
dämonische Stimmen, die sie kaum ertragen können, wogten man dann 
wol das Salböl in die Ohren that, während gegen allerhand sündige Lüste 
und Begierden der Leib gesalbt ward. 

Frage 20« Wie diese Frage zu verstehen, ist mir nicht ganz klar. 

Alles hängt davon ab, ob das 9 in .0|^^9 einfach relativisch oder final 

(so Lamy vergl. Noeldeke § 866 A) zu nehmen ist. Denken lässt es sich, 
dass man die Kraft der Märtyrergebeine durch die Hostie verstärken 
wollte, wie es in der zu Fr. 14 aus Johann von Ephesus mitgetheilten 
Geschichte hiess, dass man zu einem Kranken ausser Märtyrergebeinen 
auch den „Herrn der Welt" gebracht habe. Allein nach der folgenden 
Entscheidung scheint zur Zeit unseres Bischofs grade die entgegengesetzte 
Meinung häufig gewesen zu sein, dass nämlich das heilige Sakrament die 
Kraft der Reliquien unwirksam mache. Dann müssten wir an den Fall 
denken, dass ein Priester sich durch einen Verbrecher, der einen Meineid 
schwören wollte, bestechen Hess, die Bache der Heiligen auf jene Weise 
zu vereiteln. Ob solche sittliche Verkommenheit, die Christum gleichsam 
zum Mitschuldigen und Begünstiger des Verbrechens machte, unter den 
allerdings nicht durch besondere Tugendhaftigkeit hervorragenden jakobi- 
tischen Priestern vorgekonmien*), kann ich nicht nachweisen. Jedenfalls 



*) In Spanien gab es um diese Zeit Priester, die sich bestechen Hessen, 
für noch Lebend Seelenmessen zu halten, damit diese dann ganz sicher 
stürben. Conc. Toletan. XVII. can. 5. 
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hätte sich der Bischof dann nicht mit einer so kurzen Antwort begnüg, 
vielmehr seine Entrüstung eben so entschieden ausgesprochen, wie in der 
nächsten Entscheidung. Daher möchte ich lieber in dieser und der näch- 
sten Frage zwei verschiedene Vorstellungen von der Wirksamkeit des 
Sakramentes annehmen, die eine, dass dasselbe die Kraft der Reliquien 
verstärke, die andere, dass es dieselbe aufhebe. Die erstere hätten wir 

dann in Frage 20 und müssten 9 al^ Relativum nehmen. Das ist die un- 
schuldigere und entschuldbare Ansicht, die darum von Jakob kurz abge- 
fertigt wird, während er die andre in ihrer ganzen Thorheit kennzeichnet. 
Dass Verbrecher zu den Gebeinen der Märtyrer geführt wurden, um durch 
die Heiligkeit des Ortes bewogen zu werden, ihre Verbrechen zu gestehen, 
sehen wir z. B. aus Augustin ep. 78 § 3, wo von einem Dieb erzählt 
wird, welcher in Mailand auf diese Weise von einem Meineid zurück- 
geschreckt wurde und seine That bekannte. 

Frage 21« In Betreff des Glaubens an die Wunderkraft der Märtyrer- 
gebeine sagt schon 2 Jahrhunderte früher Theodoret in semeT^EXlrjy, d'S^a- 
Tcevtixtj Tcad-rjfji. disp. 8 p. 902: awzTJQccg xal ypvymv xal C(OfjLax<ov xal 
iaxQOvq ovofiüuC^ovai, xal <hq noXiovxovg ttfißai xal ^vkaxag näml. rovq 
piaQtvQag; p. 921 wird dies im Einzelnen ausgeführt*). Darum war der 
ZudraiLg zu den Kapellen der Märtyrer, in welchen besonders an ihren 
Gedenktagen, in der des heiligen Thomas zu Edessa sogar fortwährend 
(Soor. IV, 18 avvex^f^Q avvdSeig), Abendmahl gehalten wurde, so gewaltig, 
dass schon Hieronymus, ep. L ad Pammachium &agt: „Quare ad mar^yres 
ire audent? quare non ingrediuntur ecclesias? An alius in publico, alius 
in domo Christus est? Dass all die berichteten Wunder auf Betrug oder 
Leichtgläubigkeit und Selbsttäuschung beruhen, vnrd Niemand behaupten 
können, vielmehr die Erklärung körperlicher Heilungen durch psychische 
Einflüsse in vielen Fällen nahe liegen. Auf der andern Seite ist aber 
auch begreiflich, dass man nach Erklärungsgründen suchte, wenn einmal 
die Reliquien ihre Kraft nicht äusserten. Wo die Unwürdigkeit des 
Kranken und andre Umstände ausgeschlossen waren, konnte man dann 
wol auf den Gedanken kommen, die Heiligen wagten aus Scheu vor dem 
Herrn Christus, der Im Messopfer ihnen nahe war, nicht Wunder zu 
thuen, sondern überliessen es dem Mächtigeren, ob er einschreiten wolle 
oder nicht. Anders wüsste ich den hier erwilhnten Aberglauben nicht 
zu erklären. 

01^2^.*) ]Zf^'^o ).fa«L*>o Die beiden o sind = et-et, quum-tum 



*) Von einem Asketen Paulus berichtet Joh. v. E. bei Land, An. 
U, 65 : „Und wegen seiner Liebe zu Gott wie seiner Demuth wurden auch 
nach seinem Tode überall durch seine heiligen Gebeine Wunder bewirkt, 
indem man seinen Schädel nahm und in den örtem umhertrug. Und 
überall, wo Heuschrecken, Hagel oder Brand (des Getreides) oder Leiden 
von Geschwüren war, schafft« Gott Befreiung, sobald nur seine Rechte 
oder sein Haupt dorthin gelangten« Sein Gebet mit dem aller Heiligen 
schaffe uns allen, die wir Sünder smd, Erbarmen am Tage des Gerichts!*' 
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„das steht sowohl in der Schrift wie es auch durch die Erfahrung be- 
stätigt wird." — Ebenso ^o-.^o sive-sive Noeldeke § 874C. 

övi#£w^] .ooL^? ]oa )] Das ]ooi ist eine Verstärkung des )], schliesst 
sich diesem enklitisch an und hat seine Perfektbedeutung ganz yerlor^i 
Noeldeke § d28B. Andere Beispiele sind II Sam. 8, 37: ^ 1o« |i 
^V^ ^va>V ^ool l-a^klao = 'n^iiff? ?lV*?r?^ tnr^n «^ *>p Jud. 11, 24: ]om^ B 
ÄJI -^i-1 'fouk ^A^aifiÄ ^^^9o]? >o,io hebr.: ttj'ittö ?jw^':i'^ '^«1« njf «Vn 
ttf7>i7 SnhK ^*^^|f Aphr. 150, 15 n^Z]:^ Zorn L^^n^yo ]om 00 und 
nicht war seine Abkunft vergeblich. 

.^vA w<^« .oJori ^a^9o .*).Mjas9 "^{.^o übersetzt Lamy: cognoscit 

quid sit utile et quae fieri merentur (siel). Wenn nun auch ImA3^ id 
quod utile est heissen kann, so muss doch das Folgende maskulinisch 
genommen werden und das 9 als Conjunction. Auch müsste man als Sub- 

ject zu , ^|^^WV) etwa \L^m. ergänzen, so dass man hätte „und weiss, 
was frommt und dass jene es werth sind, dass (die Wunder) geschehen". 
Es ist aber eine Härte, das erste ? als Relativum und das zweite als Con- 
junction aufzufassen, zumal die Conjunction beide Male passt. Auch 
braucht man zu -^^^r^ nichts zu ergänzen, wenn man t^2w»1 über- 

setzt: inspectus, visitatus est, fürsorglich beachtet werden wie Ephr. carm. 
Nisib. 18, 34; hymni et serm. ed. Lamy I 371, 8 oder wie carm. Nisib. 
4, 77; 11^ 2; 19, 32 „behandelt, geheilt werden"; also „und er weiss, dass 
es firommt und dass jene es werth sind, geheilt zu werden". 

Der Irrthum und Wahnsinn ist nach Jakob*s Meinung eben der Aber- 
glaube, als wirkten die Heiligen selbst jene Wunder, woraus dann die 
andre Thorheit folgte, als könnten oder wagten sie nicht in Gegenwart 
des heiligen Sakraments zu wirken. 

Frage 22. 1«^^ eigentlich xXdafzcCj fractura ist die Bezeichnung für 

das Abendmahlsbrot, wie Ephraem auch einfach 1 1^*^^ sagt in der 
Bedeutung „das Abendmahl feiern" (Hahn'et Bief. p. 151, 8), ursprüng- 
lich wol )\imN» }'^^ ^^ |Viii\ ^^ xXdatq rov ägrov Ephr. opp. 

«yro-lat. II 500 D ll|ü»iJo]f |L^^ Act. 2, 42; 20, 7. — fz^ ,^ Abend- 
mahlsbrot bereiten, baken Land, An. II 9, 13; 133, 23 Overb. Ephr. cett. 
232, 8. Dasselbe wurde bei den Syrern mit Sauerteig aus Weizenmehl, 
8alz und Öl (vielleicht mit Beziehung auf Lev. 2 , 6) von der Gemeinde 
bereitet und frisch als freiwilliges Opfer für die AbendmahlBfeier dar- 
gebracht. So war es nach den Erzählungen Johannas Ton Ephesus (\m 
Land a. a. 0.) im 6. und nach unserer Stelle auch noch Ende des 7. Jahr- 
hunderts. Erst 6p34ier ward den Diakonen und Priestern die Bereitung 
des Abendmsahlsbrotes Übertragen (siehe die Stellen bei Lamy p. 235 flgd.). 
Die Gemeinde opferte dann nur das Mehl. So war es wol zur Zeit des 
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BarhebrsLus, der daruin fol. 8r aber nicht fol. 20 v zu )Z^ hinzufügt 
Xäi^AD L^)ji, was arab. Juw^aw ist, wie die Randglosse sagt. Während 

}Z^ nun der GoUectiTnaine ist, wird der einzelne Brotkuchen mit poi^js 

bezeichnet. Dies ist das griech. xo^Xv^a^ von dessen DiminutiYform die 
KoDyridianerinnen ihren Namen erhielten. Es findet sich im Talmud als 

n-iiVp i'^^iV'^^. Andere Stellen, an denen l9al^^ vorkommt, sind Jer. 34, 21 

Hex. Note r. Barhebr. ehr. 191, 12; 296, 19. Hier haben wir in B und 

G die Variante ]^^ IZ^^iJLd mit derselben Bedeutung. — Während nun die 

geweihten, gebrochenen und nicht mehr zur Austheilung gebrauchten 
Hostien für Kranken -Oommunionen aufbewahrt wurden, vertheilte man, 
wenn mehr Brote geopfert waren, als man zur Feier bedurfte, die übrigen 
Brote, welche nicht die sakramentale Weihe empfangen hatten, unter den 
Klerus, vergl. Const. apost. Vül, 31, syr. Rell. jur. eccl. 25, 9flgd., und 
Socrates h. e. VH, 12, der vom novatianischen Bischof Chrysanthus er- 
zählt, dno xmv ixxlijaiwv ov^v iö^^aro nkr^v xara Tev^taxr^v dvo Sgrovq 
Twv svkoyiSv iXdfißavev, In früheren Zeiten erhielten die Armen ebenso 
gut vom Brot, wie von den übrigen Oblationen ihr Theil, aber zur Zeit 
unseres Bischofs wol nicht mehr. Da die Geschichte der Söhne Eli's 
I Sam. 2, 12flgde erzählt wird, sdieint sich unsere Stelle nur auf Kleriker 
zu beziehen und Barhebräus fügt bei Anführung unserer Entscheidung 
noch als Jakob's Worte hinzu: Xatham, quae superest, possunt sacer- 
dotes vendere, verum sacerdotibus suis sociis; siehe fol. 20 v und 8r des 
B. d. Führ. Also nur für Kleriker sollte das Abendmahlsbrot verwendet 
werden. Mit den Worten „ehe davon das Opfer dargebracht ist'* und 
„bevor ein Opfer von ihnen zu Gott emporgestiegen" ist wol nur die 
Feier des Abendmahls im Allgemeinen und nicht ein besonderer Theil 
derselben gemeint, sei es die Darbringung der Abendmahlselemente, von 
der Renaudot H p. 2 u. 3 die Rede ist, oder die Consecrirung und eigent- 
liche ls9Q.o, bei welcher ausdrücklich das sacrificium rationabüe et spiri- 

tuale erwähnt wird (ebenda p. 14; 33 u. 374). Jakob nennt in seinem 
schoüpi mehrfach erwähnten Briefe die ganze Abendmahlsfeier „den ge- 

heimnissvollen Gottesdienst des vernünftigen unblutigen Opfers'* \^ ^\^».^ 

]>o9 13)0 l^l^A^J^ ]£«i«*9?? ]£^^l)' und setzt hinzu ^^^ido) \s,Sq^ ^^ aJoi 

Xxjsht^ „nämlich die Darbnngung oder das Opfer". 

Frage 28 n. 24. Die Diakonissen haben sich im Morgenlande weit 
länger erhalten als im Abendlande, was sich leicht erklären lässt, wenn 
man die eigenthümliche Stellung bedenkt, welche die Frau dort einnimmt, 
und die auch heut wieder in Indien die sogenannte Zenana-Mission nöthig 
gemacht hat. Wie lange in der jakobitischen Kirche Diakonissen ge- 
wesen, lässt sich nicht genau sagen. Am Ende des 7. Jahrhunderts waren 
sie, wie unsre Stelle beweist, noch vorhand^i; doch der Patriarch Michael 
zu Ende des 12. Jahrhunderts redet von ihnen als längst aus der Kirche 
verschwunden, während sie nach Balsamen 's Zeugnis» um dieselbe Zeit 
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noch in Eonstantinopel zu finden waren. Sie hörten eben auf, als die 
Kirche nicht mehr missionirte und es keine erwachsenen Frauen mehr zu 
taufen gab, als das Christenthum unter arabischer und noch mehr unter 
türkischer Herrschaft nicht mehr'^nur geduldet, sondern gradezu unter- 
drückt ward. Zu Jakob's Zeit war das noch nicht der Fall, wie wir 
schon früher bemerkten, er scheint sogar noch an missionirende Thätigkeit 
zu denken (vergl. Entscheidung 58 u. 59). Gab es doch in und um Edessa 
nicht blos Juden und Muhammedaner, sondern auch Heiden, die Har- 
ranier, Schemsije, Jeziden u. A., deren Reste sich sogar bis auf unsere 
Tage erhalten haben (siehe Chwolsohn, G«sch. d. Sab. I p. 292flgde). 
Dass die Diakonissen zum Klerus zu rechnen seien, wird ihnen überall 
zugestanden, aber der Anspruch auf priesterliche Functionen, den sie 
immer wieder erhoben, entschieden zurückgewiesen schon durch die apost. 
Constitutionen (syr. Rell. jur. eccl. 24 t 19), durch Epiphanius, haer. 79 
von den Kollyridianerinnen: öiaxoviaawv rdyfjia iozlv slg rrjv ixxkijalav 
d?X ovx^ elq tb leQaxsvsiv und ebenso durch Jakob v. E. : Amtsbefiigniss 
am Altar hat sie dm-chaus nicht, sie ist nicht Dienerin des Altars son- 
dern der kranken Weiber. Krankenpflege ist nach unserer Stelle ihr 
eigentlicher Beruf, und es ist schwer zu glauben, dass man ihr ge- 
stattet haben soll, kranken Frauen die letzte Ölung zu ertheilen. Für 

oj] , ^\i4>Z heisst es nämlich im pontificale Jacobitarum p. 194 (B. 0. 

II de monoph.) ^ai^'^s^ ] ^^^ |-^^^- 3 wi^a^LcZo und schon Assemani 
bemerkt: de oleo benedicto non infirmorum loqui videtur, wenn auch an 
andern Orten ]Zr\n*lj }>*4Sn oleum infirmorum ist. ]^aAA.^ eigentlich 

,Güte, Gnade*, wie 111»^, ist die Gnade, die Gott den Gläubigen durch 

eine Reliquie zu Theil werden lässt, oder das durch Berührung mit Re- 
liquien geweihte, oder mit deren Asche vermengte Öl*), von dem in den 
canones des Rabbula geredet wird (Overb. p. 210, 6; 212, 10. AsseuL 
B. 0. III n 277. 278), oder auch die Reliquie selbst wie bei Overb. 1. 1., 
wo Bickell es als „persönliches charisma der Krankenheilung* auffasst**). 
Jenes Salben der Diakonissin war demnach ebenso wenig eine priester 
liehe Handlung, wie das Salben, das sie zur Bewahrung der Scham bei 
erwachsenen Frauen vornahm, während der taufende Priester nur die 
Stirn salbte. In den Altarraum gestattet ihr unser Bischof nur den Zu- 
tritt, wenn kein Priester oder Diakon zugegen ist, also vornehmlich in 
Nonnenklöstern, deren Vorsteherinnen in der Antiochener DiÖcese meist 
Diakonissen waren***). Da darf sie den Altarraum kehren, die Lampe 



*) Zotenberg, catal. p. 129» „la päte de farine mölee d'huile pour 
la conmiemoration(?) des saints". 

**) )Znn^j wird ja oft für /«(^la^a gebraucht Rom. 5, 15; 12, 6; 

ü Cor. 1, 11; I Petr. 4, 10 aber x<^^^^f^^ lafjtdtmv heisst jZoj^l; jl^saia:« 

I Cor. 12, 9; 28, 81; und Wright, CataL p. 1100 c. 2 Nr. 4 

***) So schrieb Severus Briefe an Valeriana und Jannia, Diakonissen 
und Äbtissinnen, Wright, catal. II 507^. 
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anzünden, die Hostie (ra TC^otjyiaofjiiva isqcc) aus dem Altarschrein nehmen 
und sie den Elosterschwestem oder allenfalls kleinen Knaben reichen, 
aber den Altar selbst in keiner Weise berühren, die Abendmahlselemente 
weder hiaaufstellen noch herunternehmen, die Hostie nicht in den Kelch 
noch sonst etwas thuen, was Sache der Diakonen ist. Denn sie ist nicht 

um des Altars willen (yojk^ siehe Fra^e 38), sondern „in der Kirche*' or- 

dinirt. Im pontificale Jacobitarum (a. a. 0.) heisst es „wenn sie ordinirt 
wird, steht sie in der Kirche". Einst fand freilich ihre Ordination aut 
den Stufen des Altars statt (Clemens im Buch d. Führ), aber schon 
Severus von Antiochien sagt, dass die Chirotonie in verschiedenen Gegen- 
den verschieden vollzogen werde, im östlichen Syrien lege man ihr dabei 
ein Orarium auf die (linke) Schulter wie dem Diakonen (B. d. Führ.). 
In einer Handschrift der Nationalbibliothek zu Paris (Nr. 113 fol. 111) 

heisst es: „Wenn aber die Diakonissin geweiht werden soll ^).l^£b^a^o^iAA 

jLton), so steht sie ausserhalb der Altarschwelle mit zu Boden gesenktem 

Haupt, aber in der Kirche, und man breitet eine Decke über sie, dass 
sie nicht vom Volke gesehen wird und der Bischof betet das Anfangs- 
gebet u. s. w. (Zotenberg, Catal. p. 76»). 

Etwas mehr hatte Johann von Telia um 500 die Befngniss der Diako- 
nissin erweitert, doch nur wenn sie zugleich Äbtissin war und auch nur 
für ihre Klosterkirche (siehe dessen Entscheidungen bei Lamy p. 88 flgde). 
Da amtirte sie fast wie ein Diakon, durfte mit Erlaubniss des Priesters 
Weihrauch in das Rauchfass thuen, doch dabei nur leise ein Bussgebet, 
nicht das sonst übliche Weihrauchgebet sprechen, die Lichter auf dem 
Altar ordnen, die heiligen Gefässe waschen, Wein und Wasser in den 
Abendmahlskelch giessen, Frauen und Knaben bis zu 5 Jahren die Hostie 
reichen, aber dies alles nur, wenn es ihr nicht nach Art der Weiber ging. 
Dann musste sie in gebührender Ehrerbietung dem Altar feri^bleiben, 
wie sie auch in einem fremden Gotteshause das Heilige nicht betreten 
durfte. Auch war es ihr gestattet, den Klosterschwestem aus der heiligen 
Schrift vorzulesen und in Krankheitsfällen eine derselben mit ihrer Ver- 
tretung zu beauftragen. Grade in Telia scheinen die Diakonissen beson- 
ders gelehrt gewesen zu sein; denn haben sie auch sonst die Katechume- 
ninnen für die Taufe durch Unterricht vorzubereiten, was doch nicht 
ohne etwas Schriftkenntniss abgeht, so werden in den Akten der Kirchen- 
versammlung zu Ephesus 449 (übers, von G. Hof&nann) Aidesia und 
Stratonike aus Telia erwähnt, die sich an der Abfassung astrologischer 
Schriften betheiligt haben; vergl. auch Bingham, H XXII 9n e. 

Auf diesem Concil ward der Name des Rabbula viel genannt, eines 
Mannes, der den Meisten nur als fanatischer Parteigänger Kyrill's von Alexan- 
drien bekannt ist, der aber, mag auch der Panegyrikus in Overbeck, Ephr. 
Rabbula cett. opp. sei. Oxon. 1865 Manches übertreiben, sicher ebenso 
streng gegen sich selbst wie gegen die Nestorianer und ebenso eifrig in 
christlichen Liebeswerken, wie gegen die einer straffen Zucht bedürfende 
Geistlichkeit seiner Diöcese gewesen ist. Die uns erhaltenen und von 
Overbeck veröffentlichten Regeln für Geistliche, Mönche und Nonnen 
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lassen uns ahnen, welche Übel er zu beseitigen hatte, und dass die Freunde 
seines laxen Nachfolgers Ibas ihm wol eben so sehr wegen seiner straffen 
Zucht wie wegen seiner Glaubensrichtung feind waren. Von ihm wird 
uns erzählt, dass er nicht blos das ganz heruntergekommene Männer- 
hospiz in Edessa neu fondirte, 'glänzend einrichtete und gläubigen Dia- 
konen wie treuen Verwaltern und fronomen, liebeei^füllten Brüdern sa^ 
vertraut, sondern auch aus den Steinen von vier Grötzentempeln em 
Frauenhospital erbaut und seine Verwaltung einer tüchtigen Diakonissin 

mit mehreren Gelübdeschwestem (^Vii n L.Xo )LÄJ >a^^ übergeben 
habe Overb. p. 203, 21. Diese ]Vi,^.g äJlä*), sanctimoniales , nüLQd-evoi 



*) Der allgemeine Name für die Geistlichkeit scheint zu fiphraem's 
und Rabbula^s Zeit weniger das griech. xX^Qog, xXriQixoi zu sein, als viel- 
mehr das acht syr. )^&i^ oder } 4 i| .n )Vii n der Bund, der heilige Bund 

• 

als Inbegriff derer, die sich dem Dienste Gottes und einem heiligen Leben 
geweiht haben. Vergl. Mal. 2, 4 — 7 u. Dan. 11,28. Als das Israel" rechter Art" 
konnte der Priesterstand ebenso gut rr^'^;^ wie r\\rß xXrJQog (Exod. 2d, 2&) ge- 
nannt werden. So heisst es z. B. Ephr. carm. sei. ed. Hahn et Sieffert 

p. 124 str. 44 „Wir beweinen unsre Geistlichkeit LJ^^^*. Ephr. opp. 

syro-lat. HL 261 A betet ein Geistlicher: „Lass mich nicht fremd werden 

dem gesegneten Bund der Kirche (^t^? ).£l»^ |i%niin.\y* und dies wird 

gleich darauf mit folgenden Worten erklärt: „Der ich dick unter Prie- 
stern verherrlicht habe, Herr, lass mich auch mit ihnen dein Reich er- 
erben"; vergl. auch ebenda p. 257 F 260 A t^g^? m^^kfl |\ni p; Land, An. 

syr. II, 69, 9. 24. Julian der Abtr. ed. Hoffmann 3, 9; 101, 22; 139, 19; 
142, 12; 145, 20. Es wird dann unterschieden „männlicher und weib- 
licher Klerus" )LÄJo ]t-£^»? Ivii.n, gegenüber den U'H? ^^ den )LJÖla 
Overb. p. 206, 2 flgd. Chron. of Joshua the Styl. ed. Wright cap. 86: 
)jL!i9o l't-SSft? i^> n qi\n\o 01.^9 ^joo'f!^ii^ n\^\ und nachher ^af 

^01^ l'^'r*? oder auch die Priester einschliessend, Overb. 166, 15 und 
177, 7; Julian 5, 21 vergl. 25, 1. Dafür kommen dann auch die Aus- 
drücke vor v^£> oder )J»a«^ illÄ Bundessöhne, Bundestöchter. Unter 

den Ersteren sind öfter Geistliche im Allgemeinen zu verstehen z. B. Land, 
An. syr. I p. 118 (syr. Text p. 19) und II, p. 133, 25—26, in der Regel 
aber der niedere Klerus unter dem Diakonen, ^Iso Hypodiakonus, Lector, 

Cantor, Ostiarius, Ökonom, Leichenträger, Todtengräber, I'jojJB, die alle 

zur Ordnung der Brüder gehören (Hoffinann, K. V. zu Ephesus p. 67, 40 

und n. 91 ; vergl. Wright, Cat. p. 392 ,)Vii n ^*Lc )L1) und die Anm. zu! 

Entsch. 2). Diese werden wol allein Klerus genannt z. B. Acta S. Ephr. 
opp. III p. LIX: „Priester, Diakonen und der ganze Klerus", wähtend 
z. B. Land, An. syr. H 221, 26; 368, 26 der „Kleras" im Gegensatz zu 
den Bischöfen noch Priester und Diakonen mit umfasst. In den Regeln 
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afpiBQü)fdvaiy \BQtd oder wie es bei Sozom. I, 7 heisst dvaysy^afi/iivai 
iv z^ x&v ixxkr]<Jie»v xavovi, aus denen nach VIII, 23 die Diakonisaen 
erwählt wurden, sind es besonders, mit denen es jene Regeln de6 Rab^ 
bula zu thuen haben. Doch was von ihnen gesagt ist, wird sicher auch 
den Diakonissen gegolten haben, die mit ihnen den weibliehen EleroB' 
bilden und den „Gelübdeschwestem" oder „Bundestöchtem" übergeordnet 
sind. In dem Fanegyrikus werden 18 Coetus von Diakonissen erwähnt, 
die den Tod des edessenischen Bischofs beklagten (Overb. p. 207, 4). 

Wenn dies wörtlich zu nehmen ist, und nicht jeder Coetus (^Jia} nur 

aus einer Diakonisse und mehreren Gelübdeschwestem, „ihren Töchtern", 
bestand, so würde dies eine grosse Zahl von Diakonissen für Edessa er- 
geben, wie ja auch an der Hauptkirche in Konstantinopel allein 40 Dia- 
konissen erwähnt werden. Die Gelübdeschwestem, die aus Jungfrauen 

und Wittwen bestanden (]i^o^ i^fa.n bJi^ und )£b^lli£ {Vi* n 2wlc 

Wright, Catal. I 397), sollten, wenn sie keine Eltern mehr hatten, bei 
einander wohnen, verschleiert und ohne Nachlässigkeit in der Kleidung 
zu zeigen, nur in Begleitung einer Diakonissin ausgehen, die Gebets- 
stunden nicht yersäumen und eifrig sein im Dienst der Kirche nämlich 
als Thürhüterinnen, Sängerinnen u. dergl. Während die Gelübdebrüder 
nur Psalmen lernen, sollen die Gelübdeschwestem sich auch Hymnen ein- 
üben, und die Acta S. Ephr. opp. III p. LH berichten, in den Chören der 
Gelübdeschwestem hätten Ephraems Hymnen wie Gesänge der Engel ge- 
klungen. Dass sie unterrichtet wurden und später selbst unterrichteten, 
sehen wir Land, An. II p. 13Sflgde, besonders 136 unten und 137, 10. 
Über die eigentlichen Amtsverrichtungen der Diakonissen und Gelübde- 
schwestem erfahren wir aus den Regeln des Rabbula wenig; sie enthalten 
meist nur negative Vorschriften für ihr Verhalten. So sollen sie, wenn 
sie nicht schwach und krank sind, keinen Wein und kein Fleisch ge- 
messen, namentlich keinen Wein trinken bei Begräbnissen*) oder der 
Gedächtnissfeier emes Verstorbenen, sich nicht verheirathen und von den 
Geistlichen mit dem nöthigen Lebensunterhalt versehen werden. Falls 
diese es nicht vermögen, sollen sie dem Bischof davon Anzeige machen, 
damit dieser die Schwestern versorge. Aber der männliche Klerus soll 
sich nicht vom weiblichen bedienen lassen, noch denselben nöthigen, für 
ihn Kleider zu weben, wie es z. B. in der afrikanischen Kirche geschah 
Augustin. de mor. eccl. c. XXXI Hat sich eine der Schwestern etwas 



des Rabbula wie Land, An. H 213, 23 bedeutet 1^- '^ >aIÄ immer den 

niedem Klerus. Erst später werden diese Ausdrücke auf Mönche und 

Nonnen übertragen nnd von Barhebräus im Buch d. Führ, die naIÄ 

iVii.n l±^o des Rabbula geradezu damit identificirt. 

*) Dass sie bei Begräbnissen zu fungiren haben, ersehen wir an» 
Justin. Novell. LIX, wo Akoluthen, feminae canonicae et ascetriae zu- 
sammen genannt werden. Wahrscheinlich sangen sie hier; oder richteten 
auch weibliche Leichen für das Begräbniss zu. 
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zu Schulden kommen lassen, dasB sie ihren Rang verliert, so soll sie in 
ein Kloster geschickt und falls sie dort nicht bleibt, excommunicirt wer- 
den. Das ist es, was wir aus den Regeln des Rabbula eifahren. 

Gehen wir nun noch etwas weiter zurück in die Zeit der apostolischen 
Constitutionen, so sehen wir die Diakonissin auch hier dem Klerus an- 
gehörig. Sie segnet zwar nicht oder verrichtet sonst irgend ein priester- 
liches Geschäft, aber sie hütet die Thür im Gotteshause und weist den 
Frauen ihre Plätze an, ist Gehülfin der Priester bei der Taufe, für welche 
sie auch die Frauen vorbereitet, bringt kranken oder schwangeren Frauen 
das heilige Abendmahl (Rell. jur. eccl. syr. 24, 19 flgde. 19, 6), pflegt sie 
und wird vom Bischof zu allerlei Geschäften mit gläubigen Frauen ver- 
wendet, zu denen er um der Ungläubigen willen den Diakonus nicht ge- 
brauchen kann (Didasc. apost. syr. p. 70. Const. apost. II 25, 57. VIII, 28). 
Ihr Rang ist unter dem Diakonus, dem Hypodiakonus, Lector und Gantor 
gleich, sie erhält wie diese bei der Vertheilung der Eulogien nur einen 
Theil Rell. jur. eccl. syr. 24 und 25. 

Dass in den morgenländischen Kirchen Kinder-Communionen statt- 
fanden und sich bis auf den heutigen Tag erhalten haben, ist eine be- 
kannte Sache. Siehe Kraus, R. E. d. ehr. A. unter dem Wort. 

Im pontificale Jacobitarum lautet übrigens der Schluss unserer Ent- 
scheidung noch nachdrücklicher: „Das ist ihre Befugniss, dergleichen 

besorgt sie (| 4Sn4Sn) und dazu wird sie ordinirt, um zu dienen vor den 

Priestern und Oberpriestern in der heiligen Kirche Gottes". 

Frage 25* }h t\nl wird sonst wol für jr*^!^ gesetzt, ist hier aber 

im eigentlichen Sinne als transportable „Altarplatte" zu fassen, wie sie 
vielfach in der syrischen Kirche angewendet wurden. Diese geweihten 
Platten dienten dazu, jeden beliebigen Platz, auf den sie gelegt wurden, 
zum Altar zu machen Renaudot, lit. or. I, 311; II, 56. Denn dass sich 
Araber in einer Kirche an einem Altar nach unserer Weise sollten nieder- 
gelassen und ihre Mahlzeit verrichtet haben, ist nicht anzunehmen. Wahr- 
scheinlicher ist es, dass sie die Platte von ihrer Stelle nahmen, sie auf 
einen passenden Fleck legten und sich nach morgenländischer Weise um 
sie herum kauerten. Dergleichen mochte in den Zeiten der Eroberung 
öfter vorgekommen sein und in den Kämpfen der Araber unter sich noch 

vorkommen. Das Wort )^I^ bezeichnet meist die Araber im Allgemeinen, 

doch sind hier nicht „heidnische** Araber im Sinne des Islam gemeint. 
Dem edessenischen Bischof ist die Lehre Muhammeds überhaupt wol Heiden- 
thum, nicht besser als der Sabäismus der Harraniten, von dem er nach- 
her redet; er macht nicht den Unterschied, den der Qoran macht, näm- 
lich zwischen w^üJÜt Jü&( den Schriftbesitzem d. h. Juden und Christen, 
die geduldet, und den (J^^l Jjßl oder ^jü^^l JuLt den Götzen- 

anbetem, die vernichtet werden sollten. Später allerdings, z. B. im B. 
d. Führ. fol. 13v, 23r und 72r wird zwischen Heiden, Magiern und Sara- 
cenen unterschieden. Die Letzten wagt der Maphrian wol nicht als Heiden 
zu bezeichnen. Darum führt er unsere Entscheidung mit Auslassung von 
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]^l4 £ui. Er sagt fol. 10 r: „Die Altarplatte, von der Heiden asaen, soll für 

den gottesdienstlichen Gebrauch gewaschen werden (iJoiaa^ ^■■iiAV/V" 

So aber würde die Entscheidung im Widerspruch stehen mit dem, was 

Jakob hier 'gesagt, man müsste dann (Joioa sacerdotium im Sinne von 

sacerdotes fassen; doch wäre der Ausdruck auch so ziemlich undeutlich 
und nur für den zu verstehen, der den ursprünglichen Wortlaut der Ent- 
scheidung kennt. In der berliner Handschriffc ist die Stelle ganz deut- 
lich verderbt und der richtige Wortlaut in den ersten Worten der Hand- 
schrift, die leider mitten im Satz beginnt, zu suchen fol. 2 Z. 1. Allerdings 
urtheilten wol nicht alle Bischöfe in dieser Sache so streng, wie der 
unsrige und Johann von Telia (Lamy p. 92). Denn im Katalog der 
Nationalbibliothek zu Paris (ed. Zotenberg p. 68 ult. 69*» 73^ finden wir 
als in syrischen Handschriften stehend priores du rite de r^concilation d'un 
autel ou d^une äglise, qui avaient ete profanes par des her^tiques ou des v 
pai'ens; vergl. auch B. d. Führ. fol. 10 v. 

ai.A£9|o kann weder 8. p. pl. perf. sein, noch profanarunt heissen, 

wie Lamy übersetzt, vielmehr ist es: „und soll ich sie lassen d. i. soll 

ich sie etwa bei Seite stellen, nicht mehr benutzen?" — \sihZ ] ^ ii ^v ^ 

-^ v-iAi^r^ ist hier doppelt transitiv gebraucht, während es sonst mit 

dem Akkusativ der Person und wO der Sache verbunden wird z. B. Overb. 

115, 17; 116,7; 141, 2 vergl. Noeld. §291. — ^oä-iJqji-»? A.-^ (auch bei 

Johann v. Telia Frage 43 und Land, Anecd. syr. 56, 22) oder ^oa«*? Lm^ 

(B. 0. m I 460 col. 2, 15; 531 col. 2, 22) ^o-ÜJo-ot-? A-»ä Barh. Buch 

der Führungen, berl. Handschr. fol. 2r Z. 1 ist unsre Sakristei, worüber 
Kraus, R. E. d. ehr. A. unter diaconicum und Bingham tom. IH 1. VIÜ 7 
§ 7 handeln. 

Frage 26. Hier ist mm von einem feststehenden Altar die Bede, 
wie es deren aus Stein etwa seit der Zeit Gregors von Nyssa und des 

Ghrysostomus gab. ] ^ - ^ hebr. ^^xo ist wol nicht das pers. äidah, wie 

Delagarde meint, sondern kommt von t^'it?' weiss sein und bedeutet nach 

den syrischen Lexikographen jtdxj^l *L&» Jl „weisser Marmor", nach 

Bar. Ser. auch das Salbenfläschchen , wie das gnech. dXdßaatQog. Li 
dieser Bedeutung ist jedoch im Sing. ]Lä i 4. gebräuchlicher (Roediger, 

ehrest, syr. im Lex.), das im Plural \^1^ (Fr. 28) hat. Es ist dem Ver- 
zeichmss bei Noeld. § 84 hinzuzufügen. — ooi; ^^^1? ^>*^oi Im'^iV 
o'pSi^^] nicht altaria talia quae confracta fuerunt (Lamy) sondern altaria 
illa, quocumque modo (Noeld. § 858) confracta sunt. 

Frage 27. Auch hier ist, wie die Unterscheidung von ]ioLs zeigt, 
unter ]£^^^^a^ nicht der ganze Altar, sondern nur die Altarplatte zu ver- 

Ciuioiies. 8 
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stehen. — «von andrem koatbaoren Stoff* nämlich Cedemhols oder anderen 
kostbaren Holz- oder Steinarten. Man vergoldete wol zwar die Altäre und 
besetzte sie mit Edelsteinen (Hieron. ep. H ad Nepotianum, YIH ad De- 
metriadem: gemmis aurata distinguant altaria), aber die Platten waren 
wol nicht von edlen Metallen, oder damit überzogen. Ausdrücklich wird 
aber untersagt, bemalte Platten zu nehmen (Gan. Severi im B. d. Führ, 
cap. I sect. 7). 

Die Weihe-Ordnung bietet Renaudot, lit. or. coli, ü p. 56 nach einer 
florentiner Handschrift. Es scheint dieselbe zu sein, welche sich auch in 
einer maronitischen Handschrift des britischen Museums (Mscr. Sloane 
3597 p. 150^) findet. Barhebräus bietet über die Weihung von Kirche, 
Altar nnd Altarplatten fol. 11 v Folgendes: «Wenn sie die ganze Nacht 
unter Gebet in der £[irche, die geweiht werden soll, gewacht haben, voll- 
ziehen sie in der Frühe den Kanon der Kirchweih. Der Bischof hebt die 

Sedra an und man singt Gesang und Graduale A|^e]o ^^^'jt liest aus 

dem alten Testament das Gebet Salomo's, das da anfängt: „Und Salomo 
trat vor den Altar des Herm^ (H Chron. 6, 12), die Apostelgeschichte, 
die Briefe und das Evangelium von Gäsarea PhiUppi (Matth. 16, ISflgde). 
Dann begiebt sich der Oberpriester zum Altar auf die Stufe vor dem 
Lebenstisch und betet das stille Gebet: „Herr, Gott der Kräfte (= ge- 
waltiger Gott)*^ Dann erhebt er seine Stimme: „Da es angenehm ist*' 
und macht 8 Kreuze auf dem Altar mit seinem Daumen ohne Salböl 
unter 3 stillen Gebeten, erhebt seine Stimme: „Ja, wir bitten", spricht 
den Friedensgruss und betet still: „Herr, Gott aller Geschöpfe" und er- 
hebt seine Stimme: „Weil du allein". Daacin nimmt er das Hom mit 
Salböl und giesst auf die 8 Zeichen, die er gemacht hat, indem er spricht:- 
„Hallelujah!" Dann mächt er das Kreuz mit seinem Daumen über dem 
Salböl und spricht: „Dieser heilige Altar ist mit heiligem Salböl ver- 
siegelt im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes." 
Dann nähert er sich der östlichen Wand hinter dem Lebenstisch und 
macht daran mit seinem Daumen und Salböl 3 Kreuze und bei jedem 
spricht er: „Ghriste, unser Gott, durch das Gebet deiner heiligen Apostel 
und deiner Mutter, der Gottesgebärerin und des Märtyrers Mar N. N. 
segne diesen Altar und uns, weil dein Name gesegnet wird mit dem 
Vater und dem heiligen Geiste". Und so thut er auch an der nördlichen 
und an der westlichen Wand über der Thür und an der südlichen. Und 
dann ziehen sie zum Tempel hinaus mit Lichtem, dem Kreuz, Wedeln 
und dem Hom mit Salböl und er macht das Kreuzeszeichen in gleicher 
Weise über die Thür und im Norden, Westen und Süden und wenn der 
Tempel gross ist auch an den Säulen, indem er dasselbe spricht. Dann 

singen die mit ihm Lieder Qh ilSV» eigentl. wol Responsorien), er wendet 

sich zum Altar und stellt sich auf die Stufe vor den Lebenstisch und der 
Diakonus hebt an: „Wieder und wieder" (vergL Renaudot, litt. or. coli. 
II, 110.) Er betet still: „Wir danken dir" und erhebt seine Stimme: 
„Würdige uns, dass wir rein". Dann sprechen sie den Friedensgruss über 
den Altar, dünn singen sie ein Lied und wenn sie es vollendet haben, 
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gehen sie hinein (in den Altarraum) zur Messe. — Anleitung: Wenn du 
Altarplatten zu weihen hast, so vollziehe dieselbe Ordnung der Altar- 
weihe, indem du alle Platten auf die nördliche Seite des Lebenstisches 
legst und auf jede einzelne besonders die Kreuze ohne Salböl und die 
mit Salböl machst und sie dann auf die Südseite hinüberlegst. Und wenn 
M&rtyrergebeine da sind, so trage sie in Kästchen und setze sie unter 
Gesängen und Lichtem in ihre Schreine'\ 

Das Waschen des Altars, welches am Gründonnerstag von den Prie- 
stern geschah, indem sie mit einem in wohlriechendes Wasser getauchten 
Schwamm um den unteren Theil des Altars herumfuhren, ohne die Platte 
zu berühren (Lamy p. 74), scheint Jakob nach den letzten Worten unserer 
Entscheidung gleichfalls verboten zu haben. Ln Buch der Führungen 
wird fol. 9r ein canon von ihm angefahrt, wonach er nur gestattet, die 
Altarbekleidung fortzunehmen, wenn dieselbe gewaschen werden muss, 
damit sie fär das Osterfest wieder sauber ist. Aus einem andern eben- 
dort angeführten canon ist zu schliessen, wie es ja auch sonst bekannt 
ist, dass dieselbe nicht immer nur aus einfacher Leinwand, sondern oft 
aus recht kostbaren Stoffen bestand. 

Das Begenwasser, das vom Himmel kommt, wurde wohl für beson- 
ders passend gehalten, die schmutzige Altarplatte rein zu spülen. — |^ 

fltiSs '"«- - kann, wie Lamy übersetzt „miserti ejus" heissen. Auch 

ist es erklärlich, dass eine kostbare Altarplatte das Gefähl des Bedauerns 
erweckte, sie nun nicht weiter benutzen zu sollen. Aber die gewöhn- 
lichere Bedeutung von uo^, das wie >a^9 und ähnliche Verba mit V^ 

verbunden wird z. B. Carm. Nisib. 5, 92; 29, 5. 8; 39, 140; — i; Cor. 
7, 28, ist „schonen'^ Und dies scheint hier näher zu liegen. Denn da 
durch zu grobes Waschen die Meinung hervorgerufen werden konnte, als 
würde die Weihe mit abgewaschen, ver&hr man sicher dabei sehr vor- 
sichtig und schonend und rieb nicht aus aller Gewalt. Auch bietet ^» 
|j3Jj) „aus Noth, weil man keine andere hatte'S einen vollständig ge- 
nügenden Grund zum Waschen. — In der Antwort Jakob's ist ]^ ^v^3 
v^9 nom. abs., der durch das n in '7^^— -*-^ wieder aufgenommen wird. — 
In «^9] Po ist o, wie so oft, nur verstärkend, das folgende iJo jedoch 

„weder** und )3 sjilo „noch auch". 

Frage 28. Die Frage beginnt mit zwei nom. abs., die am Ende mit ^ov^ 

aufgenommen werden. — Über ).aIj^ siehe zu Fr. 26. — ol^ ^-*»' Über 

das pleonastische 01^ vergl. Noeld. § 224. — ^olI^o .O01JIOO ist 

hier nicht „einige — andre" oder „theils — theüs** zu übersetzen, son- 
dern „entweder — oder**. Logisch wird ja auch hier die vorangestellte 
Gattung in zwei Arten getheilt, in solche, die zerbrochen, und in solche, 
die übelriechend sind. Da jedoch nicht in jedem Fall so viel Salben- 
fiäschchen vorhanden sein werden, dass beide Arten vertreten sind, sagen 
wir im Deutschen: „Salbenfläschchen, die entweder zerbrochen oder 

8* 
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schmutzig sind^* und verlegen die Eintheilung in's Prädikat, nicht wie 
der Syrer in's Subject. Doch sagt auch unser Bischof nachher J und ^fJ]* 

Fragen muss man nun, warum Jakob den Verkauf der Glasscherben 
zum Umsöhmelzen verbietet , .während er dasselbe doch bei metallenen 
Geßlssen nicht thut. Letztere sollen allerdings zur Umarbeitung nur an 
christliche Handwerker gegeben werden. Und daraus könnte man schliessen, 
dass sich die Glasbereitung damals noch vorwiegend in nichtchristlichen 
Händen befunden habe. Die ältesten erhaltenen Glasgefässe des christ- 
lichen Alterthums sollen nach EJraus aus heidnischen Werkstätten hervor- 
gegangen sein, und bei Euagrius IV 81 wird in Konstantinopel ein jüdi- 
scher mXovpyoQ erwähnt. Möglich, dass auch im 7. Jahrhundert noch 
die Juden sich mit der Glasfabrikation oder mit dem Handel von Glas- 
scherben befassten, die ja damals noch mehr Werth hatten als heutzu- 
tage. Vielleicht aber liegt der Grund des Verbotes auch darin, dass man 
Zinn oder Silber in kleineren Quantitäten schmelzen kann als Glas. 
Kommen aber die Glasscherben der heiligen Geräthe in eine grössere 
Schmelzmasse, so ist es leicht möglich, dass nicht blos Salbenfläschehen 
fElr kirchliche Zwecke, sondern auch Gegenstände zu gewöhnlichem Ge- 
brauch daraus verfertigt werden. Dass aber heilige Gefässe zu irgend 
einem weltlichen Gebrauch verwendet werden, verbieten die canones des 
Abend- wie des Morgenlandes (Gan. apost. 72, syr. Rell. jur. eccl. syr. 
57, 16. — Conc. Bracar: HI can. 2. — Chrysost. hom. 14 in Ephes.). Darum 
will auch Jakob nicht, dass aus den Altargeräthen Kessel verfertigt (Fr 3ü) 
oder Münzen geschlagen werden (B. d. Führ. fol. 9r)j sondern ist die 
Kirche arm und braucht sie Geld, vielleicht zum Bauen oder, wie es nicht 
selten geschah, um Gefangene loszukaufen, so soll sie ihre kostbaren Ge- 
fässe an reichere Kirchen verkaufen. Rabbula wollte überhaupt keine 
kostbaren Altargeräthe dulden, sondern sie verkaufen und den Erlös für 
die Armen verwenden, und wurde nur mit Mühe von seinem Vorhaben 
abgebracht, während man seinem Nachfolger Ibas vorwarf, er habe die 
Kirchengefässe entwendet, einschmelzen und daraus Hausgeräth für sich 
machen lassen (Hoffinann, Verhdlg. d. K. V. zu Ephesus p. 9. 13 u. a. a. 0.). 

Dass die Scherben heiliger Gei^sse vergraben werden sollen, bestimmt 
auch Johann von Telia (bei Lamy p. 65). — Dass die schmutzigen und 
ranzigen Fläschchen im Taufbecken gewaschen werden sollen, steht wol 
damit in Verbindung, dass auch der Priester die Hand, mit welcher er 
die Getauften gesalbt hatte, dort wusch. Das Taufwasser wie Salböl sind 
beide Träger des heiligen Geistes. Das Tauf wasser wieder soll unter Ge- 
beten an einen reinen Ort geschüttet oder in einer Grube vergraben 
werden (Lamy p. 65 u. 201). 

Frage 29. Hier ist von anderen Gefässen die Rede als denen, die 
zum heiligen Salböl dienen, nämlich von l^^aVaa? )£uiNfi&Lso | -»-' -*- — 

]£bAtt^bS scheint die gewöhnlichere Form des plur. von )^*"-*^ zu sein, 
wesshalb sie auch im B. d. Führ. fol. 17 r für das hier in Fr. 28 stehende 
)Afiii*^ steht. Ob das Wort vielleicht mit dem griech. ß^oaa verwandt 
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ist, das bei den Alexandrmem ein unten weites, oben enges Trinkgefäss 
bedeutet? Bei den Syrern bezeichnet es Gefösse für Ol und Salben und 

wird im B. d. Führ. fol. 17r am Rande durch ^LläJI ampullae vitreae 

gedeutet. Doch was soll der Zusatz )£),sVaS9 sagen? Lamy möchte an 

Gefässe für die Eulogien oder zur Austheilung der Eucharistie denken. 

Für Beides kann ja ]£wd9a£ gebraucht werden. Doch was sollen Flaschen 

oder Krüge bei der Austheilung des Abendmahls? Auch steht nachher 

1^1^* l^bsVo^s. Es müssen hiernach Dinge sein, die mit den Heiligen 

in Berührung stehen. Der Thes. syr. lässt uns hier im Stich. Die Ver- 
bindung, in die es durch die Antwort Jakob 's mit dem GebetsOl gesetzt 
wird, macht es wahrscheinlich, dass öl oder Salbe gemeint ist, welche 
durch die Berührung oder andere Verbindung mit Reliquien geweiht ist 
und Heil- d. i. Segenskräfte erlangt hat. So heisst es z. 6. in einem 
canon bei Mai. script. vett. noya coli. X 265, diass Frauen in die Klöster 

kommen, um ola? ]M ji^. ^^ aA|.s£wlA^, und in Märtyrerkapellen 

übernachten, um zn beten, zur Hülfe und Heilung von Leib und Seel. 
Land, An. U 270, 19 wird erzählt, dass man zum Leichnam der heiligen 

Susina gelaufen wäre, um von demselben ^aA)^£J;. Auch sagt Epihraem 

opp. syro-lat. I 533 vom Naeman, er habe sich Erde aus dem heiligen 

Lande mitgenommen, dass sie ihm l^bS^nnS wüide. )£ba9as wird also, 

wie IWtä und l^nni j, zunächst der Segen sein, der von einer Reliquie 

oder einem heiligen Orte ausgeht, wie auch das Weihwasser Fr. 18 

l^waVnnS angewendet wird, und dann der Gegenstand, sei er ein fester 

oder flüssiger Körper, der diesen Segen yermittelt. So heisst es dann 
auch Land, An. III 261, 12 von der Mutter des Königs Qawad Chosru, 

sie habe sich aus dem Kloster Tärmel mitgenommen vasioIio*^ ^Lo l^bA^o^s 

<3LS vAjva^Z^9 n^al^ ]9auo sjajibojij. Ob dies ein Knochenstückchen 

selbst gewesen, oder ein Gegenstand, der mit den Gebeinen des Heiligen 
in irgend eine Verbindung gebracht war, wird nicht gesagt. Für unsere 
Stelle ist an Flüssigkeiten oder Salben zu denken, die in Flaschen und 
Krügen aufbewahrt wurden. Denkbar ist, dass das Wasser, mit denen 
Martyrergebeine gewaschen wurden (B. d. Führg. fol. lOr), nicht einfach 
'weggegossen, sondern zur Bewahrung von Leib und Seele aufgehoben 
ward. Bestimmt wird uns gesagt, dass das öl aus den Lampen, die auf 
den Gräbern der Märtyrer brannten, von den Pilgern gern als Reliquie 

mitgenommen und in Ägypten besondere Krüge (?]fiu*jal£) dafür ange- 
fertigt wurden (Kraus, R. E. d. ehr. Alterth. II 269)*). Wenn nun auch 
Jakob nichts gegen diesen Gebrauch von Reliquien und den durch sie 



*) So eben finde ich in der 1«S. Lief, von Kraus p. 522, dass das öl 
der Heiligen auch wirklich als svXoyla d. L 1i^d9as bezeichnet werde. 



— 118 — 

geweihten Gegenständen einzuwenden hat und gestattet, dass man Fläsch- 
chen, die zu geweihten öl benutzt waren, wenn man keine anderen hat, 
auch für das heilige Salböl verwendet, so will er doch nicht, dass man 
umgekehrt Ghrisamfläschchen zu Heiligenöl benutzt. Das ist ihm ebenso 
unpassend, als wenn man Märtyrergebeine auf geweihten Altären wäscht 
(B. d. Führ. a. a. 0.). Das heilige Salböl hat ihm sakramentalen Cha- 
rakter und wird proüanirt, wenn es zu Heilzwecken verwendet wird, wie 
das Taufwasser. Er scheidet Gebetsöl und Weihwasser streng vom Salböl 
und Taufwasser. Salböl darf allein der Bischof bereiten und nicht der 
Priester, der es nicht einmal, wo es ihm knapp wird, durch Zusatz von 
Gebetsöl vermehren soll. Das steht allein dem Bischof zu, von ihm sollen 
es die Priester unmittelbar beziehen, und nicht Einer dem Andern ab- 
geben und aus einem Fläschchen in*s andre giessen, sondern wenn sie es 
entlehnen müssen, in dem Ghrisamfläschchen sich schicken lassen (B. d. 
Führg. fol. 16 V 17 r). Dieser letzte Zusatz macht es klar, 'dass Jakob jene 
Bestimmungen nicht sowohl trifft, um das Ansehn des Bischofs zu heben, 
ab vielmehr um die Heiligkeit des Salböls vor Entweihung zu schützen. 
Dass das Myron nur am Gründonnerstag geweiht werde, wie es vielfach 
geschah, hält er nicht für nöthig, sondern gestattet es, sobald es erfor- 
derlich ist. Am Gründonnerstag geschehe es nur mit Beziehung auf die 
Salbung Jesu in Bethanien und damit es für die Ostertaufen bereit sei. 
Welche Bedeutung dem Salböl beigelegt wurde, ersehen [wir aus der 
gottesdienstlichen Ordnung bei seiner Weihe , von der es im Buch der 
Führungen fol. 17 v heisst: Dionysius von Athen: „Nachdem die Ord- 
nungen der nicht Vollkommenen (d. h. Eatechumenen u. s. w.) entlassen 
sind, finden zuerst wohlriechende Umgänge des Oberpriesters im ganzen 
Tempel und Psalmen, Lobgesänge und Verlesung . der göttlichen Schriften 
statt. Dann setzt der Operpriester das Salböl auf den Altar, indem es 
mit den 12 heiligen Flügeln (d. h. wol flabella) bedeckt ist, und man er- 
hebt den Psalmengesang des Wedels der Propheten. Und nachdem das 
vollendet ist, was von ihm vollzogen werden muss, bedient man sich 
seiner zu jeder einzelnen der Amtsverrichtungen des Oberpriesterthums. — 
Anleitung: Um die 3. Stunde des Gründonnerstags werden 3 Chöre von 
Sängern aufgestellt am Altar, auf den Chören und dem Bema, und in- 
dem der Oberpriester die weisse Amtskleiduug anzieht und sich an der 
Ostseite auf den hohen Stuhl setzt, föngt man an, den Kanon zu sagen, 
und indem einer der Bischöfe die Ordnung (oder das Sedragebet?) be- 
stimmt, fähren sie das Bauchfass mit dem Bischofs^stabe des Weihenden 
und Wedell und Lichter im ganzen Tempel umher, singen das Lied von 
der Sünderin, wenden sich zum Altar und les^ Abschnitte aus dem alten 
Testament. Dann betet der Archidiakonus xlie Litanei und der Ober- 
priester geht allein hinein (in den Altarraum?} und vereinigt den Balsam 
mit woÜriechendem öle, indem er das Lied singt: „Es schickte Gotf. 
Dann nimmt er das Fläschchen auf seine Brust unter die Pänula und 
man hält ihm den Krug über den Kopf, und 12 Subdiakonen tragen 
Lichter, 12 Diakonen Wedel, und 12 Priester Bauchfösser nebst dem fijreuz 
und Evangelium, und der Archidiakonus ruft: »Die, welche entlassen 
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sind, mögen gehen 1*^ Und wenn die Fremden, Eatechumenen nnd Be- 
sessenen hinausgebracht sind, ruft der Oberpriester dreimal Hallelujah, 
und man antwortet darauf: ,,Ehre sei Gott in der Höhe!** Dann singen 
sie den Rundgesang (xvxXiov): ,Sie wie ein Bräutigam, der hervotgeht 
aus der Kanuner*' (Ps. 19, 6), gehen zur nördlichen Thür hinaus und rings 
vSbx die Kirche, indem sie das Lied von der Weihe des Salböls singen, 
und an jeder Seite, zu der sie kommen, ruft der Archidiakonus dreimal: 
aQ<pla\ und sie neigen (? nach der Randbemerkung: bedecken) die Wedeil. 
Wenn sie dann zur Altarthür kommen, sagen sie: ,Er hat mir aufgethan 
die Thore der Gerechtigkeit**, (Ps. 118, 19) gehen zum Altar hinem, setzen 
die Flasche auf die Platte über dem Lebenstisch und bedecken sie mit 
der Anaphora (d. i. dem Eelchtuch). Dann beginnt der 2. Theil des 
Gottesdienstes. Die Diakonen stehen mit Wedeln rings um den Altar und 
die Presbyter mit Rauchfössem zu beiden Seiten und Lichte vor dem 
Altar, der Oberpriester beginnt das Eingangsgebet und man singt: „Es 
wallte mein Herz'* (Ps. 45, 2). Dann sagen sie: Heilig, heilig, heilig bist 
du Herr!" verrichten das Sedragebet, sagen den Glauben und lesen die 
Abschnitte aus dem neuen Testament und das Evangelium. Der Archi- 
diakonus betet die Litanei und der Oberpriester begiimt wie bei der 
Messe: „Ehre sei dem Vater!" Dann stilles Gebet für sich selbst und mit 
erhobener Stimme: „Weil es angenehm ist**. Dann das Anaphoragebet 
still und mit erhobener Stimme: „Würdige uns Herr!** Der Diakon spricht: 
„Lasst uns würdig stehen {ax(5fi£v xaX(oqY\ bewegt die Anaphora hin 
und her] und macht ein Kreuz bei den Worten: „Die Liebe Gottes des 
Vaters**. Stilles Gebet: „Gott unsrer Väter** und mit erhobener Stimme: 
„Den da loben**. Stilles Gebet: „Wahrhaft heilig**. Dann erhebt er die 
Stimme und macht drei Exeuze, und der Archidiakonus spricht: „In 
Schweigen und Furcht.** Stilles Gebet: „Jener grosse Gott** und dann 
erhebt er die Stimme, indem er bei allen 4 Anrufungen ein Kreuz macht. 
Dann stilles Gebet: „Femer bringen wir dir dar** und mit erhobener 
Stimme: „Wie Schafe sind**; dann stilles Dankgebet und mit erhobener 
Stimme : "„Gewähre jenen, in denen" ; imd bei „sein Erbarmen sei** macht 
er ein Kreuz. Dann spricht er den Lobgesag, indem er seinen Finger 
oberhalb des Fläschchens hin und her bewegt nnd macht das 1. Kreuz 
bei den beiden Hallelujah und das 2. bei „desshalb hat er dich gesalbt** 
und den beiden Hallelujah und das B. bei „Ehre sei'* und „von Ewigkeit** 
und den beiden Hallelujah. Dann hebt der Diakonus an: „Wieder und 
wieder** (Renaudot H, HO); dann das Vaterimser, dann ,ja guter Vater'* 
und den Friedensgruss. Dann betet er: „Das grosse Haupt** und macht 
ein Kreuz bei: „Die Güte sei**. Dann betet er ein Gebet und trägt das 
Fläschchen unverhüllt und geht mit dem Klerus hinaus, indem sie ein 
Lied singen. Mit Wedeln, Rauchßissem und Lichtem steigen sie auf das 
Bema und bewegen das Salböl nach allen vier Seiten. Dann legt er die ge- 
heimnissvolle Bedeutung des Salböls aus (d. i. er predigt über das Sakrament 
des Myron), betet für das Volk, und nun steigen sie unter Gesängen herab, 
setzen das Salböl auf den Altar und der Diakonus spricht die Litanei und 
macht das Kreuzeszeichen (über die Gemeinde, wörtl. „versiegelt sie**)« 
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Übrigens haben wir auch von Jakob v. E. einen Mimra «über die 
Geheimnisse und Typen dieses heiligen Salböls und die Bereitung des 
göttlichen fjLVQOv^\ der sich im brit. Museum add. ms. 12165 fol. 249 a 
findet. 

Frage 30. Über den Gebrauch gläserner Kelche, die in der ersten 
Zeit der Kirche noch recht kostbare Gegenstände waren und im Abend- 
lande erst um die Zeit KarPs d. Gr. verboten wurden, siehe Kraus, R. 
E. d. ehr. A. unter „Kelch '^. 

Ob die Antwort Jakobs wirklich ursprünglich so kurz gewesen, wie 
unser Text sie bietet, kann nicht entschieden werden. Sicher wäre hier 
die passendste Stelle für die fol. 9r des Buchs der Führungen stehenden 
Worte, in denen es unser Bischof verbietet, aus Altarge^sen Münzen 
zu prägen. 

Frage 31« Es handelt sich hier um eine Nothtaufe. In der Regel 
wurde nur am Epiphanienfest , Ostern uud Pfingsten getauft und die in> 
zwischen gebomen Kinder mussten bis zum nächsten Tauftag warten. 
Auch war mit der Taufe gleich die Confirmation durch Salbung*) und 
Handauflegung verbunden, die bei den Syrern nicht blos dem Bischof, 
sondern jedem Priester zustand. Die Confirmirten empfingen sogleich 
das heilige Abendmahl, wobei den Säuglingen wenigstens die Lippen 
mit etwas Wein 'benetzt wurden. Ohne die Salbung mit dem heihgen 
Salböl galt die Taufe nicht für vollständig, vergl. die 30. Entscheidung 

Johannas v. Telia bei Lamy p. 84, wesshalb dieselbe als jJLaooX? j >\Spn a, 

1^ Vmo99 bezeichnet wird. (Assem. cod. lit HI, 176; Ephr. hymni et 

serm. ed. Lamy I p. 75 str. 2). Ephraem fasst beides zusammen als eine 
Handlung, wenn er am angef. Orte str. 3 sagt: „Das göttliche Erbarmen 

einte seine Milde (vAtnoAdV mites suas vires, Lamy) mit dem Wasser und 

Salböl, dass die menschliche Schwachheit, in Wasser und Salböl gehüllt, 
vor ihm bestehen könnte* und p. 89 str. 22: „Im Salböl habt ihr jenes 
verzehrende Feuer (wie Jesaias den Herrn heisst), im Wasser bekleidet 
ihr euch damit, im Brote esst, im Wein trinkt, in der Stimme (des Prie- 
sters) hört, im Geiste schaut ihr es." Dass die Taufe durchaus noth- 
wendig ist, sagt er ebenda p. 101 str. 22: „Wenn der, welcher alles 
reinigt, getauft ward, wo ist ein Mensch, der nicht getauft werden müsste. 
Denn dies Wasser ist eine Waffe gegen den Tod und löscht die Gehenna". 
Ähnlich auch p. 69 str. 16 u. 17. Von der Kindertaufe sagt Isaak d. Gr. 
(B. 0. I 221, 10): „Gleich in ihrer Kindheit werden die Lämmer ge- 
zeichnet, die in unsrer Herde sind, dass der Dieb das Zeichen an ihrem 
Leibe sieht und sich davor fürchtet. Ein Knabe, der nicht gezeichnet 



*) Wohl zu unterscheiden von der Salbung vor der Taufe, dem ;f()/<T^a. 
Daher heisst es Const. ,apost. VH 22: ;c()/<Tf«? 6h ngoitov iXal(p ayltp, 
eneira ßamlaeiq vSazi xal zsXsvvaTov CipQaylaeiq ßVQ(p. ha xo ßhv ;c()/(XA*a, 
fJLStoxh i '^ov ayiov nvevfjiatog, rb 6e v6<oq avfißoXov zov d'avdxov, xo 
6k fJLVQOv cg>Qaylg xwv ovvd^TJxwv, 
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ist, soll an einer getauften Mutter nicht saugen, nicht soll er die Milch 

1.4^9 OAS Iä'?)' Unter 

den Flügeln der Taufe werden eure Kinder geboren, vom Mutterleibe 
sollen die Kinder des Reiches der Taufe übergeben werden?" 

Eine Taufordnung ist uns von Jakob v. E. aufbewahrt; jedoch findet 
sie sich nicht, wie AssemaniB. 0. 1 486 Nr. 11 meint, in der mediceischen 
Handschrift, die später in Renaudot's Besitz überging, in die National- 
bibliothek zu Paris kam und unsere Fragen und Entscheidungen enthält. 
Wohl aber hat sie add. ms. 14715 fol. 170 a des britischen Museums und 
fragmentarisch auch add. ms. 14525 fol. 23 a. Auch in den syr. Hand- 
schriften Nr. 102 — 104 der Nationalbibliothek zu Paris findet sich, eine 
Tauf- und Trauordnung unseres Bischofs, die Erstere nach der Ordnung 
des Patr. Severus aus dem Griechischen übersetzt (Zotenberg, cataL 
p. 62flgde). Wir geben die folgende Übersetzung nach dem B. d. Führ, 
fol. 16r:'„Über die Vollziehung der Taufe. Jakob von Edessa. Diese 
Vollziehung theilt sich in 2 Ordnungen. In der ersten Ordnung ist das 
Gebet für die Katechumenen. Wenn der Priester das Gebet für sich selbst 
gesprochen, betet er das für die Katechumenen, welches beim Weih- 
rauch gesprochen wird. Dann werden ihre Namen aufgeschrieben, und 
sie werden an der Stirn versiegelt im Namen des Vaters, des Sohnes und 
des heiligen Geistes. Wenn sie dann in einer Reihe stehen, wendet sich 
der Priester gegen sie nach Westen hin und spricht das Gebet vor dem 
Schwur (Exorcismus) , dann spricht er den Schwur gegen den Teufel im 
furchtbaren Namen Gottes und lässt sie dem Satan und all dem Seinen 
entsagen. Dann wenden sie sich nach Osten, und ergeben sich Christo 
und bekennen ihren Glauben an ihn und seinen Vater und seinen heiligen 
Geist. Danach betet er das Dankgebet, dass sie gewürdigt wurden, 
Christen zu werden. Das ist die erste Ordnung, Nach alter Gewohnheit 
blieben sie lange Zeit so, indem sie Christen genannt und dann getauft 
wurden. Wenh sie getauft werden wollen, konmien sie in die Tauf kapeile, 
sagen: „Wir glauben an einen Gott" ganz, der Priester spricht dann 
den Friedensgruss, betet ein Gebet und zeichnet sie mit heiligem Salböl, 
und sie stehen nackt da, bis er ein andres Gebet spricht, bei welchem 
er dreimal kreuzweis in's Wasser haucht und spricht: „Der Kopf der 
Schlange werde zertreten". Dann giesst er dreimal kreüzweis iivqov auf 
das Wasser, betet ein Gebet, tauft sie im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geistes, versiegelt sie mit [ivqov \mdi spricht: 
„Diese Versiegelung mögen sie in deinem Namen empfangen". Dann 
spricht er das Dankgebet und danach gehen sie in die Kirche und com- 
municiren. — Anleitung: Und wenn der Tod nahe ist, wird diese zweite 
Ordnung allein vollzogen und die erste der Katechumenen ist unnöthig." 

Bei Kindern fiel sie wol überhaupt fort, ja die Tauf handlung konnte 
in dringenden NothfäUen noch mehr abgekürzt werden. In Bezug auf 
die Nothtaufe durch Laien, findet sich im B. d. Führ, nur ein Kanon des 
Severus, der bestimmt, dass die von Nichtpriestem Getauften noch einmal 
getauft werden sollen. Es scheint dies allgemeiner Grundsatz gewesen 
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zu sein, wie aus der bei Wiight, Catal. p. 221^ angeföhrten Stelle her- 
vorgeht. In Nothföllen konnten die Kinder zu jeder Zeit in die Kirche 
gebracht und dort getauft werden. Nach der 38. Entscheidung wurde 
sogar in den Städten von dem TaUfwasser der 3 Tauftage für solche Fälle 
etwas aufgehoben, das dann mit gewöhnlichem Wasser vermischt wurde 
und es zu geweihtem Wasser macht«. War der Priester nicht da, so 
konnte der Diakonus die Taufe vollziehen, dem Ersteren verblieb aber 
die Firmelung, von der man jedoch in Nothfällen wol absah*). Wie 
aber, wenn in der Kirche kein Geistlicher, der Priester auf dem Ffelde 
bei der Arbeit und Eile nöthig ist? Da ist vielleicht auch kein fliessen- 

des Wasser (}biSL2 oder wie Rell. jur. eccl. syr. p. 17, 13 gesagt wird )«^ 

^;9o ^^aj), kein Taufbecken oder sonstiges Geßlss, worin der Täufling 

untergetaucht werden könnte, sondern nur ein wenig Wasser, das der 
Priester zur Stillung seines Durstes bei sich hat. Was soll dann ge- 
schehen? Wie es in den Const. apost. VII, 22 heisst: sl Sh fxrfte sXaiov 
y (zum Salben vor der Taufe) fjLriTS (ivqov (zur Confirmation), aQxeZ v6(oq 
xal TtQog xqLciv xal TtQog atpQayXSa xal Jtgoq bfxoXoylav xov anod^avovxoq 
rjtoi avvajcod'VTjaxovtog (nach Rom. 6), so hält auch Jakob zur Voll- 
ziehung der Taufe schon das Begiessen des Täuflings mit Wasser (nach 
Ezech. 36, 25) und das Sprechen der Taufformel fär genügend, verlangt 
also nicht einmal die Einsetzungsworte und das Glaubensbekenntniss. 
So macht er wol wie Thomas von Aquin den effectus sacramentalis allein 
von der Intention des Priesters oder der Kirche abhängig. „Et haec in- 
tentio exprimitur per verba, quae in sacramentis dicuntur, puta cum dicit: 
ego te baptizo in nomine Patris." Summa III qu. 64 art. 8. Jedenfalls 
galt dem edessenischen Bischof die Taufe für nothwendig zur Seligkeit, 
darum begnügte er sich im Nothfall mit der allereinfachsten Form der- 
selben. Ja er fragte dann auch nicht danach (beachte das ^)), ob die 

Mutter das Band über die Taufe hielt und nicht, wie es vorgeschrieben 
war, der Diakonus, und ein Mann Pathenstelle bei einem Knaben, eine 
Frau bei einem Mädchen übernahm, wie er selbst nach alter Kirchen- 
ordnung einschärft (B. d. Führg. fol. 14v). — ,^^ ,^ „N. N. wird ge- 
tauft" ist die alte bei den Syrern übliche Formel, die erst später von 
Einzelnen mit der abendländischen: „ich taufe dich" vertauscht ward. 

Einen eigenthümlichen Zusatz zu unserm Kanon, der sich weder in 
B noch in C findet, hat Barhebräus, indem es fol. 14 r noch heisst: „Der 
Priester, welcher den Engel mit Gottes Wort bindet, dass er die Seele 
des sterbenden Knaben nicht nimmt, bis er getauft ist, werde abgesetzt*'. 
Ob diese Bestimmung wirklich von unserm Bischof herrührt, oder erst 
späterer Zusatz ist, darüber lässt sich zur Zeit nichts sagen. Bei dem 



*) Georg von Arbela, ein Nestorianer, hÄlt es für unumgänglich noth- 
wendig, dass schwache Kinder mit Öl bekreuzigt werden, die Taufe könne, 
falls sie leben bleiben, später erfolgen (Pfeiffer, Assem. Orient. Bibl. im 
Auszuge p. 524). 
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„Engel" haben wir wol weniger an den jüdischen Todesengel zu denken, 
der schon in den Targum zu Ps. 89, 49 und Hab. 3, 4 vorkommt und noch 
heut bei den Juden besonders in „Halbasien" eine grosse Eolle spielt, 
als an den Schutzengel des Kindes. In Fortbildung des Matth. 18, 10 
ausgesprochenen Gredankens redeten die Kirchenväter in der Regel von 
2 Geistern, einem guten und bösen, die jedem Menschenkinde zugeordnet 
wären. Hier ist nur an einen Engel (vergl. Act. 12, 15) gedacht, der die 
Seele des Kindes von hinnen fahrt und der vom Priester beschworen 
wird, bis nach Vollziehung der Taufe zu warten. Ob das Verbot dieser 
Beschwörung nur der heidnischen Sitte im christlichen Gewände galt, 
oder ob Jakob nicht wollte, dass man Gott in die Hände greife, der seine 
Engel aussendet zum Dienst um derer willen, die ererben sollen die ewige 
Seligkeit, und der auch ohne die Taufe Mittel und Wege weiss, ein un- 
schuldiges Kind selig zu machen, dass lässt sich bei der Kürze des Satzes 
und bei dem Mangel an Nachrichten über Jakob's dogmatische Ansichten 
nicht entscheiden. Möglich ist, dass er auf diese Fragen eingeht in 
2 Briefen an Johann den Styliten, die sich im brit. Museum add. ms. 
12172 fol. 99a und 104* finden. Da handelt er von der Frage, ob Gott 
die Lebensdauer eines Jeden gleich bei seiner Geburt bestimmt habe. Er 
beantwortet dieselbe mit nein, indem er vom Sündenfall ausgeht und 
zeigt, dass es widersinnig sei, anzunehmen, Grott habe schon vorher den 
Tod Adam's bestimmt und es doch seinem freien Willen überlassen, das 
Gebot zu übertreten und zu sterben. Doch stürbe Niemand vor seiner 
Zeit und ohne Gottes Willen (Wright, catal. II 592 flgde). Dass sich unser 
Schriftsteller auch mit der Engellehre beschäftigt hat, ersehen wir aus 
der Bemerkung bei Assem. B. 0. II 239: „Jacobus Tagritensis novem 
angelorum choros ex mente Jacobi Edesseni sie ordinat: in prima 
hierarchia: Angelos, Archangelos, Principatus; in secunda: Potestates, 
Thronos, Dominationes ; in tertia: Virtutes, Cherubim et Seraphim.* Wahr- 
scheinlich ist hiervon im Hexaemeron die Bede. 

Um nun noch ein Wort zu sagen über den Priester, der sich auf 
dem Felde befindet, bemerke ich, dass die canones der alten Kirche 
wiederholt verlangen, dass die Geistlichen, wo das Vermögen der Kirche 
und die freiwilligen Gaben der Gremeinde zu ihrem Unterhalt nicht aus- 
reichen, sich ihr Brot durch ihrer Hände Arbeit verdienen, die Amts- 
handlungen aber umsonst verrichten sollen (vergl. C fol. 181^ No. 1 und 
Conc. Carthag. IV c. 52: Clericus victum et vestimentum sibi artificiolo 
vel agricultura absque officii sui detrimento paret. — Zuerst wol öcSaxh 
tüßv anoax, cap. 12. Auch Ebedjesu bei A. Mai, script. vett. n. coli. X 
p. 284 c. 6), Rabbula verbietet den Geistlichen, dass sie sich zu Feld- 
und Weinbergshütem für Laien hergeben oder ihnen sonst für Lohn 
dienen. Dass sie Geld auf Zinsen geben, die Führung von Prozessen über- 
nehmen, Staatsämter bekleiden oder gar Kriegsdienste leisten, wird ihnen 
im Morgen- wie im Abendlande verboten. 

Das ©1 vor |inü\, welches bei C fehlt, ist wol als wa] in der Be- 
deutung „sogar, lat. etiam, immo" zu nehmen und soll sich nach dem 
Thes. syr. so auch B. 0. II 274 und IH I 186 finden. 
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Frage 82. £& handelt sich hier um eine Sache, die auch bei der 
grössten Vorsicht in der Austheilung des heiligen Abendmahls nicht 
immer vermieden werden kann, und die darum viel verhandelt und, wie 
Jakob selbst andeutet, verschieden behandelt ist. Barhebräus führt 
B. d. Führ. cap. IV sect. 6 Rabbula und den Patriarchen Theodosius an, 
welche mit unserem Bischof und Johann v. Telia (Entsch. 6 u. 7 bei 
Lamy) übereinstinmien. Auch ein armenischer canon bei Mai a. a. 0. X 
II 275, 15 schliesst sich diesen Entscheidungen an. 

Bemerkenswerth ist die spiritualistische Ansicht, die Jakob hier über 
das Abendmahl äussert. Brot und Wein sind ihm Leib und Blut Christi 
dadurch, dass sie mit diesen in irgend einer Verbindung stehen, Träger 
derselben sind, um sie uns anzueignen. 0ie Abendmahlselemente sind 
ihm Seelenspeise, die nur durch leiblichen Genuss angeeignet werden kann, 
weil die Seele nun einmal vom Leibe nicht zu trennen ist, und so auch wieder 
zurückwirkt auf die Erhaltung und Verklärung des natürlichen Leibes. 
Die Himmelskraft in den Sakramenten ist aber so geistig, dass sie nicht 
mit Füssen getreten, noch mit Händen gegriffen werden kann, nicht an 
der Erde haftet und darum auch nicht von ihr entfernt werden kann. 
Daher möchte man zwischen den Zeilen lesen, dass unser Bischof über- 
haupt nicht viel Gewicht darauf legt, dass etwas mit der Stelle vorge- 
nommen wird, auf die ein Tropfen des Abendmahlsweines gefallen ist. 
Aber er fügt sich doch der herrschenden materialistischeren Ansicht, die 
mit heiliger Scheu davor zurückbebt, dass das Heilige 'mit Füssen getreten 
werden könnte, wie er ja auch schon früher dasselbe vor jeder Entweihung 
geschützt wissen wollte. Im Buch der Führ, lautet unsere Entscheidung 
bestimmter: „Wenn das heilige Blut unabsichtlich von Jemand ver- 
schüttet wird, soll die Stelle, falls sie von Erde oder Holz ist, mit einem 
Messer abgeschabt und das Abgeschabte in's Feuer geworfen werden, ist 
sie aber von Stein, so sollen Kohlen darauf gelegt werden" fol. 25 r. Die 
Worte „falls sie von Erde oder Holz ist" und „ist sie aber von Stein" 
sind wol erläuternde Zusätze des Barhebräus. 



l)? oüus^ 09 haben wir wol aus einer Vermischung beider 
Weisen \^ >*^t *^ P und )J.*js. }]9 zu erklären. Das Erstere findet sich 
z. B. Rom. 8, 20, dagegen ^^^^ P? I Cor. 9, 17; Barhebr. ehr. 598, 6. 
Auch oU-kÄ, ^^ |lj kommt vor Ephr. h. et serm. ed. Lamy I 153, 2. 
Ebenso sagt man )£^|.äkJ2 jlj unversehens, unwissentlich Joh. Teil, bei 
Lamy p. 66 res. 4. — Barh. schol. in Job. 1,5: Vjo )Za^Of*s f^s9 )ou2uiL * 
o^:^ )i^i^ftj2 und lAiSn^ {]9, )^9}^ P? Cureton, Spie. syr. 38, 5. 
)'^Q.^9 .QJoi, wie C bietet, wäre dem vorhergehenden ^^ .oJoi 
]^Läc9 entsprechender, nur lässt C wieder das nach — iö zu erwartende 
^? fort, da« sich in B findet. Um Übereinstimmung mit dem Vorher- 
gehenden zu schaffen, müsste man schreiben : ■ iVtiiW )'^0..»9 ^9 .QJn. 
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Ob in 6 .aA»j9 zu lesen, ist nicht ganz sicher. Hat es dagestanden, 
80 ist es n^ich Mal. 3, 3 mit „reinigen, entsühnen" zu übersetzen. Doch 
bietet ^o^l^J? in C von ^-^^^ trocknen, dörren Land, An. II 24, 2 auch 

einen guten Sinn. — Die Verwechselungen jedoch von ws^ und wa^ 

kommen so oft in den Handschriften vor, dass darüber wol kein Wort 

weiter zu verlieren ist. — Vsü in der Bedeutung ßdXXsad-ai ist nicht 

selten z. B. Matth. 3, 10; 5, 29; 13, 47; 18, 8. 9; 21, 21; Land, An. II 

289, 11; Act. Mart, ü 85; vergl. auch Vi^ Fr. 28. 

Frage 33. Hier möchte Addai wissen, ob das Taufwasser seinen 

sakramentalen Charakter verlieren, ^9£^^^ d. i. profaniert werden kann. 

Schon in der 18. Entscheidung hatte Jakob gesagt, dass dasselbe auch 
nach der Taufe nicht gewöhnliches, unkräftiges Wasser sei. Jetzt führt 
er dies weiter aus, indem er sagt: „Auch wenn der Priester nach der 
Salbung der Getauften sich die Hände darin wäscht, oder auch wenn 
mehrere Personen hinter einander in demselben Wasser getauft werden, 
so büsst es nichts von seiner sakramentalen Kraft ein, selbst wenn es 
über Nacht stehen bleibt*), was ja öfter vorkäme, wenn nämlich am an- 
dern Tage noch Jemand getauft werden müsste, ja auch nicht, wenn man 
das Taufbecken zerbricht und das Wasser auslaufen lässt. Das könne 
man schon daraus sehen, meint unser Bischof, dass man öfters ein Wenig 
Taufwasser aufhebe,, damit man, wenn Jemand in Todesnoth einmal ausser 
der üblichen Zeit zu taufen ist, geweihtes Wasser habe, das dann, mit 
aoiderem Wasser vermischt, dasselbe wie Sauerteig durchdringt und mit 
seiner Kraft erfällt, wie man auch, wenn das Wasser im Taufbecken 
durch viele Taufen verringert wird, neues Wasser hinzuthue." — Wurde 
der Abendmahlswein einmal knapp, so that man und thut noch heut, 
ohne von Neuem zu weihen, gewöhnlichen Wein zu dem Rest des ge- 
weihten hinzu. 

Die Ausschüttung des Taufwassers geschah wol meist, wie aus Johann 
V. Telia £ntsch. 31 zu ersehen, wenn sich der Priester die Hände darin 
gewaschen hatte, unter einem passenden Gebet (Assem. cod. lit. UI, 144). 
öfter jedoch goss man es mit anderm Wasser, in welchem sich der 
Priester die Hände wusch, ohne Weiteres an einen „reinen" Ort. Doch 
will auch Johann von Telia; dass etwas Taufwasser aufgehoben werde, 
gewiss zu demselben Zweck wie Jakob sagt. 

]^pj^ kann sowohl heissen solutio, dimissio wie auch profanatio. In 

der eben angeführten Entscheidung Johann's v. T. ist nicht ganz klar, 
wie es zu verstehen, hier aber kann nur das Letztere gemeint sein, wie 

aus der Zusammenstellung von j^oJl^o \^'f>^ hervorgeht. Für |i^'^ 
scheint in B ].^i^ zu stehen. Wenn man \Xä> in seiner ursprünglichen 



*) Der Kelch freilich soll nicht mit geweihtem Wein über Nacht stehen 
bleiben. B. d. Führ. cap. IV sect. 8. 
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Bedeutung »sich ändern"* nähme, z. B. Dan. 5, 6 ]X^ mo^y sein Glanz 

änderte sich, erblich, so gäbe das auch einen ganz guten Sinn. Doch 
vielleicht ist es nur undeutlich geschrieben. 

oi^k^i^e wie in B nicht ganz deutlich zu lesen, findet sich in C als 

A^i^o. Dies könnte man nur a^i^o lesen und als «sein Kennzeichen* 
Übersetzen, das suff. fem. hier als neutr. gefasst und auf den vorher- 
gehenden Gedanken bezogen. Ob aber nicht doch ursprünglich i^*-«o 

geschrieben war? 

Frage 84. |^ >^^ sjsjo^ oder Li Va^^ Overb. 210, 17; 214, 2; Ass. 

B. O. I 218 heisst Worte, Verse aus der heiligen Schrift herausnehmen, 
um sie als Losungen für ein beabsichtigtes Unternehmen oder als Weis- 
sagungen för die Zukunft zu benutzen, wie es die bei C wol von späterer 
Hand hinzugefügten Worte sagen, oder wie Isaak d. Gr. B. 0. I 218 

schreibt {j&ae )^^? UfiA als eine Art Weissagung, Schicksalsbestim- 
mung (a v^rV) und Loos. Bekannt ist, wie man das ganze Mittelalter hin- 
durch die Verse des Vergil oder auch Ovid zu diesem Zwecke benutzt 
hat. Wer aber die sortes Vergilianae nicht kannte oder die h'eidnischen 
Schriftsteller verabscheute, nahm die heilige Schrift und schlug sie in 
bedenklichen Lagen aufs Gerathewohl auf, um sich daraus lUths zu er- 
holen. Die Eirchenordnungen des Abend- wie des Morgenlandes ver- 
dammen diesen heidnischen Aberglauben, der von Geistlichen oder Mön- 
chen, die im Besitz der heiligen Schrift waren, ganz besonders gepflegt 
wurde, vergl. ausser' den schon angeführten canones des Rabbula bei 
Overbeck auch Const. apost. VIII, 32; Ephr. Carm. Nisib. 9, 57; Conc. 
Quinisext c. 71 fuxwsig; Conc. Venetic (465) c. 16; Agathense (506) c. 42; 
Aurelian. (511) c. 80; Autissiodor. (578) c. 4 und Augustin. ep. GXIX ad 
Januar, c. 20: hi vero, qui de paginis evangelicis sortes legunt sowie 
serm. 215 de temp. In den gallischen canones werden sortes erwähnt, 
„quas sanctorum mentiuntor**. Unmöglich ist es nicht, dass diese mit 

den hier genannten |ii>Si? )jia identisch sind, aber das Abendland 

kann ebensogut wie das Morgenland seine besondere Sammlung wirk- 
licher oder apokrypher Aussprüche von Aposteln und Heiligen*) gehabt 
haben. Fragmente solcher Sortilegien hat kürzlich Caspari veröffentlicht 
in Theologiskt Tidsskrift, neue Reihe Bd. X Heft 2. — Alle Bemühungen 
der Kirche, diesen heidnischen Aberglauben aus der Christenheit auszu- 
rotten, waren vergeblich. Der Wunsch ,eine Frage frei zu haben an das 
Schicksal' liegt nun einmal in jeder Menschenbrust, und enthält die 
heilige Schrift Weissag^gen über das Geschick des Reiches Gottes auf 



*) Nach Neander E. G. lü p. 179 haben die sortes sanctorum jedoch 
davon ihren Namen, dass man die h. Schrift nach Fasten und Beten auf 
den Gräbern der Heiligen aufschlug und die erste Stelle, welche man so 
fand, als Orakel der Heiligen ansah. 
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Erden, so meint der einfältige Christ gar leicht, müsse sie ihm auch über 
sein besonderes Schicksal Auskunft geben können. In diesem Sinne sitzt 
noch heut manches alte Mütterchen in der Neujahrsnacht oder an einem 
andern wichtigen Lebensabschnitt, schlägt drei Mal ihre Bibel oder ihr 
Gesangbuch auf und liest in den Versen, auf die zuerst ihr Auge f&Jlt, 
ihr und der Ihrigen Geschick. Ja auch die Loosungen und Spruchkästchen 
der Brüdergemeinde dienen oft genug keinem andern Zweck. 

Dass der Geistliche, welcher eine höhere Bildung besitzt (I-*?') und 

darum besser wissen muss, was sich fär den Christen geziemt, als der 
Laie oder ein niederer Kleriker, ja wol gar As» Mönchsgelübde abgelegt 
und sich zu einem besonders heiligen, Gott wohlgefäUigen Leben ver- 
pflichtet hat, dass ein solcher eine besondere Strafe verdient, wenn 
er die gedachte Sünde begeht, ist einleuchtend. Darum will unser 
Bischof, dass der Betreffende nicht nur seinen Rang verliere, wie der 
gewöhnliche Kleriker, sondern auch noch wie der Laie vom Abend- 
mahl ausgeschlossen werde, was allerdings wider den gewöhnlichen 
Brauch war, wonach man es bei dem Ersteren in der Regel bewenden 

Hess. Aber dass jZod^o.^ ^^ , obgleich nicht hinzugefügt ist ]'\\^j , hier 

nur bedeuten sollte ,a communione in officüs functionis clericalis*, ist 
mir sowohl wegen des folgenden „ebenso auch die Laien* wie auch wegen 

der sonstigen Strafbestimmungen Jakob's unwahrscheinlich: Mit \-a3 

01^9 ^o ist die Degradation gemeint, die mit der Absetzung, Deposi- 

tion, V tff ä w>Z}-D gleichbedeutend ist (Kraus, R. E. d. ehr. A. unter Degrad.). 

^Jq^o|mi.s9 )»99 Von diesen gab es nach Assem. B. O. 11 de MonopL 

bei den Monophysiten 11, nämlich: Cantor, Lector, Hypodiakon, Diakon, 
Archidiakon, Presbyter, Chorepiskopus , Ferihodeut, (beides später ver- 
einigt) Bischof, Metropolit, Patriarch.. Nach Nr. 218 der Sachau'schen 
Sammlung fol. 176 v scheint unser Bischof allerdings nur 9 Grade zu 
kennen, die den 9 Ordnungen der himmlischen Kräfte entsprechen. 

Fra^e 35« Es scheint, als ob wir es hier mit Mönchen oder Geist- 
lichen zu thuen haben, die aus dem Lesen oder Nachschlagen der ge- 
dachten Bücher ein Geschäft machten, in den Häusern umhergingen oder 
sich auf den Strassen niederliessen, wo sie von den Leuten um Rath ge- 
fragt wurden. Betreiben doch noch heut muhammedanische Derwische 
das Verfertigen von Amuleten und andere Zauberkünste auf diese Art, ja 
^ Ägypten ist jeder Dor^eistliche (xAÄi) auch Zauberer. 

]As'h IsiLs ist nicht, wie Lamy übersetzt, über temporum, sondern 
,das Buch der Zuckungen* türk. 2üoU üCu» oder türk. pers. kjLj^.^Lx^I. 

Wohl kann ]as9 Augenblick heissen z. B. Ass. B. 0. II 158^ ]asj | -*^ 

)9a^1 oder in anderem Sinne ]asj \ k^ä' Jemand mit schönen Augenauf- 
schlag Theod. Edess. im Thes. syr, I p. 97, aber dies muss durch den Zu- 
sammenhang deutlich sein, sonst sagt man \±^ yjkaj I Cor. 15, 22 Carm. 
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Nisib. 60, 80; 62, 101 oder }.l^? )^Z9 Ua9 Ephr. opp. syro-lat. III 636- 

An und für sich heisst i&sh Bewegung, Zuckung und wird gebraucht z. B. 
vom Kribbeln und Wibbeln der Frösche in Ägypten Overb. 91, 19, wie 

auch das Zeitwort (chald. t^tp ar. o* motitavit) ebenda 4, 7. Von zucken- 
den Bewegungen, über die ich jedoch in keiner Naturgeschichte etwas 
finden konnte, hat vielleicht auch das Krokodil den Namen wS9? )J?r^* — 
y^psi kommt Land, An. II 197, 19 vor von dem Bewegen der Lippen, 
wie es Jemand thut, der mit sich selbst spricht; ib. I p. 12, 16 vom Beben 
der Erde (Ethp.), und wsM Act. Mart. II 275, 15 von einem Menschen, 
der vom Todesschlafe aufwachend, anfangt, die Füsse zu bewegen. 
So ist ]Aa9 auch hier zu nehmen als unwillkührliches Zucken der Glieder 

ar. v^, ^.^L^^t griech. nakfioq lat. salissatio, palpitatio; denn 

naXfiüiv iQ/jirivevg Const. apost. VIII, 32 wird Rell. jur. eccl. syr. 31, 12 

mit ]Aai v n^^V» übersetzt*). Der Aberglaube, welcher die einzelnen 

Körpertheile unter die 12 Zeichen des Thierkreises vertheilte und unter 
den Einfluss der verschiedenen Planeten stellte (Conc. Bracar. I can. 9 
und 10), sodass wie Sextus Empir. sagt adv. mathem. V p. 338 ed. Fabr. 
ovfjiTia&sTv xa intysia xoig ovQavloig, glaubte auch im Zucken des Auges, 
im Springen der einzelnen Muskeln, im Jucken der Hände und Füsse etc. 
Andeutungen kommender Ereignisse zu sehen und hat schon früh diesen 
Zweig der Mantik in ein gewisses System gebracht und schriftlich fixirt. 
Eins dieser Bücher, von denen es eine grosse Anzahl giebt, die keines- 
wegs in ihren Deutungen immer übereinstimmen, hat Fleischer veröffent* 
licht in Verh. d. sächs. Ges. d. Wiss. Leipzig 1849 unter dem Titel: 
„Über das vorbedeutende Gliederzucken bei den Morgenländern". Siehe 
besonders p. 4—6 und Chwolsohn, die Ssabier und der Ssabismus, Peters- 
burg 1856. n p. 266 und n. 326 sowie den inzwischen veröffentlichten 
Fihrist, aus welchem Chwolsohn schöpfte, Kitäb-al-Fihrist mit Anm. 
herausg. von G. Flügel, besorgt von J. Roediger und A. Müller, 2 Bde. 
Leipzig 1871 — 72. Dort werden I p. 309 — 18 und 351 flgde. eine ganze 
Reihe magischer und alchimistischer Bücher der Araber angeführt, doch 
bietet der Text viele Schwierigkeiten. Aus neuerer Zeit will ich anführen 
Peucer**), de praecipuis divinationum generibus 1591 (1593), der beson- 



*) Ob Julian d. Abtr. p. 48 pen. IZo^i^;^? oiilnA^a^? \Aa''$ die 

schlauen Wendungen, künstlichen Verknüpfungen oder das Zahlengewimmel 
astrologischer Berechnungen bedeutet, ist mir nicht ganz Mar. Viel- 
leicht ist es auch hier wie Opusc. Nestor, ed. G. HofEmann p. 93, 18 wo 

es mit I^JkJlo^ zur Deutung von l^^ dient, allgemeiner als „Weis- 

sagungen*^ überhaupt zu nehmen. 

**) Es ist dies der aus den kryptocalvinistischen Streitigkeiten bekannte 
Schwiegersohn Melanchthon^s, der wie sein Schwiegervater selbst der 
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ders die unter Griechen und Römern vorgekommenen Arten der Id antik 
ausführlich behandelt, sowie F. Lenormant, les sciences occultes en Asie. 
2 Bde. Paris 1875 flgde. und C. Meyer, der Aberglaube des Mittelalters 
und der nächstfolg. Jahrh. Basel 1884. 

Schon die Const. apost. verdammen a. a. 0. mit vielen Andern den 
7taXfjLQ}v SQfjiTjvsvg und ebenso redet Augustin de doctr. christ. II 20 von 
milia inanissimarum observationum , si memhrum äliquod scdierit, si 
junctim ambulantibus amicis lapis aut canis aut puer medius intervenerit 
cett. und nennt das plena pestiferae curiositatis, cruciantis sollicitudinis, 
mortiferae servitutis. Aber wir wissen, dass sich dergleichen bis auf die 
Neuzeit erhalten und selbst unter gebildeten Leuten, wenn auch vielfach 
nur scherzweis, beobachtet wird. 

Wie das Vorhergehende bildete auch die Kenntniss der Zeichen am 
menschlichen Leibe als der Muttermale {ikaimv xov adfxaxoq fiavrixrj, 

v::^LoLuül aJx) und Leberflecken Cj^Ly^), der Linien an den Händen 
(XSiQOfjtavzsla)y Füssen und Stirn (osLwwl) einen Theil der Physiognomik 

und ward in vielen Schriften behandelt (siehe Fleischer a. a. 0.). Das 
Weissagen aus den Furchen der hohlen Hand, wie es heut meist von 
Zigeunern {Xciza^ Const. apost. VHI, 32?) geübt wird, ist auch jetzt noch 
in den Euphratgegenden unter dem Namen „Ferase** zu finden (Peter- 
mann, Reisen im Orient II, 304) Unsere canones versetzen uns grade in 
die Gegenden, die dem Lande der Chaldäer und Harranier nahe, für alle 
Zweige der Mantik, Astrologie und Goetik von früher Zeit an den einen 
Ausgangspunkt gebildet haben, während der andre in Ägypten zu suchen 
ist. — Das Mondbuch handelte wol von dem Einfluss, welchen der 
Glaube des Volks den verschiedenen Mondphasen auf das Leben der 
Menschen-, Thier- und Pflanzenwelt zuschreibt, imd von den Zeitpunkten 
des Mondwechsels, an welchen die verschiedenen Geschäfte vorzunehmen 
sind von kriegerischen Unternehmungen des Staates (Herbd. VI, 1 06. Thu- 
cyd. VII, 50) bis zu der Heirath des Privatmanns, ja bis zum Haar- und 
Nägelschneiden herab. Gegen Ende des 9. Jahrh. soll Ibn Wähschijah ein 

^::i)La2^^juJI ^ ^fötL jim^^^^I ^IwmI (.^UcS^ aus dem Nabatäi sehen 

in's Arabische übersetzt haben, aber es gab eine ganze Reihe solcher 
Schriften. Das Donnerbuch war vielleicht ein Buch der Mantik und 
beschäftigte sich mit der Deutung von Blitz und Donner, wenn es nicht 
gar vom Wettermachen, Verscheuchung der Gewitter u. dergl. handelte, 
vergl. Nr. 193 der Sachau'schen Sammlung in der K. Bibl. zu Berlin. 
Der edessenische Bischof nun verwirft all dergleichen Dinge, wie auch 
Gottes Wort im alten und neuen Testament sich entschieden gegen alle 

Astrologie zugethan war. Sein Buch , das voll ist von Angrifien auf pa- 
pistische Missbräuche, nimmt vielfach Rücksicht auf den Aberglauben 
seiner Zeit und enthält unter Andrem eine Aufzählung von Missgeburten 
und anderen Prodigien des 16. Jahrhunderts. 

Canoiies. 9 
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Wahrsagerei , Zeichendeuterei und Tagewählerei ausspricht, ja er hält 
sogar das Kaufen und Lesen solcher Bücher für unrecht, besonders für 
einen Mönch, der allem weltlichen Treiben und irdischen Sorgen fem 
bleiben und sein Schicksal ganz in Gottes Hände geben soll. 

Frage 36 behandelt noch andre Zauberkünste, die in den Euphrat- 
ländern damals wie heut geübt wurden. Zuerst kommt die Beschwörung, 
die als Bändigung von Schlangen und Skorpionen, Beschwörung von Todten 
und bösen Geistern, Besprechung von Wunden und gewissen Krankheiten 

wie Rose, Fieber u. s. w. durch leise geflüsterte (v <fci>\ wh zischeln) 
Zauberformeln vollzogen und schon im alten Testamente verboten wird, 
aber auch heut noch nicht ganz aus der Christenheit verschwunden ist. 
Der Talmud ist reich an solchen Formeln und nach Chrysostomus hom. 6 
contra Judaeos tom. I p. 473 ed. Francof. waren es besonders Juden, die 
auf solche Weise Krankheiten behandelten. Der Kirchenvater erklärt sie 
für Betrüger und sagt, selbst wenn sie wirklich heilen könnten, sei es 
besser, zu sterben, als bei den Feinden Christi Hülfe zu suchen. Früh 
kleideten sich diese heidnischen Zaubeiformeln in ein christliches Gewand, 
und die Beschwörer gaben und geben noch heut vor, sie beteten zu dem 
dreieinigen Gott. Chrysostomus wendet sich sowohl a. a. 0. wie auch 
hom. 8 in Coloss. und 21 ad pop. Antioch. ganz entschieden gegen diesen 
Unfug* Mögen die Beschwörer sich auch noch so sehr mit allerlei schein- 
baren Gründen bewaifnen, um ihr Thuen und Treiben als christlich zu 
vertheidigen, es sei und bleibe Götzendienst. Er würde keinen schonen, 
den er künftig dabei ertappe. Ähnlich Basilius Magnus in Psalm XL VI, 
und Augustin macht es den Pathen zur Pflicht: auguria non observent, 
phylacteria et characteres diabolicos nee sibi nee suis aliquando suspen- 
dant, incantatores velut ministros diaboli fugiant (Sermo CLXIII de tem- 
pore). Vergl. auch das „Buch der Führungen" fol. 71v. 

Die Zauberknoten (l^i^ ar. Jütr griech. xaraöiasig, xaxaösofiol lat. 

licia, fila magica) sind Knoten in Fäden und Bändern bald sieben- bald 
neunfach geschürzt und ein Hauptmittel in sympathetischen Kuren, dienen 
aber nicht nur zur Bewahrung der eignen Habe und Gesundheit, sondern 
auch zu Schädigung eines Andern, als Liebeszauber u. s. w. Man denke 
an die circeischen Knoten (Odyss VUI, 448) und das einst bei uns übliche 
Nestelknüpfen, vergl. Chwolsohn, Ssabier H p. 138 n, 144 und p. 21, wo 
aus dem Fihrist angeführt wird: £n Nedin (im 10. Jahrh) berichte von 

einem Buch der Harranier ^ajL^I) dass sich darin wunderbare Dinge 

über natürliche Magie und Beschwörungskünste i.J^Ot Zauberknoten und 

(magische) Figuren fönden, wie auch über Dinge zum Umhängen (^:i>LftAJLjü*) 
d. h. Glieder von Thieren verschiedener Art, wie von Schweinen, Eseln, 
Raben u. a., femer über Räucherungen und Bilder von Thieren, welche 
in die Steine der Siegelringe eingegraben werden, um nach ihrem Vor- 
geben zu verschiedenen Zwecken zu dienen. Ausser der schon von Chwol- 
sohn angeführten Stelle bei Plinius, h. n. XXHI, 12 wo unter magischen 
Künsten erwähnt wird: „Inguinibus medentur aliqui, licium telae detrac- 
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tum alligantes novenis septenisve nodis, ad singulos nominantes viduam 
aliquam atque ita inguini adalligantes. Licio et clavuin aliudve, quod 
quis calcaverit, alligatum ipsos iubent gerere, ne sit dolori vulnus" vergl. 
auch ebenda c. 9: , Partus accelerat vicinos, ex quo quaeque conceperit, 
si cincto suo soluto feminam cinxerit, dein solvent adjecta precatione, 
se vinxisse eundem et soluturum atque abierit" und cap. 17: Adsidere 
gravidis vel cum remedium alicui adhibeatur digitis pectinatim inter se 
implexis*), veneficium est: idque compertum tradunt Alcmena Herculem 
pariente; peius si circa unum ambove genua. Item poplites altemis ge- 
nibus imponi. Ideo haec in concilüs ducum potestatumve fieri vetuerunt 
majores velut omnem actum impedientia. Vetuere et sacris votisve simili 
modo interesse. Um nun auch aus der syrischen Litteratur ein Beispiel 
anzufahren , verweise ich auf Land , An. II p. 86 , wo von einem Manne 
erzählt wird, der in kinderloser Ehe lebte und zum heiligen Maro ging, 
damit ihm dieser durch seine Fürbitte Kinder verschaffce. Der Heilige 
sträubte sich erst imd sagte dann: „Warum beschwörst du mich bei Gott 
wegen einer Sache, die nicht in meiner Hand liegt und mir zu schwer 
ist. Darum nimm etwas, das ich dir geben will, ohne dass es die Leute 
merken, geh*, häng es deiner Frau um imd du wirst einen Sohn be- 
kommen. Nenne seinen Namen Maro, ohne dass es Jemand merkt**)." 
Und er nahm einen Nagel seines Fusses, that ihn in einen Zauberknoten 

(syr. nur i-^uo), gab ihm denselben und damit er ihn nicht als die Re- 
liquie eines Märtyrers (syr. ]90L£ä^9 ^]) verehrte, sprach er zu ihm: 
«Sieh, dies Band ()i9. ligamen, Amulet?) ist keine Reliquie n?oija], oder 

geweihtes Stück f^ll^), sondern eine Medicin (liiAlk eigen tl. Heilwurzel), 

die ich dir gebe. Sieh zu, dass es Niemand aufmacht und sieht, (was 
darin ist); und nächstes Jahr bringst du mir deinen Sohn mit dieser 
Medicin*^. Da nahm sie der Mann, ging und hängte sie seiner Frau um, 
und sogleich gab es ihr Gott, dass sie schwanger ward und einen Sohn 
gebar". — Gewiss ein wunderlicher Heiliger, der das einem Christen er- 
laubte Mittel der Fürbitte verschmäht, weil er durch sein Gebet, wie er 
sagt, seiner eigenen unfruchtbaren Seele keine geistlichen Kinder schaffen 
könne, und durch ein gewöhnliches heidnisches Zaubermittel Gott ver- 
anlasst, dem Manne einen Sohn zu geben; und noch wunderbarer, dass 
ein Bischof, Johann v. Ephesus, dies unter die Grossthaten jenes Mannes 
zählt. Da nimmt doch unser Bischof eine ganz andere Stelle ein unter 
der monophysitischen Geistlichkeit, wenn er sich auch nicht ganz frei 
macht von dem Aberglauben seiner Zeit. 

(SiNnn und po^^o entsprechen den phylacteria und characteres des 

Augustin. Erstere sind Gegenstände, die als heilkräftig und schützend 
am Körper getragen werden wie jener Nagel des heiligen Maro, Ringe 



*) Den gekrümmten und in einander gehakten Zeigefingern weist auch 
der Aberglaube imseres Volkes hemmende Kraft zu. 

**) Die letzten Worte sind wol aus Versehen wiederholt. 

9* 
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von Straussenknochen u. dergl., Letztere Zettelchen mit Zaubersprüchen, 
die auch umgehängt wurden. Über solche magische Mittel sprechen 
sich schon die alten Arzte wegwerfend aus, wie Augustin sagt de doctr. 
Christ. II, 20 und durch Galen bestätigt wird de comp, pharm, sec. loc. 
lib. II. In einem Buche de incantatione, adjuratione et suspensione, das 
fölschlich dem Galen zugeschrieben ist, werden die Wirkungen der Amu- 
lete natürlich erklärt durch Einwirkung des Geistes auf den Leib. 



(von ^«£^, hebr. nay ar. n,.^^« dick sein) ist wol nicht Ge- 
schwür (] 1 »n 4>) , sondern eine Geschwulst ohne Eiterbildung dnoarij/xa 

d<pXiyfiavtov bei Galen, Zeitschr. d. D. M. G. XXXIX p. 242. Land, An. 
II, 16. 7 steht es von einem dick geschwollenen Gesicht. Wie Johann 
von Ephesus dort die Geschwulst des Kaisers als eine Strafe Gottes ansah, 
so galten dergleichen Leiden überhaupt im Alterthum als von zürnenden 
Göttern veranlasst (Persius bei Seiden, de düs Syris synt. II, 270*), in 
Syrien besonders als Strafe der Atergutis (Plutarch. tisqI ösiaiöaifiovlag), 
deren Fische der Betreffende gegessen. — Gegen Kopfschmerz empfahl 
auch ein griechischer Arzt, Archigenes, Amulete (Plin. h. n. XXIV, 106. 
118; XXVII, 67; XXVIII, 12), und zur Zeit des Augustin legte man sich 
gegen dies Leiden Phylakterien mit Sprüchen aus den Evangelien auf 

den Kopf (in Joann. tract. VII, 12). — )s\o ■ in«iV) übersetzt Lamy: 

piagas immittunt. Könnte nun auch die Bedeutung^ vapulatus, caesus 

est, welche das Zeitwort ^^i^^s haben kann, dazu verleiten, das Substantiv 

|SN*n für plaga, vulnus oder dergl. zu nehmen, so kann doch ■ an^V 
nimmermehr immittunt heissen. Vielmehr ist es educunt oder ejiciunt. 
Gesichert ist für )s\r) nur die Bedeutung „das Verschlucken", nämlich 
eines Buchstabens z. B. Barhebr. schol. in evang. Joann. (ed. Schwarz) 
p. 19, 15: ](n ^Sn*^ ^o^on |%n\s und ebenda Z. 16 j^-^^- )^ ^.Sno 

nämlich in ]£b^l6 o9<n^. — In der Hexapla kommt unser Wort Jer. 51, 44 

für 5^5 vor, also etwas Verschlucktes, xaxdnofxa. Da nun in unserer 
Stelle jedenfalls eine Krankheit gemeint ist, so kann man entweder an 
das krampfhafte Schlucken denken, gegen welches schon die alten Arzte 
verschiedene sympathetische Mittel empfahlen (Plin. h. n. XXVII, 105; 
XXVIII, 15 Augustin. de doctr. Christ. II, 20: aut quum tibi dicitur sin- 
gultienti, ut dextera manu sinistrum poUicem teneas**) oder an ver- 
schluckte Gegenstände, wie Knochen, Gräten u. s. w., die in der Speise- 
röhre stecken geblieben sind, und die man nicht mechanisch, sondern 



*) Man denke auch an die Philister I Sam. 5. Im Alterthum scheinen 
Syri tumores sprichwörtlich gewesen zu sein und heutzutage sind die 
boutons d'Alep. (pers. Säl^k, in Ägypten Hamm en Nil) in Syrien eine 
der häufigsten Krankheiten vergl. Petermann, Reisen i. 0. II, 8n. 

**) Daher stammt wol unsre Redensart: „Jemandem den Daumen halten". 
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durch magische Mittel zu entfernen suchte (Plin. h. n. XXVIII, 12)*). 

Der plur. ]S\o würde für beides passen, denn der sogenannte Schlucken 

besteht ja in öfters wiederholten Schluckbewegungen. 

>o^ und < 4ii1 werden oft mit einander verbunden, um das ganze 

Gebiet der Wahrsagerei zu umfassen z. B. Num. 23, 23; Ephr. ed. Lamy 

I 297, 3; — Carm. Nisib. 55, 53 wird auch noch l^oal hinzugefugt. In 

der Bedeutung sind beide nicht wesentlich von einander unterschieden, 
werden auch wol mit einander vertauscht. Als Grundbedeutung von 

< 4ii1 nimmt Gesenius im Thes. ling. hebr. et chald. „insusurravit, flüstern" 

an, sodass es mit - ^-^ gleichbedeutend wäre. Dagegen hat schon Bo- 
chart und jetzt wieder Kleinert (in Riehm, Handwört. d. bibl. Alt. unter 
„Wahrsagen") es als Denominativ vom hebr, «na Schlange angesehen, so- 
dass Schlangenbeobachtung bei den semitischen Völkern die Grundlage 
des Wahrsagens gebildet habe, wie bei Griechen und Römern die Vogel- 
schau. Das Letztere hat vieles für sich. Hier wird wa^J in der pariser 
Hdschr. ausdrücklich auf Vogelschau bezogen, während in C ]^^*^ bei 

diesem Verbum fehlt und zum Folgenden gesetzt ist: „oder auf Vogel- 
stimmen achten". Das ist nicht so gut. Denn einerseits achteten die 
Auguren nicht blos auf das Geschrei, sondern auch auf den Flug, das 
Nisten und andere Thätigkeiten der Vögel; andrerseits waren für den 
Aberglauben auch andere Stinmien, Töne und Geräusche wichtig und be- 
deutsam, man denke z. B. an ominöse Worte, das Heulen des Sturms, 

das Picken des Holzwurmes u. s. w. Jo^jd**) würde dann die andern Arten 



*) Verf. weiss von einem Fall, in welchem ein altes Weib einen in 
der Speiseröhre steckenden Knochen durch Streichen und Drücken des 
Halses entfernte, während sie fortwährend geheimnissvolle Worte mur- 
melte. Nach ihrer Zauberformel gefragt, antwortete sie naiv: „Helpt et 
nich, denn schadt et nich". Das wiederhole sie, bis der Knochen ent- 
fernt sei. 

**) Aus Hoffinann, opusc. Nestoriana p. 93, 17 flgde theile ich hier 
die Erklärung von Deut. 18, 10 mit, in welcher die verschiedenen Aus- 

drücke der Mantik folgendermassen gedeutet werden: \^^ ^J^? ^' ^' 
Beschwörungen und Weissagungen f).aa*9o ]a ^ >.^V^ — )ju,:l r<*^?o cl. i. 
der Etwas zu sehen hindert und eine Sache für eine andere sehen lässt. — 
V 4üTV)>o d. s. Anzeichen, die in Worten oder Thaten liegen oder Vogel- 
stimmen oder Feuer, Veränderungen der Luft und des Regens oder der 
Constellation der Zeitumstände ()>1^1? )^a^) u. dergl., wovon sie näm- 
lich das für gut und jenes für bös erklären, und dass Jemand etwas lasse 
oder dabei bleibe. ]«=^a|*^ «.^a^lvo — I^oa^] ist mehr als ) 4rniS. Der 

V^a^*^ ergreift Schlangen und Skorpione, der )j9aA^] aber versetzt alle 
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der Weissagang umfassen, wie Nekromantie , Lekanomantie Geomantie, 
Rhabdomantie , Logarithmomantie und wie sie weiter heissen, während 
mit dem Beachten der Tage und Stunden die Nativitätsstellerei der Astro- 
logen gemeint ist. Dass gewisse Tage für die verschiedensten Thätig- 
keiten mit Vorliebe gewählt oder abergläubisch ausgezeichnet wurden, 
wie Neujahr, Neumond, Donnerstag (dies lovis), darüber klagen die Con- 
cilien des Morgen- und Abendlandes in gleicher Weise. Barhebräus be- 
richtet uns auch, dass um 280 d. Hedschra der Harranier Abul Hassan 
Thabeth ein Buch geschrieben habe „über die Vertheilung der sieben 
Wochentage unter die sieben Planeten und die Gesetze des Hermes" 
Assem. B. 0. H 316. 

].M>p^ r*^^ Begegnisse und zuföUige Erqigmsse sind die omina et 

prodigia der Römer, gute und böse Vorzeichen, wenn z. B. der Stock aus 
der Hand, der Bissen aus dem Munde föUt, wenn Jemand niest, wenn 
man beim Ausgehen über die Schwelle stolpert, wenn Einem eine alte 
Frau oder ein junges Mädchen zuerst begegnet, wenn Missgeburten, Erd- 

beben, Kometen, Blutregen und Ahnliches vorkonmien. Für t-A^g« liest 

man in C 1,-«, was gewöhnlich -jt Joüww die beiden Glückssterne, Jupiter 

und Venus bedeutet, hier aber für glückbringende Zeichen und Umstände 
zu nehmen sein würde. — Die Flecken am menschlichen Leibe wie Mutter- 
male, Leberflecken gehören wieder der Physiognomik an, von der schon 
oben die Rede war. — Über Traumdeutung aber noch ein Wort zu sagen, 
wäre wol überflüssig. Nur will ich bemerken, dass die griechischen 
Kaiser ihre Hoffcraumdeuter hatten, und Barhebräus erzählt ehr. p. 111, 
dass Konstantin II, welcher im Jahre 655 gegen Moawijah die Schlacht 
am Berge Phönix verlor, in der Nacht vorher von Thessalonich geträumt 
hatte, und dass ihm als Deutung dieses Traumes gesagt war: ^hg aXXco 
xriv vlxfjv. Übrigens hat auch Barhebräus noch ein Traumdeutungsbuch 
geschrieben und das Buch des Avicenna über Anzeichen und Vorbedeu- 
tungen aus dem Arabischen in's Syrische übersetzt. Assem. B. 0. II, 270. 
Ein auch in's Syrische übersetztes Buch über Wahrsagerkunst, von dem 
sich zwei Fragmente in der Nationalbibliothek zu Paris beflnden (Zoten- 



wilden und giftigen Thiere von ihrer Stelle, wohin er will und wünscht, 
indem er über sie Namen von Dämonen ausspricht, und ihre Beschwö- 
rungen sind wirksam. — ]'io^] ^^ ^U^? ooio d. i. mit Beschwörungen 
lassen sie Dämonen aus der Erde aufsteigen in täuschenden Bildern 
()£ui^f»i.^s] , die dem Todten gleichen, dessen Aufsteigen von ihnen 
gefordert wurde, und er steigt auf, auf dem Rücken liegend bis an die 
Oberfläche (eigentl. Mündung j^i] >oaa^) der Erde und sagt, was man 

ihn fragt. jL^OfJo — diejenigen, die Verborgenes offenbaren, sei es in 

hellsehender Aufregung ^? \^o9 La^'^^ I^Loms^ oder durch Weissagungen 

oder durch Einflüsterungen und Gestöhn des bösen Geistes, der in ihnen 
wohnt, flüstert und schwatzt. 
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berg, catal. p. 213), hiess (oaJÜUiL v^liLlt oÜcS^ Buch des Siegers 

(Alexanders) und des Besiegten (Darius). Auch die Sachau'sche Samm- 
lung der K. Bibl. zu Berlin enthält mehrere hierher gehörige Schriften 
z. B. Nr. 78 über Traumdeutung, 184 Horoskope, 199 Omina, Talismane u. s. w. 
Vergeblich waren die Bemühungen der Kirchenväter wie des Origenes 
contra Celsum 1. VII p. 378 und des Augustin de mathem. bes. c. 70, de 
civit: Bei V, 1, vergeblich die Hymnen Ephraem's gegen die Astrologen, 
vergeblich der Spott des Bardesanes oder vielmehr seines Schülers Phi- 
lippus (Curet. spicil. p. 1 — 21), vergeblich die Verdammungsurtheile der 
Concilien, selbst unter den Geistlichen konnte die Wahrsagerei und andere 
Zauberkünste nicht ausgerottet werden. Nach unseres Bischofs Ansicht 
ist dies alles auf Grund von Gal. 4,4, wie die Stelle von den Kirchen- 
vätern gedeutet wird, „Dienst der Elemente ^).ttdQ.^]y* d. i. Naturdienst 

(Thes. syr. unter ]Za^Q^^), und die sich damit abgeben, sind als Heiden 

und nicht als Christen zu betrachten. Ausser den von Lamy angeführten 
canones vei weise ich noch auf Bell. jur. eccl. syr. 17, 1 flgde; 81, 7flgde. 
G. Hoffmann, Verhdlgen der K. V. zu Ephesus p. 41, wo mehrere Fälle 
von Wahrsagerei beschrieben werden, welche sich der Bischof Sophronius 
von Telia hat zu Schulden kommen lassen, Gonc. Ancyrani can. 24 (23 
in den Patres Antenicaeni, Spie. Solesm. IV ed. Martin), Laodiceni c. 86 
Trullani c. 61. Aus dem Abendlande nenne ich Conc. Autissiodor. c. 4, 
wo auch sortes de pane angeführt werden, wie bei Hoffmann a. a. 0. 
„die Brot Weissagung", und Conc. Rotomag. c. 4, wo es heisst: „Perscru- 
tandum si aliquis subulcus vel bubulcus sive venator vel ceteri huius- 
modi dicat diabolica carmina super panem aut super herbas aut super 
quaedam nefaria ligamenta et haec aut in arbore abscondat aut in bivio 
aut in trivio projiciat, ut sua animalia liberet a peste et alterius perdat; 
quae omnia idololatriam esse nulli fidelium dubium est et ideo sum- 
mopere sunt exterminanda". — Bingham handelt von diesen Sachen 
1. XVI V § 1—8. 

Frage B7* oi&N^V) Es ist schwer, mit diesem Worte einen rechten 

Sinn zu verknüpfen, man kann es ganz gut auslassen, ohne dass Etwas 
zu vermissen ist. 

O01 ist mit Nachdruck vorangestellt, und V^o.^ in verächtlichem 

Sinne zu nehmen, wie wir auch das Wort „Person", allerdings vom weib- 
lichen Geschlecht, gebrauchen, während für das männliche „Subject" 
üblich ist. 

)J ist nicht, wie Lamy übersetzt, non amplius, sondern „überhaupt 

nicht'', mag er auch das Amt eines Priesters bekleiden. — '^o ^9 ^«J? 

Jakob denkt wol an Rom. 11, 33. Zu beachten ist übrigens, welche Stel- 
lung er zur Frage von der göttlichen Vorsehung einnimmt. Er erklärt 
die Sache für schwierig und ist nicht ganz sicher, ob nicht doch dem 
Zufall eine Stelle einzuräumen ist. Wenigstens nimmt er eine für sich 
bestehende Ordnung der Natur an, in die Gott nur eingreift oder deren 
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er sich bedient, wenn er bestimmte Absichten ausführen will. So, sagt 
Jakob, ist es in der Ordnung der Natur bedingt, dass es nicht jedes Jahr 
an allen Orten hagelt, oder Gott lässt es da, wo man Zaubereien gegen 
Hagel angewendet hat, einmal wirklich nicht hageln, um die Leute in 
ihrem Aberglauben zu bestärken und sie so desto sicherer zu verderben 
(Rom. 1, 28). Man könnte hier fragen, ob dem edessenischen Bischof, der 
sich mit jüdischer Wissenschaft beschäftigt, ja selbst einen Übertritt zum 
Judenthum geheuchelt haben soll, hier nicht vielleicht eine talmudische 
Stelle vorgeschwebt hat. So heisst es im Tract. Abodah Sarah Abschn. 4 
in einer Gemara (Übersetzung von Ewald, Nürnberg 1868 p. 411): Rabba 
S. Izchak sagte zu R. Jehuda: in unserer Stadt ist ein Götze, und so oft 
wir Mangel an Regen haben, kömmt er in Trauer zu den Priestern und 
sagt ihnen: Opfert mir einen Menschen, so wird es regnen. Sobald solches 
geschieht, fängt es wirklich an zu regnen Darauf sagte R. Jehuda: Ihr 
könnt euch glücklich schätzen, dass ich jetzt noch am Leben bin; denn 
wäre ich früher gestorben, so hätte ich euch nicht mittheilen können, 
was Rab in dieser Beziehung gelehrt hat. Dieser sagte: es heisst in der 
Schrift, dass du auch nicht deine Augen aufhebst gen Himmel und sehest 
die Sonne, den Mond und die Sterne^ das ganze Heer des Himmels und 
fallest ab und betest sie an und dienest ihnen, mit welchen dein Gott 
allen Völkern schmeichelt Deut. 4, 19*). Daraus wird ersehen, dass Gott 
allen Völkern schmeichelt dadurch, dass er zugiebt, dass Sonne, Mond 
und Sterne und die übrigen Götzen, welche sie anbeten, ihren Willen 
thuen können in dieser Welt, damit er sie in der Ewigkeit verdamme". 

Sich durch allerhand Zaubereien vor Hagel zu schützen, ist wie der 
Wetterzauber überhaupt bei allen heidnischen Völkern zu finden und hat 
sich auch in der Christenheit stellenweis bis in die Neuzeit erhalten. 
Bei den Griechen gab es sogenannte x^^f^io<pvlaxsq j welche diese Kunst 
übten (Plut. Symp. 7, 2), und Plinius kennt gewisse Lieder, die gegen 
den Hagel angewendet wurden (h. n. XXVIII, 5). In der edessenischen 
Gegend waren es vielleicht Stellen, wie Ps. 18, 13—14; 78, 47; 105, 32, 
welche zu diesem Zweck gebraucht wurden. Vergl. auch die Bemerkung 
zu Fr. 11. Wie vielfach gerade die Psalmen zu magischen Zwecken ge- 
braucht wurden, ersehen wir aus Nr. 218 der Sachau'schen Sammlung 
(K. ßibl. zu Berlin), wo am Ende der Psalmen eine ganze Reihe von Re- 
zepten zu finden ist, welche Psalmen und auf welche Weise sie in den 
verschiedensten Nöthen und Lebenslagen anzuwenden sind. Gegen Hagel 
fand ich allerdings dort keinen Psalm angeführt, aber gegen Kopf- 
schmerz, zur Bewahrung des Viehes, gegen Zaubereien, um die Liebe 
eines Weibes zu gewinnen, wenn man in den Krieg zieht u. s. w. 

Frage 38« Es ist schwer zu bestimmen, welche Pflanze mit dem 
Hüftwehdom gemeint ist. In Low, aram. Pflanzennamen findet sie sich 

nicht, wenn auch S. 195 Xevxaxav^a aufgeführt ist. Das Wort I^oa 

wird wie das lat. spina (Plin. h. n. XXI, 54) nicht blos für die eigent- 



*) Nach dem Grundtext heisst es jedoch : welche der Herr dein Gott 
verordnet, zugetheilt hat (p^n) allen Völkern. 
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Hohen Dornenarten gebraucht, sondern bezeichnet jede mit Domen oder 
Stacheln, ja auch mit Brennhaaren versehene Pflanze, so dass es für den 
Brombeerstrauch und die Brennessel wie für Ononis spinosa und Rhamnus 
steht. Nun heisst es Plin. h. n. XXII, 18: Leucacantham alii phyllon 
alii ischiada alii polygonatum appellant, radice cyperi, quae comman- 
ducata dentium dolores sedat; item laterum et lumborum, ut Hicesius 
tradit, semine poto drachmis octo aut succo; eadem ruptis, convulsis 
medetur. Die erste Hälfte dieses Abschnittes ist dem Dioskorides*) ent- 
lehnt, aus welchem sie auch durch die abgeleitete Quelle des Gabriel ibn 
Bochtjesu in Bar Bahlul's Lexicon übergegangen ist (Thes. syr. p. 1915 

u 1917). Als arabische Bezeichnung der Pflanze wird hier LtlS^ genannt, 
das Cirsium acama sein soll, eine Diestelart mit wolligen Blättern, die 
im Morgenlande vorkommt. Bei Plinius wird allerdings (h. n. XXI, 56) 
unter den domigen Pflanzen mit wolligen Blättern und Stengeln acoma 
(axoQva Theophr.) und leucacanthos von einander unterschieden; XXIV, 66 
führt er dann wieder spina alba an, die gegen Skorpionen angewendet 
werde (bei den Griechen auch Xevxdxav^a oder (paXdyyiov genannt), und 
XXVII, 91 ist von einem polygonatum oreon die Rede, peculiare ischia- 
dicis. Genug, was ischias oder leucacantha eigentlich ist, darüber scheint 
Plinius selbst nicht klar zu sein. Und so gehört auch, wie mir Herr Prof. 
Ascherson schreibt, Xevxdxav^a bei Dioskorides^zu den wenigen noch nicht 
bestimmten Pflanzen Wenden wir uns nun zu Ibn Baithär, einem ara- 
bischen Arzt aus Malaga, der im 13. Jahrh. lebte, den Orient durchwan- 
derte und in Syrien ebenso gut Bescheid wusste wie in Andalusien! Ob- 
wohl er viele syrische Pflanzennamen anführt, findet sich doch bei ihm 

kein ) > ^1 >. oder in arab. Übersetzung ^LmJÜI lJ^^« Möglicherweise 

hat er wissentlich oder unwissentlich das griech. laxlcc^ mit l^tcc verwech- 
selt. Denn letzteres findet sich bei ihm als (jaa:*^.Vv! und wu'd für das 

XafjLCctXecjv Xevxoq des Dioskorides (Acama gummifera Willd.) ausgegeben. 
(j^OxiöLÄl entspricht aber dem griech. iailaq (und nicht t^ltt) so genau, 

wie (jiA^Vwyut dem griech lG%dq (Euphorbia Apios). Da Acama gummi- 
fera (tj/a) eine Diestelart ist, würde es auch hier passen. Bei XsvxdxavS-aj 
\ju3\Jyi erwähnt er der alten Synonyme nicht, doch sagt er, sie sei in 

der Ischiatik nützlich. Nach Sontheimer, dessen Übersetzung wir folgen, 
ist dies Cirsium tuberosum. Hiervon imterscheidet Ibn Baithär wieder 

die axavd^a Xevxrj, ^Ji^i Luii als O^.iU (Bd. I p. 210) Echinops spinosus, 

und von der Ixl5^-Ä sagt er (Bd. II p. 104), sie sei nur der Spina alba 
ähnlich. Zur vollen Klarheit kommen wir auch hier nicht. Heutzutage 
ist es in Syrien der >5>^\ Mespilus Azarolus, der vielfach von den 

*) Auch bei Galen findet sie sich; vergl. die Proben der syr. Übers. 
Zeitschr. d. D. M. G. XXXIX p. 280, wo wir die Form |-H^aa-] lesen. 
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Leuten mit Lumpen behangen wird, um böse Geister dadurch zu bannen 
oder von Krankheiten befreit zu werden. 

Zweifelhaft kann es sein, worauf die Suffixe in ov^, oiZo^ und dem 

letzten oi^ zu beziehen sind, ob auf den Domstrauch oder den Kranken. 
Was in dem Kranken göttlich verehrt sein sollte und die Worte recht- 
fertigen könnte: „als ob sie den Götzen geopfert hätten", ist nicht er- 
sichtlich. Daher muss wol das „Opfer darbringen, bei ihm essen und 
trinken", ja auch das „ihn einladen" (nicht psalmos recitantes wie Lamy 
hat) auf den Domstrauch oder vielmehr auf die in und mit der Pflanze 
lebende Gottheit zu beziehen sein. Dass die Griechen sich so die Dryaden 
oder Hamadryaden vorstellten, ist bekannt, Aber auch die Arier verehren 
im Soma oder Haoma den König der Pflanzen, und im Vendidad (20, 
11 — 20) werden die heilenden Pflanzen angerufen mit den Worten: „Wir 
segnen sie, wir verehren sie zum Heil des Körpers der Menschen, um die 
Krankheit zu vertreiben, um den Tod zu vertreiben, das heisse Fieber 
und das kalte Fieber". In Schiras werden noch heut alte Bäume mit 
Weihegeschenken bedacht und mit Amuleten behängt — Li einer pseudo- 
hermetischen Schrift heisst es von gewissen Heilmitteln: Constant, o As- 
clepi, de herbis, de lapidibus, de aromatibus vim divinitatis naturalem 
in se habentibus et propter hanc causam sacrificiis sequentibus oblec- 
tantur (Ghwolsohn I p. 744). Auch einen Vers aus einem arabischen 
Dichter führt Ghwolsohn an (II p. 914), in welchem es von der Olive 
heisst: „Ich bin das Idol des Saturn, welches denjenigen der sich vor 
mir täglich dreimal niederwirft, täglich drei Gebete an mich richtet und 
mir täglich drei Opfer darbringt, so und so belohnt**. Von Sprüchen 
und Gebeten und verschiedenen abergläubischen Gebräuchen, die beim 
Sammeln von Heilpflanzen zu beobachten sind, redet Plinius h. n. XXIV, 
116, 118; XXV, 10. 21. 59. 60. 92. 94. Aus diesen Stellen möchte ich be- 
sonders XXII, 59 hervorheben, wo von dem Eisen- oder Taubenkraut, der 
Verbena, die Rede ist. Nach Beschreibung ihres Gebrauches im Gottes- 
dienst und zu allerhand Zauberkünsten, heisst es dann: CoUigi circa Canis 
ortum debere, ita ut ne luna aut sol conspiciat, favis ante et melle terrae 
ad piamentum datis; circumscriptam ferro effodi sinistra manu et in sub- 
lime toUi. Genug, bei dem Graben der Wurzel des Hüftwehdoms, wird 
es ähnlich zugegangen sein, wie bei dem der Verbene, des Alrauns, der 
Springwurzel und anderer Zauberkräuter, so dass es erklärlich ist, wenn 
Jakob dasselbe als Götzendienst verurtheilt. Die Kirchenstrafen setzt er 
in derselben Weise fest wie bei der 34. Entscheidung. 

Frage 89. Wir haben hier nicht an den von Anfang an in der Kirche 
geübten Exorcismus zu denken, für den seit dem 4. Jahrhundert beson- 
dere Geistliche angestellt wurden, welche für die Besessenen beten, sie 
mit Lebensunterhalt versorgen und zu leichten Arbeiten in der Kirche 
verwenden sollten (Bingham, III IV § 4—7), vielmehr an magische Be- 
schwörungen, wie durch das leise Flüstern der Priester und die mystische 
Zahl 40 angedeutet wird. Dieselbe ist ja nicht nur bei den Juden be- 
deutsam, sondern auch bei heidnischen Ärzten spielen 40 Tage eine grosse 
Rolle (Plin. h. n. XXVII, 40; XXVIH, 50). Möglich ist freilich auch, dass 
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die 40 Tage in Beziehimg gesetzt wurden zur Versuchungsgeschichte 
Christi Matth. 4. Unser Bischof nennt die beschwörenden Priester kurz- 
weg Teufelsdiener und scheint auch die sonst in der Kirche übliche Be- 
handlung jener Kranken, wo sie mit Weihwasser besprengt, mit Hand- 
auflegung und Bekreuzigung versehen, der böse Geist beschworen (die 
sogen, increpatio) und fär sie gebetet wurde*), nicht zu billigen, sondern 
hält sich streng an das Wort des Herrn Matth. 17, 20. Er versteht dies 
nach der Deutung der Kirchenväter, namentlich des Chrysostomus (später 
auch Theophylakt und Euthymius Zigabenus), welche das rovzo tö ysvog 
nicht auf eine bestimmte Art von Besessenen, sondern überhaupt auf 
diese Art von Krankheit und das Beten und Fasten nicht auf die Apostel 
bezogen, die dadurch ihren Glauben hätten stärken müssen, sondern auf 
den Kranken selbst, und so erklärt er das Teufelaustreiben für unmög- 
lich. Jedoch daif man nicht aus seinen Worten schliessen, er leugne auch 
die Heilungen von Besessenen, die der Herr Christus verrichtet hat. Wenn 
er nämlich sagt: , jener scheine mächtiger, als unser Heiland", so soll 
das nur so viel heissen, dass jener Priester das Wort Christi zu wider- 
legen scheine. 

{JmaJLo ist hier wie auch Fr. 46 „Vieh". Dass auch Thiere für be- 
sessen galten, hat seinen Grund theils in der Schrift, nämlich Matth. 8, 32 
nnd Marc. 5, 13, wo die unsauberen Geister der Gadarener in eine Schweine- 
herde fahren, theils in den Anschauungen des Heidenthums, das einzelne 
Thiere zu Organen gewisser Götter machte, man denke an die Kuh bei 
den Ariern, die Sperlinge, Tauben, Fische, Schweine der Astarte oder 
Aphrodite, den Adler des Jupiter, Rabe, Specht, Kuckuk in der deutschen 

und slawischen Götterlehre u. A. Warum Lamy die Worte ©oi? .aio 
VxaJ£^V£9 für eine Glosse hält, ist mir nicht klar. Vielmehr ist es eine ganz 
passende Hinzufägung: „was es auch sei, das heimgesucht ist", sei es 
Mensch oder Vieh. Darum auch .o^ und nicht —1^. — jj^oj» sowohl 
Besuch z. B. Overb. 183, 9 wie „Heimsuchung" vergl. Ephr. ed. Lamy I 
305, 14. — oiZolu -"^-^ "^^ ist wol rein lokal zu fassen „die dabei zu- 
gegen, bei ihm in der Nähe sind". Wäre geistige Nähe und Verwandt- 
schaft gemeint, stünde wol oi.^ statt aiZo^. — Das j-^lg-^? ]£b£9a£ 

versteht Lamy hier wiederum vom heiligen Abendmahl, und es ist ja 
bekannt, dass Einzelne den Besessenen womöglich alle Tage communiciren 
Hessen, um den Einfluss des bösen Geistes desto sicherer zu vernichten. 
Andere dagegen versagten dem Besessenen als einem Organ des Bösen das 
heilige Abendmahl ganz und gar. Doch passt auch hier die von uns auf- 
gestellte Bedeutung von ]£b£9a£ als Reliquienöl. Ehe man das heilige 

Salböl für solche Kranke anwendete (siehe Fr. 19), versuchte man gewiss 
erst das Öl der Heiligen. Und Jakob sagt, es sei eben Schlauheit des 



*) Die Juden brauchten salomonische Zauberformeln und Nieswurz 
Riehm, R. W. d. bibl. Alt. imter „Besessene". 
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bösen Feindes, seinen Dienern die Anwendung dieser heiligen Dinge zu 
gestatten und sich scheinbar dadurch bannen zu lassen, in Wahrheit aber 
seine Herrschaft desto mehr zu befestigen. 

Frage 40. j nnV ist wie das talm. 2pa das Nadelöhr. U^cld, das 
auch I Chron. 20, 8 und Caus. caus. f. *-^^ der Berl. Hdschr. vorkommt und 

sich im Arab. als J^* und im Talm. als f^K^&^p catena sera findet, möchte 
wol nicht von der Wurzel htp abzuleiten, sondern als das lateinische copula 
anzuerkennen sein, das ursprünglich den ledernen Riemen bedeutet, an wel- 
chen Jagdhunde gebunden werden. Wir haben hier an Stricke oder Riemen 
zu denken, die zusammengeknotet, und deren Enden festgesiegelt wurden, 
um das Aufgehen zu verhindern. Damit sie Niemand finden und wieder auf- 
lösen sollte, wurden sie dann noch vergraben oder in einen tiefen Brunnen 
versenkt. Der Zweck solchen Thuens war wie beim deutschen Nestel- 

knüpfen der, Ehegatten von einander fern zu halten (^^ ^r^^ r')^? 
otZL2] ist constr. praeg. *) oder doch die Ehe kinderlos zu machen. Noch 

heut werden dergl. Zauberkünste, wenn auch mit anderen Mitteln im 
Morgenlande geübt (Pet^rmann, Reisen im Orient II, 304). Die Araber, 

welche dafür iojs sagen, hatten besondere Bücher darüber, siehe Fihrist 

I, 317 und Fleischer,- Catal. bibl. Sen. Lips. 410 col. 1. Auch die Griechen 
kannten sie. und ihre Ärzte wussten allerlei Gegenmittel wie z. B. ligatus 
fei corvinum accipiat mistum sesami oleo, quo ungens totum corpus ad- 
juvabitur. Die Aufgeklärteren sahen in der Wirkung solcher Zaubereien 
nur den Einfluss des Geistes auf den Leib und wandten psychische Gegen- 
mittel an. So wird in der schon erwähnten pseudogalenischen Schrift de 
incantatione cett. (Galeni opp. septima classis, Venetiis 1541 fol. 177) von 
einem Gebundenen, bei dem alles Zureden vergeblich gewesen, erzählt, 
er sei geheilt worden, nachdem er das Buch de feminarum formanda 
speciositate gelesen. Wie Jakob jene Zauberei für Mord erklärt, weil sie 
das kommende Geschlecht schon im Keime vernichtet, so wurde auch im 
salischen Gesetz und auf der Synode zu Regensburg das Nestelknüpfen 
mit dem Tode bedroht. 

Frage 41. Es ist nicht ersichtlich, ob hier ein Opfer gemeint ist, 
das man der Wassergottheit brachte, oder ob es eine Münze war, die für 
zauberkräftig galt, wie die Alexanders d. Gr., imd die dem Wasser 
schützende Kraft verleihen sollte. Solche „amoritische Gebräuche" kommen 
nach Maimonides (bei Chwolsohn II, 468) vielfach im „Ackerbau der Naba- 
thäer" vor, einem Werke, das zwar nach v. Gutschmidt's und Nöldeke's 
Untersuchungen (Z. d. D. M. G. Bd. XV u. XXIX) nicht der uralten baby- 
lonischen Literatur angehört, sondern eine arabische Fälschung aus dem 



*) Vergl. Ebedjesu bei Mai X I 255: ^^^Jb^) ^oooO© ^ooi-iM ]j-iJol 
{.▲^|jo )]]V9 l*^«^^ ^ .^? (nlu^^&s ^;^^oi ^]?. Auch dies Binden 

{Seofiov iTtiS-sTvai) geschah buchstäblich, wie aus der Erzählung bei Theo- 
doret, h. e. V, 36 hervorgeht. 
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10. Jahrhundert vielleicht von Abu f^h Azzaijät ist, aber doch von 
yielem Fabelhaften abgesehen manche interessanten Nachrichten bietet 
und auch von Ibn Baithär fleissig benutzt ist. Die Eönigl. Bibliothek 
zu Berlin hat kürzlich eine Handschrift dieses Buches erworben. 

Frage 42. Wenn hier von Rindermist die Bede ist, so brauchen wir 
nicht grade an indischen Einfluss zu denken, obwohl die Verbindung der 
Euphratländer mit Indien eine ziemlich frühe und rege gewesen zu sein 
scheint. Das Rind gehörte nicht nur in Indien und Ägypten, sondern 
fast überall im Morgenlande zu den göttlich verehrten Thieren, so bei 
den Babyloniem, die den Geist des Saturn im Bilde des Stieres verehrten, 
so bei den Phöniziern, die Moloch und Astarte mit Stierköpfen darstellten, 
so auch bei den Jeziden, die einen Sonnentempel mit der Sonne geweihten 
Stieren hatten (Chwolsohn I, 296). Ward nun der Urin der Kuh bei In- 
dern und Persem zu Reinigungen verwendet, ward in Israel der Asche 
von der rothen Kuh Entsündigungskraft beigelegt, so lag es nahe, auch 
dem Rindermist bewahrende und schützende Kräfte zuzuschreiben. Übrigens 
wird in Asien und Afrika noch heut für Häuserbauten der Lehm vielfach 
mit Rindermist vermischt, um ihm grössere Festigkeit zu verleihen, wie 
man ihn bei uns mit zerhacktem Stroh zusammenknetet. Ursprünglich 
mögen aber vielleicht abergläubische Vorstellungen Ursache dieses Brauchs 
gewesen sein. Als Heilmittel wurden Excremente im Alterthum vielfach 
verwendet und zwar von Rindern sogut wie von Ziegen, Eseln, Wölfen 
u. s. w. Plin. h. n. XXVIII, 42, 6; 74. Ebenda wird auch c. 81 erwähnt: 
In incendiis si fimi aliquid egeratur e stabulis, facilius extrahi nee re- 
currere oves bovesque. 

Frage 43. nnS ■ iSnni übersetzt Lamy: qui accusant Stellas de 

morbis suis. Nun kann '^^-äjd allerdings „anklagen" heissen, aber dann 

steht Vi. bei dem Angeklagten z. B. I Macc. 10, 63; Overb. 122, 6. Es 

müsste also hier )'^*>^'^ V^ heissen. Ursprünglich bezeichnet das Wort: 

„Jemanden angehen^* imd zwar Hülfe suchend, lat. adire aliquem, ivxvy- 

xdvo) mit dem Akk. d. Pers. Act. 25, 24; Rom. 11, 2 und V^ d. Sache 
oder Person, in Betreff derer man sich an Jemand wendet Overb. 18, ult. 
Also hier: die sich ihrer Krankheiten wegen an die Sterne wenden. 
Damit ist wol ein astrologisches Befragen der Sterne über den glücklichen 
oder unglücklichen Ausgang einer Krankheit gemeint. Aber auch für das 
Sammeln der Krauter und die Anwendung der Heilmittel wie die Krank- 
heitskrisen galt die Beobachtung des Mondes oder einzelner Sterne für 
wichtig. — Der Befehl des Rabbula, Bäume, die den Dämonen geweiht 
waren, im edessenischen Sprengel umzuhauen und das Holz zum Besten 
der Kirchen zu verwenden (Overb. 220), scheint, wenn er wirklich durch- 
gefährt ward, nicht von nachhaltigem Erfolg gewesen zu sein. Dass der 
Baumkultus im 6. Jahrhundert noch in Kleinasien ausgeübt ward, er- 
sehen wir aus Land, An. II 232, 9; ja im 12. Jahrhundert wird er aus- 
drücklich in Syrien bei den Schemsije erwähnt (Chwols. 1, 155; II, 914 flgde) 
und wie wir schon oben bemerkten, ist er auch heut noch nicht ver- 
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schwunden. — Das Aufsuchen der Quellen geschah im Abendlande wie 
im Morgenlande (Plin. h. n. XXYIII, 1 1), war aber in Mesopotamien viel- 
leicht harranitischen Ursprungs. Denn die Harranier verehrten viele 
Wassergottheiten, und nach der Zahl der Hauptgötter war ihnen 7 eine 
heilige Zahl, noch mehr aber die 9 (Chwols. I, 500; II, 33. 40. 242. 802. 
508). Dass in Syrien und Arabien Schlangen und Dämonen namentlich 
mit heissen oder Schwefelquellen in Verbindung gebracht werden, be- 
richtet Mordtmann in der Z. d. D. M. G. 1884 p. 584 flgde. Über die Heil- 
kraft des Meerwassers siehe Plin. h. n. XXVII, 28 und Proclus de sacri- 
ficiis et magia, wo es III, 279 heisst: ad purificationem vero sulphur et 
aqua marina; .... purificat enim sulphur propter odoris acumen; aqua 
vero marina propter igneam portionem. Von der feurigen Beschaffenheit 
des Meerwassers redet auch Ibn Baithar II, 467. — Dass man Thier- 
knochen nicht nur als Amulete umband, sondern auch in die Mauern 
der Häuser legte, sagt Plin. h. n. XXX, 8: ossiculis gallinarum in pariete 
servatis. Von getrockneten Thierköpfen erwähnt Ibn Baithar den des 

Wolfes, der sich vielfach auf Taubenschlägen finde, und den der 'L^^y 

(pelecanus?), welcher Gebärenden umgehängt werde. Auch „Hasenköpfe" 
wurden wol als Amulete gebraucht, Zeitschr. d. D. M. G. XXXIX p. 329. 
Peucer sagt p. 321 unter xeipaXaiovofiavrelcc: divinatio per caput asini, 
asini capite super prunas assato, nescio quibus ritibus absolvitur. Wo 
er das her hat, habe ich nicht ermitteln können. — Ausser dem, was 

Hehn, Kulturpflanzen und Hausthiere, 1. Aufl. p. 300 über die >*ls|90909 

giebt, führe ich noch Galen's Worte an: Nerium aut Rododaphne notus 
Omnibus frutex: foris quidem illitus digerendi vim obtinet. Porro si intra 
in corpus assumatur, perniciosus ac venenosus non tantum hominibus sed 
plerisque etiam pecudibus est. Der Oleander stammt aus dem Pontus, dem 
Lande der Gifte und Zauberkünste. Daher ist es wol möglich, dass mit dieser 
Pflanze auch allerhand Zaubereien verbunden waren. Ob Jakob v. E. alle 
medicinischen Kräuter verwirft, oder nur in dem Falle, wenn sie mit heid- 
nischem Aberglauben und Zaubereien in Verbindung standen, kann zweifel- 
haft sein. Wenn man aber bedenkt, dass er Getreide-Brand und Raupen- 
frass als Strafen oder Prüfungen Gottes ansieht, so ist es wol möglich, 
dass er über Krankheiten und andere Übel ebenso dachte und alle 
Hülfe allein von Gott erwartete, der durch Busse versöhnt und dessen 
Gnade durch Gebet und heiliges Abendmahl gesucht werden müsse. 
Namentlich dem Letzteren räumt er ja auch neben der Salbung, der 
äusserlichen Anwendung des Evangelienbuches und den Reliquien Ein- 
fluss auf Krankenheilungen ein. 

Eisen und Gold wurden und werden noch medicinisch verwendet, sind 
aber auch zu Planeten und Göttern in Beziehung gesetzt und sympathe- 
tisch benutzt worden (Plin. h. n. XXXIII, 25; XXXIV, 44. Ibn Baithar 
I, 294. 474). Dass Donner und Blitz eine bedeutende Rolle in der Augural- 
wissenschaft spielen, ist eine bekannte Sache; ich erinnere hier nur an 
des Johannes Laurentios Lydos (t 565 n. Chr.) Werk de ostentis, worin 
auch über Brontoskopie gehandelt wird, vergl. Pauli, R. E. d. klass. A. 



— 143 — 

W. u. d. Wort). — I iV>4n U*i^9 lioJ sind Sternschnuppen oder Feuer- 
kugeln, an die sich noch heut mannigfaltiger Aberglaube knüpft. — Der 
Wolf als Symbol des Unheil sendenden wie abwehrenden Apollo, der ja 
auch Xvxoxzovog heisst, fand in der Heilkunde und Magie verschiedene 
Verwendung. Man vergl. Plin. h. n. XXVIII, 44: veneficiis rostrum lupi 
resistere inveteratum ajunt ob idque villarum portis praefigunt; hoc 
idem praestare et pellis e cervice solida aestimatur; und was ebenda 
c. 49. 53. 55. 62. 66. 67. 78. 81 gesagt wird. Von rechten Körpertheilen 
erwähnt Plinius als heilsam nur das rechte Auge (c. 62), Ibn Baithär 
(I p. 475 flgd.) nur die rechte Testikel. Den rechten Vorderfuss erwähnt 
er aber bei der Hyäne (II, p. 143), die in den Sagen vom Wehrwolf bei 
den morgenländischen Völkern oft die Stelle des Wolfes vertritt. — Ob 
mit dem , zerbrochenen Topf* eine Art (piaXofiavrela oder Xrjxavo/xavrela 
gemeint oder auf die Kunst hingewiesen ist, mit einem Zauberliede Töpfe 
zu zerbrechen (Plin. h. n. XXVIII, 4), wie man wol noch heut Gläser 
durch disharmonische Töne sprengt, 'muss dahingestellt bleiben. Das 
Achten auf Worte (wie I Reg. 20, 33), Namen und Stimmen als bonum 
oder malum omen ist in alter und neuer Zeit im Morgen- wie im Abend- 
lande zu finden. Wie bei uns das Berufen einer Sache abergläubisch 
behandelt wird, so sieht man schon das Loben einer fremden Sache im 

Morgenlande nicht gem. Bei dem ^^qi\ V> ist zu berücksichtigen, dass 

nicht bloB unerklärbare Laute und Geräusche in der Natur als von bösen 
Geistern herrührend, sondern auch bedeutsame Worte, Vogelstimmen etc. 
als Warnungen oder Mahnungen guter Götter angesehen wurden. Jakob 
fügt zu all diesen Sachen noch die Verwendimg der Lorbeerzweige für 
die Saatfelder hinzu. Er ist dagegen, weil der Lorbeer die Pflanze des 
Apoll ist. Der Sonnengott aber wurde auf der einen Seite als Urheber 
von Dürre imd Brand angesehen, während er auf der andern, als Sandon 
besonders, der Beschützer der Früchte und Saaten vor Sommerhitze, Mehl- 
thau, Rost und Ungeziefer war (Hehn a. a. 0. p. 146flgde). Um ihn zu 
ehren nnd zu versöhnen, und nicht blos um die jungen Pflanzen vor der 
brennenden Tagesgluth zu schützen, wurden Lorbeerzweige auf die Felder 
gelegt. Ibn Baithär führt aus der „Nabathäischen Landwirthschaft** an, 
dass der Lorbeer wilde Thiere, besonders Schlangen vertreibe und schreck- 
haften Kindern heilsam sei (II, 63); er heisse in Syrien Jcj Jl und flnde 

in der Medicin mannigfache Verwendung, was II, 228 flgde im Einzelnen 
nachgewiesen wird. Nach Geopon. syr. p. 103, 23 dienen Lorbeerblätter 
mit Granatrinde (vergl. auch Plin. h. n. XXIII, 80) gegen Kopfschmerz, 
und nach 117, 6 die Wurzel, um Fische anzulocken. — Dem Wahne gegen- 
über, als ob der Sonnengott Getreidebrand sende, betont es der Bischof 
von Edessa, dass es vielmehr der lebendige Gott Israels sei, welcher der- 
gleichen Plagen über die Menschen verhänge, der Gott, den die Kirche 
anbete. Wer daher jene heidnischen Gebräuche beobachte, der stehe der 
Kirche fem und sei ein Götzendiener und Verehrer der Geschöpfe. Die 
Stelle, auf welche Bezug genommen wird, ist nicht Am. 4, 9; sondern 
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Hagg. 2, 18^ Ähnlich wie unser Bischof urtheilt auch Maimonides bei 
Chwolsohn II p. 468. 

Frage 44« Der hier erwähnte Brauch ist eine Art Sympathie, wie 
sie uns in einer ähnlichen im Alterthum wie im Mittelalter geübten 
Zauberei entgegentritt, da man einem Bilde allerhand Schmerzen zufügte 
in der Meinung, die dargestellte Person müsse sie dann auch empfinden 
(Tac. AnnaL II, 69). So begrub man eine Raupe, damit alle sterben sollten. 
Ein anderes Mittel gegen Raupen wird Geop. syr. 90, 20 erwähnt, wo- 
nach man eine Frau, der es nach Art der Weiber geht, in den Garten 
fähren soll, barfuss, mit aufgelöstem Haar, nur mit einem Hemde be- 
kleidet, ohne Gürtel und sonst etwas. In diesem Aufzug solle sie drei 
Mal herumgeführt werden und dann aus der Mitte des Gartens weggehen. 
Auch Plinius erwähnt dies Mittel, schreibt aber die Wirkung allein den 
menses zu (h. n. XXVIH, 23). 

Frage 45. Es ist hier von einem Interdict die Rede, das ein Priester 
über seine Gemeinde verhängt, um sie zu nöthigen, ihm den Dieb zu ver- 
rathen, der ihn bestohlen hat. Im Abendlande kommt nach Kraus, R. £. 
d. ehr. A. das Interdict zuerst bei Gregor v. Tours vor (bist. VIII, 31), wo 
es der Bischof Leudoald über Ronen verhängt, um den Mörder des Bischofs 
Praetextatus ausfindig zu machen. Solch gewaltthätiges Verfahren wird 
getadelt Rell. jur. eccl. syr. 37, 21. Augustin. ep. LXXV ad Auxilium; 
hom. L de poenitentia. Dass der Priester zu tadeln ist, weil er in eigner 
Sache richtet (Fr. 48), oder weil so viele Unschuldige unter seiner That 
leiden, wird hier nicht weiter erörtert. Der Bischof verdammt diese Hand- 
lung nur als eine That des Zorns, die Gewalt gegen Gewalt setze und 
den Priester als einen Menschen kennzeichne, der nicht gelernt hat, sein 
Vertrauen auf Gott zu setzen, durch den wir leben, weben und sind, son- 
dern der sein Herz an Hab und Gut hängt. Zunächst speculirt der Geist- 
liche ja auf den Aberglauben des Volkes, der sich vor der Rache Gottes 
und der Heiligen fürchtet, wenn diese schlecht behandelt werden, aber 
im Grunde will er doch auch einen Zwang auf Gott und die Heiligen 
ausüben, ihm den Dieb anzuzeigen oder zu bestrafen. Er macht es ähn- 
lich wie die Heiden, welche Götzen, die sie nicht schützen oder ihnen 

den Willen nicht thuen, prügeln oder zum Hause hinaus werfen. — U^VZ 
sind die Beutel, in denen sich einzelne Gebeine, Asche oder andre Reli- 
quien der Heiligen befinden, U^o» aber Särge, die zu schwer oder fest- 
gemacht sind, dass sie nicht leicht weggeschafft werden können. — „da 
er ein Menschenfreund ist** wie Chrysost. in Joann. hom. LXXH opp. VIII 
p. 465 B: (piXdvd-Qianoq yaQ wv b d-sog. 

Frage 46. Gunz unnöthig ist hier Lamy's Verbesserung, der für 
■ »|*nS lieber . »|nw setzen möchte. |*^^ hat hier dieselbe Bedeutung 

wie Curet. spie. syr. 2, 5 >^aMJ9 ^^ 1r^^ )-Q^) die Nothwendigkeit 

veranlasst, treibt, zwingt uns, dass wir dir Auskunft geben. So hier: die- 
jenigen, welche die Thiere des Feldes veranlassen nicht zu fressen = 
verhindern zu fressen. Dergleichen Zaubereien sind in alter wie neuer 
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Zeit geübt, z. B. fuhrt Plinius.h. n. XXVIII, 81 ein Mittel an, Wölfe ab^ 
Euhalten. — Jakob glaubt an die Wirksamkeit solcher Zaubereien und 
hält sie für ein Mittel der bösen Geister, die Leute in ihre Gewalt zu 
bringen, vergl. "ein ähnliches ürtheil bei Hoffinann, Verh, d. K. V. 
zu ^phesus 449, p. 41; und die bei Fr. 36 angeführte Erklärung von 
Deut. 18, 10. 

Frage 47 u« 48. Es kann fraglich sein, ob mit ^j^ Fr. 47 ein^ 

Zauberformel gemeint ist, eine heidnische Verwünschung, die als Amulet 
,an den Baum gehängt ward (vergl. Brugsch, Reise der k. pr. Gesandt- 
schaft nach Persien I. 272), oder ein christlicher Bannspruch, wie er sich 
auf unzähligen Grabmälem, Handschriften, Testamenten findet. Das Erstere 
wäre als- Zauberei zu behandeln , das Letztere nach Entsch. 45^äu beur- 
theilen. Vielleicht hat unser Bischof den Fluch, der unter eine Hand- 
schrift oder auf ein Grabmal geschrieben ward, weniger tadelnswerth 
gefunden, als den, der um ein paar Früchte willen ausgesprochen ward. 
Aber, wie aus der folgenden Entscheidung hervorgeht, will er Gottes 
Wort, also wol auch die Anrufung Gottes wie die Macht zu lösen und 
zu binden, überhaupt nicht zu weltlichen Geschäften verwendet sehen. 
Wie das gemeint ist, ersehen wir daraus, dass auf der Kirchen Versamm- 
lung zu Ephesus 449 dem Bischof Sophronius von Telia vorgeworfen 
wurde, er habe, als er eine Summe Geldes verloren, seine Leute auf das 
Evangelium schwören lassen, dass sie es nicht hätten (Hoflinann p. 41). 
Bei Bingham XV, V § 9 wird aus einem canon des Wormser Concils er- 
wähnt, dass, weÄn Diebstähle vorgekommen, die Mönche eines Klosters 
bei der Messe hätten sagen müssen: oorf^us Domini sit mihi ad proba- 
tionem hodie. Auch was Eusebius h. eccl. VI, 43 vom Novatian erzählt, 
dass er beim Empfang des heiligen Abendmahls die Leute habe schwören 
lassen, bei seiner Partei zu bleiben, könnte hierher gezogen werden, wenn 

das IolÜL) |aSV) .nViirm nicht ganz wörtlich zu nehmen ist: „die Bibel 

oder das Evangelium hinstellen oder hinlegen, dass darauf geschworen 
wird.* Blosse Vorhaltungen aus Gottes Wort wird Jakob auch in eigener 

Sache den Geistlichen nicht verwehrt haben. Mit |owVo }fL!^ ist nach 

Phil. 4, 15 das geschäftliche Leben, Handel und Wandel gemeint, in wel- 
chem gar zu leicht Unrecht und Betrug vorkommen. ,Die, welche an der 
Spitze stehen", sind hier nicht die weltlichen Obrigkeiten, sondern die 
Bischöfe, deren Gerichtsbarkeit durch Konstantin anerkannt war und auch 
unter mnhammedanischer Herrschaft im Morgenlande bis in die neueste 
Zeit fortgedauert hat, sodass Barhebräus sein „Buch der Führungen* aus 
kirchlichen und weltlichen Gesetzen zusammentrug, um den Bischöfen 
ein Handbuch für ihre richterlichen Entscheidungen zu bieten. Jakob 
sieht die«e Gerichtsbarkeit von der geistlichen Seite an. und will die 
Thätigkeit der Bischöfe mehr auf die Sünde, die Übertretung der gött- 
lichen Gebote, gerichtet sehen als auf Schaden und Unrecht, das durcji 
die Sünde dem Nächsten geschieht. Die geistliche Gerichtsbarkeit ist ihm 
im Grunde nur Ausübung der Kirchenzucht. 

Frage 49. Will unser Bischof Gottes Wort nicht einmal zur Ab- 

Canones. \(} 
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wehr des Unrechts verwendet wissen, so noch viel weniger zur Begehung 
einer Sünde. Wir haben wol nicht daran zu denken, dass ein Geistlicher 
eine Frau etwa durch Hinweis auf alttestamentliche Beispiele zur Sünde 
verleitet^ sondern dass er seine Macht zu lösen und zu binden miBsbraucht. 

1|^H. zeigt an, dass nicht einfache Unzucht, sondern Ehebruch gemeint 

ist, von Seiten der Frau oder des Priesters begangen; denn die niederen 
Geistlichen sind in der griechischen und in den morgenländischen Kirchen 

i^ der Regel verheirathet. — Fraglich kann es sein, was wAXOd hier und 

in der folgenden Frage bedeuten soll. Die Grundbedeutung ist , ab- 
schneiden**, woraus die des Verhindems hervorgeht. So wird es von der 
Excommunication, der Ausschliessung vom Abendmahl und der Kirchen- 
gemeinschaft überhaupt angewendet B. 0. 11, 438 oder von der Aitits- 
entsetzung eines Geistlichen, griech. d^o^ll^siv und psbss. ixxonxBo^ai 
Rell. jur. eccl. syr. 48, 11. 14; 142, 12flgde (Fr. 66). Aber wie im Latei- 
nischen aus dem Abschneiden das Festsetzen und Bestimmen (decidere) 
hervorgeht, so auch im Syrischen vergl. Exod. 21, 22; Dan. 6, 12; Curet. 
spie. 13, 16. Daraus würde sich vielleicht die Bedeutung: „bestimmend 
auf Jemand einwirken, ihn^ veranlassen, bewegen* herleiten lassen, was 
hier sehr gut passt. Doch kann ich diesen Gebrauch nicht weiter be- 
legen. Für die Bedeutung „excommuniciren** jedoch wäre der Zusatz 

}oL^9 oi^.^i^A£ ganz überflüssig. In der folgenden Frage dagegen ist 

die Bedeutung „an der Ausübung der priesterlichen Thätigkeit verhin- 
dern" jedenfalls passender. „Corripit", wie Lamy dort übersetzt, selbst 
in der Bedeutung „tadeln, schelten, anklagen" (hier hat er auch induxit) 

ist sicher falsch. Ferner ist kein Grund vorhanden >,a^Z, von >,a^] con- 

cessit (siehe Barhebr. ehr. 420. 471. 606), in ^.aa^oA zu verwandeln, wie 

der Löwener Professor vorschlägt. 

Frage 50. ^^^^^ >o«k.o) ist „sich auflehnen, widerstreben" wie Ephr. 

ed. Lamy I 189, 23 oVii n] ^aSv» %^ „widerstreitet eurem eignen 

Worte" (Lamy: statuite de verbo vestro?) und Hahn et Sieffert p. 13, 8: 

• ^ *^JL >a^^Qj „lasst uns aufbegehren wider unsem Herrn". — i-^^) 

Vi^ ist wol nicht dasselbe wie '^^>-:^ |j:^ transgressus est, violavit Jac. 2, Tl 

JjBaifiJ V:^ jjai oder Jer. 34, 18: lia*-o Vl;^ j-aSk und Land, An. IV 66, 4 

an etwas vorübergehen, sondern „sich über etwas hinwegsetzen". Die 
318 Bischöfe sind die von Nicäa, welche als Vertheidiger des rechten 
Glaubens noch viele Jahrhunderte nachher in Ansehn standen, so dass 
man mit ihrem Fluche bedrohte,, wer sich irgend welche sacnlegia zu 
Schulden kommen liess z. B. Le Blant, inscript. ehret, de la Gaule 207: 
Si quis hunc sepulchrum violaverit partem habeat cum Juda traditore, 
partem habeat cum Gezi; cum Juda gemitus experietur inops, habeat 
anathema ad CCCXVIII Pat. — Kraus, R. E. I p. 680 eine Grabschrift 
aus S. Agatha in Suburra und p. 52, wo aus dem Testamente eines Bischofs 
citirt wird: Wer dasselbe anzutasten wage, sit maledictus a Domino Deo 
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omnipotente et a trecentis decem et octo deiferis Patribus et haeres*) 
maledictionis Judae proditoris. Bei Wright, Catal. p. 1197 findet sicii als 
Unterschrift einer syrischen Handschrift des 10. Jahrh.: „Fluch des Vaters 
vom Himmel und des Sohnes vom Kreuz und des heiligen Geistes vom 
Jordanfluss, Fluch der 318 von Nicaea und Fluch der 220 von Konstan- 
tinopel oind der 150 von Ephesus und der 12 Apostel vom Söller Zions 

r. 0^01.9 ]^ -^^ _Le) an seiner Seele und an seinem Leibe, an seinen 

Verstorbenen und Jedem, der Gemeinschaft mit ihm hat, über den, der 
dies Bmch aus diesem Kloster entfuhrt und nicht wieder zurückbringt. 
Amen, Amen!" 

Beachtenswerth ist, dass Jakob auch einem Laien gestattet, gegen 
einen unwürdigen Geistlichen einzuschreiten. Freilich die andern Fälle 
mochten häufiger sein, dass Jemand, um sich an einem Andern zu rächen, 
den Priester beschwor und ihn im Weigerungsfall mit dem Fluch be- 
drohte, dass er nämlich keine Messe halten oder sonst eine Amtshand- 
lung für den Betreffenden verrichten sollte. Mir föUt hierbei das Bei- 
spiel aus den promessi sposi des Manzoni ein, wo der Geistliche mit allem 
Möglichen bedroht wird, falls er sich einfallen lasse, das Paar zu trauen. — 

90^9 0L^ w09l Hierbei ist ]jsms zu ergänzen: „den Bann, das Verbot 

zu amtiren muss er respectiren". p. 137 Z. 21 lässt Lamy |] vor ^'\ 

fort mit der Bemerkung, bei de Lagarde stünde es, doch sagt er nicht, 
ob es auch in der pariser Handschrift fehle oder nur nach seiner Meinung 

fortgelassen werden müsse. Wenn wir die Bedeutung von ^^^^^ yojL^] 

recht gefasst haben, muss die Negation fehlen und kann in der Hand- 
schrift oder im Druck nur aus Versehen gesetzt sein. 

Frage 51. 52« Über den ) 4>n n 1 (ai^ßavzQOv, äyia ^vXa der Griechen) 

redet unser Bischof Nr, 218 der Sachau^schen Sammlung fol. 175 '> in 
mystischer Weise wie auch Bar Salibi B. 0. H, 179. — Bingham tom. III 
1. Vni, 7 § 15 note w und Kraus, R. E. unter Glockensurrogate geben 
das Geschichtliche. Für den Gebrauch des Klopfers zur Angabe der Ge- 
betsstunden siehe Land, An. II 120, 5; 141, 13. 17. Wie diese Stellenin 

Verbindung mit der unsrigen zeigen, braucht man ) <^>nn1 ah) in der 

Weise von ]J'^ 1j-d ebensowohl transitiv wie intransitiv. Der Klopfer 

hat sich, da die Glocken von den Türken verboten wurden, im Morgen- 
lande bis auf den heutigen Tag erhalten. Wer zu Jakob's Zeit den Klopfer 
eigentlich getauft hat, ob Armenier, Nestorianer oder Melchiten, habe ich 
nicht ermitteln können, jedenfalls waren es keine Jakobiten. Im Abend- 
lande war die Glockentaufe das ganze Mittelalter hindurch in Gebrauch, 
erregte aber auch hier anfö<nglich Anstoss, so dass sie in den Kapitularien 
KarPs d. Gr. verboten ward. Die römische Kirche verwahrt sich aller- 
dings dagegen, dass die Handlung eine „Taufe* sei (Lamy), nennt sie 
vielmehr Weihe, benedictio, weil der Priester die Glocke nicht eigentlich 



*) So ist wol zu lesen. 

10 
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tauft, sondern abwäscht, mit Öl und Cl^gam salbt und unter dem Zeichen 
des Kreuzes spricht: «Gonsecretur et sanctlficetur u. s. w. Ausdrücklich 
wurd'e aber im Weihespruch gesagt, ^s bei ihrem Klange Ha^el, Blitz, 
Wind und Sturm -sich Jjegen solle*)- Jakob läset auch hier wieder die 
schon früher geäusserte Meinung durchklingen, dass die Sakramente nur 
fiir Menschen und nicht für Thiere oder gar gefühllose Gegenstände d^ 
sind^ Wie er den Missbrauch des Taufwassers in Krankheiten und zu 
Besprengungen gegen böse Geister untersagt, so will er auch dem Klopfer 
durch dasselbe keine Kraft gegen Wetterwolken verleihen, die man ja 
auch als Sitz böser Geister dachte. Was er aber sonst über den ferauch 
sagt, mit den Heiligen, dem Kreuz und Klopfer gegen eine Hagelwolke 
auszuziehen, ist nur seine ideale Auffassung der Sache. In Wirklichkeit 
war jenes Verftihren bei Jakobiten sogut wie bei änderen Christen da- 
maliger Zeit nichts weiter als heidnischer Aberglaube im christlichen 
Gewände, da man meinte durch Getöse die bösen Geister zu verscheuchen. 

Xiamy stösst sich an dem ps in -^^^ ^o und will dafür setzen 
)90i *^^»-2l^o. Allerdings macht dies |^ die Rede etwas unbeholfen, doch 

• 

ist der Satz als adverbiale Bestimmung zu -'^**'» dem )ZqJL^^ol£i coor- 

dinirt, und |^ ist im Syrischen ein so häufiges Flickwort, dass man keinen 
Anstoss daran zu nehmen braucht. Wollte man durchaus verbessern, so 
wäre es am einfachsten: , iCigSno zu schreiben. 

Frage 53« ^(nJLlp )|^) ist ein selbständiger Fragesatz: „Was von 

dem, nämlich diesen beiden Dingen (das suff. fem. neutral gebraucht) 
soll geschehen?* Zu den von Lamy angeführten canones über den Ver- 
kehr mit Häretikern sind noch hinzuzufügen die des Rabbula bei Overb. 
p. 220, dann ein canon Johannas von Telia im add. mscr. 14493 des brit. 
Museum fol. 131 *>: „Ihr sollt nicht mit Häretikern essen, noch den Segen 
von ihnen empfangen oder ihnen ertheilen". Wright, Catal. H p. 562 
erwähnt auch Briefe des Severüs v. Antiochien, dass man nicht ohne 
Unterschied und Prüfung mit Häretikern verkehren, und wie man sich 
davor hüten solle, beim Gebet mit ihnen zusammen zu sein. Auf der 
Kirchenversammlung zu Ephesus 449 ward bei der Absetzung des Theo- 
doret Jedem verboten, bei ihm zu sein oder an seinem Tische Theil zu 
nehmen oder auch nur Worte an ihn zu richten (Hofimann p. 56). E» 
ist dies Verhalten der einzelnen Sekten gegeneinander einer der dunkel- 
sten Punkte in der Kirchengeschichte des Morgenlandes. Diese erbitterte 
Feindschaft, von der auch unser Bischof nicht frei ist, indem er gegen 
Juden und Heiden milder verfährt als gegen christliche Häretiker, hat 
die Erobemng durch die Araber wesentlich erleichtert. 

Frage 54 ist durchaus keine Veranlassung, den Text zu ändern, wie 

Lamy möchte. Die Häufung der Bezeichnungen )^|iA«M, )^qJ^ und 



*) Vergl. bei Otte, Glockenkunde, Leipzig 1884 den Abschnitt über 
die Glockentaufe. 
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^•jjx^ ist absichtlich, um die ganz einsame, von aller mei^schlichen Ge- 
sellschaft abgeschlossene, jedes Genusses und jeder Lebensfreude ent- 
behrende Lage des Mannes zu schildern. Sollte es einem solchen Men- 
schen nicht erlaubt sein, den Umgang des einzigen menschlichen Wesens^ 
^das in seiner Nähe ist, zu gemessen, zumal wenn Jeder den Andern Gott 
dienen lässt, wie er es fttr recht hält? Aber Jakob hält sich streng an 
■das Wort: „Man kann nicht zween Herren dienen. Der Welt Freund- 
schaft ist Gpttes Feindschaft*'. Ob mit ovtt^ leibliche oder geistige Ver* 

wandtschaft gemeint ist, wird schwer zu entscheiden sein. Lamy giebt 
es durch: qui nulli conventui adscriptus est. — In der Antwort ist zu 

beachten, dass ]f»äs] ^ol^JLjJL mit dem fem. sing. ).<t V> ]3 verbunden 

ist, vielleicht durch Einfluss des Griechischen, in dem unser Bischof wohl 
bewandert war. 

Frage 55« Bei Barhebräus hat unsere Entscheidung folgende Ge- 
stalt: „Der Schreiber, der einem Häretiker einen Tractat (i-^'?) schreibt, 
ist ein zweiter Judas". (B. d. Führ. fol. 48 v). 

Frage 56. Lamy's Annahme, | n ^ j>] \4 *^ ^' bezeichne hier einen 
arabischen d. L muhammedanischen Sultan, ist durch nichts begründet. 
Wenn auch Barhebräus von ^tt^ffV] innerhalb des Islam redet, so folgt 

daraus noch nicht, dass die Muhammedaner selbst von den Christen als 
Ketzer bezeichnet wurden zumal hier im Gegensatz zu Orthodoxen d. h. 
Jakobiten. Da sind Häretiker vielmehr vor allen Dingen die Anhänger 
der Staatskirche, die Chalkedonier, oder auch die Nestorianer. Auch wäre 
es kaum denkbar, dass ein Muslim, selbst wenn er nicht ein fanatischer 
Anhänger des Qorän war, einen christlichen Geistlichen gezwungen haben 
sollte, in seinem Hause zu beten. Am einfachsten ist es, an einen grie- 
chischen Statthalter oder andern höheren Beamten zu deiiken. }4*Na> 

sowohl wie |j^|^ ist ein ganz allgemeiner Ausdruck. Ersteres ent- 

spricht dem hebr. *^v z. B. I Beg. 22, 26 ]t^i^? Vjuk^^, H Chron. 8, 10 

t^o^o } l '^^. Jes. 28, 14 in der Übersetzung Jakob's v. E.: nacto 1 4 •> 

>a^^9o}i£9 )j<n )1^a:U9 ^^oio^u^i^o für h»ti tayh "^hvo. Bei Ebedjesu im canon 

des Timotheus (Mai X, I p. 267) stehen ) ^ -^'^* hinter den ]f^], dynastae, 

iuagistratus; vergl. auch die Stellen bei Bernstein, lex. zuEjirsch, ehrest. 

syr. Noch allgemeiner ist p^,^, das nach dem Thes. syr. für Statt- 

halter, Bischöfe, Schiffskapitaine u. dergl. gebraucht wird. An einen Be- 
amten des griechischen Beiches zu denken, hat keine Schwierigkeit, da 
die Griechen im letzten Viertel des 7. Jahrh. wiederholte Vorstösse gegen 
die Araber jnachten und sich nichts nur in Armenien und Cilicien, son- 
dern auch, allerdings nur kurze Zeit, in Syrien festsetzten. Gerade für 
eine solche zeitweilige Besetzung eines Ortes ist es denkbar, dass der 
Statthalter, .weil er keinen Geistlichen der Staatskirche bei sich hatte, 
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einen jakobitischen Fiiester zu einem Mahle einlud. Will man aber lieber 
an einen christlichen Beamten des Chaliphats, sei es einen Nestorianer 
oder Melohiten, denken, so stehen die Verhältnisse unter der Omaijaden- 
Herrschaft nicht entgegen. In der Chronik Michaels d. Gr. (übersetzt von 
Langlois, Yenise 1868) wird uns nicht blos erzählt, dass Omar den Bischof 
Sophronius von Jerusalem mit der Verwaltung des Landes betraut habe 
(p. 233), sondern auch dass zur Zeit Abdul Malik's ein sehr reicher Mann, 
Athanasius bar Gumia, Vezir von Edessa gewesen sei und mehrere Kirchen 
erbaut habe (p. 247). Derselbe setzte auch den Nestorianer Mardarsa über 
Nisibis, Beth-'Arabia und ßeth-Nuhadra. Im Pihrist I p. 242 wird er- 
wähnt, dass in Syrien die Finanzregister durch einen gewissen Sergius 
griechisch geführt und erst unter Hischäm Abdul Malik*) in^s Arabische 
übersetzt wurden. Auch in Ägypten wurden nach Macrizi p. 59. 6B. 64 
Kopten zu Steuerbeamten gemacht. Über die einflussreichen Stellungen, 
welche Nestorianer unter den Chaliphen einnahmen vergl. Ass. B. 0. III II fol. 
XCIV figde. Dass nun Geistliche oder Mönche zu Festlichkeiten geladen wur- 
den, um dort das Tischgebet zu sprechen, ersehen wir aus den canones un- 
seres Bischofs, die sich cod. C fol. 181 ^ n. 6 u. 7, wie auch im Buch d. Führ, 
fol. 53 V finden. Damit der Priester beten sollte, wurde ihm eben das 
Rauchfass gebracht, da Räucherungen mit dem Gebet verbunden zu sein 
pflegten. War es doch schon unter den Juden Sitte, bei festlichen Mahl- 
zeiten Weihrauch auf Glühkohlen herumzureichen, wobei mit dem Tisch- 
gebet die Benediction gesprochen ward: „Gesegnet sei, ...., der die 
Gewürzhölzer geschaffen** (Delitzsch bei Riehm, H. W. des bibl. Alt. p. 1257). 
Das Salben scheint mir hier allerdings weniger eine priesterliche Thätig- 
keit zu bezeichnen als auf die alte Sitte zu beziehen, den Gast beim 
Mahle durch einen Sklaven salben zu lassen (vergl. Ps. 23, 5; Luc. 7, 46), 
sodass, was sonst ein Diener des Hauses that, hier vom Geistlichen ver- 
richtet werden musste.. 

sf^sJ ^^ytä, wie Land, An. II 55, 11 „sieh dich vor, hüte dichV* 

dagegen 39, 3 : „kümmere dich um xlich selbst !" )^ ^ V/^ ^ als abstr. pro 
concr. zu fassen, dazu nöthigt hier nichts. 

In der Antwort Jakob 's klingt so recht die Trauer um den entschwun- 
denen Einfiuss, den die Monophysiten einst besassen, hindurch, aber ebenso 
das offene und ehrliche Bekenntniss, dass Gott sie um ihrer Sünden willen 
gestraft habe, und es scheint, als ob der edessenische Bischof hier auch 
all die Praktiken und bösen Kniffe verurtheile, mit denen die monophysi- 
tische Partei einst am Kaiserhofe ihre Sache verfocht, und die z. B. 
Johannes von Ephesus als in majorem Dei gloriam verübt erzählt. Es 
scheint, als ob es Jakob überhaupt nicht billige, dass sich Geistliche mit 

Politik und den Händeln der Welt befassen. — ]Jai poXo näml. dass 
man mit Häretikern weder essen noch beten solle. 



*) Nach Theophanes soll schon Walid dies befohlen haben, aber die 
Zahlen habe man doch griechisch schreiben müssen, da das Arabische nicht 
Brüche ausdrücken könne. Darum hätten die Araber auch zu seiner Zeit 
noch christliche Notare, ed. Jo. Classeni. Bonn. 1839 p. 575. 
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Frage 57. 1 14^0^9 )jbÜ|.s ist nicht, wie Lamy meint: abbas seu 

praefectus monasterii, sondern nach Hof&nann, Verh. d. K. V. zu Ephesue 
n. 3dl der xekXaQiog, Wir haben an den Fall zu denken, dass einem 
arabischen Heerführer in einem Kloster sei es freiwillig oder auf seinen 
Befehl etwas zu essen vorgesetzt wird, und er aus Misstrauen, er möchte 
vergiftet werden, den Kellermeister nöthigt, mit ihm zu speisen. Lehnt 
dieser die Einladung ab , so bestärkt er den Araber in seinem Verdacht 
und hat für sich das Schlimmste zu befurchten. 

Frage 58. Es ist eine bekannte Sache, dass man an dem glänzenden 
Hofe der Omaijaden, die sich wenig um den Qorän kümmerten, nicht nur 
arabische Dichter und Erzähler alter Kämpfe und Thaten willkommen 
hiess, sondern auch griechische Baumeister herbeizog und zuerst Lust 
bekam, sich mit der Wissenschaft des Abendlandes bekannt zu machen, 
wie es ebenso bekannt ist, dass die Vermittler griechischer Bildung an 
die Araber, besonders später unter den Abbassiden, die Syrer waren vergl, 
Hagi Chalfa HI p. 97 ; * Wenrich, de auct. graec. p. 7 flgde. In seiner Ant- 
wort denkt Jakob wol weniger an den materiellen Nutzen, den der Lehrer 
selbst hat, als an den, welchen die Kirche haben könnte, falls die Zög- 
linge bekehrt oder wenigstens dem Christenthum günstig gestimmt wür- 
den. Unsere Frage und Antwort findet sich sowohl in der römischen wie 
in der berliner Handschrift (fol. 171 r) des Buchs der Führungen als Band- 
bemerkung zu cap. XXIX sect. I, typ. 4 can. 4, wo davon die Bede ist, 
dass man Niemand für Geld miethen solle, der für Einen bete; einen 
Priester oder Diakonus könne man für Geld annehmen, dass er für die 
Gläubigen das Gebührende verrichte. Ein Lehrer, der geistliche Gesänge 
u. dergl. lehre, sei seines Lohnes werth. Die lateinische Übersetzung bei 
Mai X , II setzt jedoch das „Jacobus quidem Edessenus ait** fölschlich 
in Gegensatz zu: „ego vero adfirmo", denn das sind ja auch Worte Jakobs. 

Erage 59. Man könnte geneigt sein ]%\m hier als äniaroi, Un- 
gläubige, NichtChristen zu nehmen und auf )i^9ooL* v^lfio UiJ*^ >a1Ö 

zusammen beziehen. Da jedoch Frage 62 die Juden den harranitischen 
„Heiden" und Fr. 63 Heiden im Allgemeinen gegenübergestellt werden, 

60 ist es natürlicher i^^*^ >a1Ä I«^*»-^ zusammenzunehmen und die 

Präposition, welche ja oft nur einmal gesetzt wird, bei j^^ösu* >a1£i zu 

ergänzen. Was die Schreibart )^9ool^ betrifft, so wird sie von unserm 

Schriftsteller nicht gebilligt, er will das Wort ohne 01 geschrieben haben 

(Abbe Martin, Jacobi Edess. epist. ad Georg. Sar. w 26). Über llarran, 

das zwar ein Sitz christlicher Bischöfe, aber zum grössten Theil von heid- 
nischen Ssabiem bewohnt war, handelt ausführlich Chwolsohn I 301 flgde. 
Edessa war einst seiner Schulen wegen berühmt gewesen, sodass zahl- 
reiche Heiden dorthin kamen, unter denen z. B. Rabbula fleissig Mission 
getrieben haben soll. Jakob freilich klagt über den Verfall der Wissen- 
schaften und Studien zu seiner Zeit, aber ganz vernachlässigt wurden sie 
unter den Monophysiten nicht; das Kloster von Qenneshhn, aus dem 
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auch unser Bisehof hervorgegangen, war viele Jahrhunderte hindurch 
durch die Pflege der Wissenschaft berühmt. Im Buch der Führungen 
findet sich fol. 51 r folgende Bestimmung: Jeder Öberpriester soll vor allen 
Dingen da, wo keiner ist, einen Lehrer anstellen, die Namen der für den 
Unterricht tauglichen Knaben aufschreiben und den Eltern befehlen, die- 
selben zur Schule zu schicken. Falls Waisen oder Mittellose darunter 
sind, sollen 'sie von der Kirche unterhalten werden, und ist die Kirche 
selbst mittellos, so soll der Verwalter der Kirche jeden Sonntag eine Col- 
lecte für ihre Bedürfhisse von den Gläubigen sammeln. Das Lehrergehalt 
soll halb von der Kirche, halb von den Eltern der Kinder aufgebracht 
werden. — Anleitung: Die Anfänger lesen zuerst die Psalmen Davids, 
dann das neue und danach das alte Testament, die Kirchenlehrer und 
die Erklärungen; und wenn sie es nicht bis zur Priesterwürde bringen 
wollen, mögen sie nach den Psalmen eine Auswahl der jährlich wieder- 
kehrenden Lectionen lesen und sich an ein Handwerk*) machen. Die 
aber, welche keine geeignete Stimme haben, sollen ausser dem gewöhn- 
lichen Gottesdienst weiter keine Lieder lernen. 

Frage 60« .o(ni^ lJ\9 „die in ihrem Besitz ist'', also eine Ort- 
schaft, in welcher HSjretiker die Herren sind, sei's im Gebiet der Araber 
oder im oströmischen Reiche. Die Anhänger der griechischen Staatskirche, 
die unter arabischer Herrschaft wohnten, waren die Melchiten, deren 
Streitigkeiten mit den Monophysiten von den Arabern geschickt benutzt 
wurden, um ihre Herrschaft zu befestigen, indem sie bald die Einen, bald 
die Andern begünstigten. Das folgende ooio entspricht grammatisch nicht 

dem n A l'i] }^] und .onl^, specialisirt aber den allgemeinen Fall und 
ist insofern ganz angemessen, als durch den Plural die Rede unverständ- 
lich werden könnte. — )£w«^9il wird oft von häretischen Meinungen und 
Gesinnungen gebraucht s. B. B*. 0. U, 42 wttauyoJLmai t^^^i^^^^ Buch d. 

Führ. fol. 3.1 V ws&^9] £mjS9 )£b^9Z. Die Anhänger einer Sekte sind 

?£w^9j: v.«lfi B. 0. I 204. — ).«l^o9 OL^U»] |} wörtl. „so ist es nicht 

etwas, das sich geziemt" ; ebenso ^s? oi-»^-») Severus, de Macc. im Thes. 
syr. unter j. j bei einem Adjektiv mit oder ohne Hinzufügung von 
>©,iD (^oeldeke § 235. 236) im Sinne von „etwas Gutes, Geziemendes u. 
Ahnl." ist ja sehr häufig. Daneben findet sich aber auch z. B. Ephr. opp. 
syro-lat. I 424 ooi Jä-i^oä „es ziemt sich". 

jViü Z9aa;£ Wir würden sagen: „er soll nicht begraben werden wie 
ein Hund oder wie ein Stück Vieh*'. Andere Stellen, in denen diese 
sprüchwörtliche Redensart vorkommt, bringt der Thes. syr. unter ]|Viü. 
Vielleicht liegt derselben eine Begräbnissart zu Grunde, von der wir z. B. bei 



*) oder Kunst, weltl. Wissenschaft Tergl. Wichelhaus, de N. T. vers. 
syr. ant. p. 125. — Über die Verpflegung der Schüler vergl. auch Bar- 
hebir. ehr. eccl. III, 151. 
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Baethgen, Fragm. ayr. u. ar. Historiker J. 88 d. H. lesen, dass der Leichnam 
des Muhammad, des Sohnes von Abu Bekr, in eine Eselähaut gethan und 
mit Feuer verbrannt wurde. 

^e ^)o {}) wenn er also nicht aus Überzeugung, dass die Jako- 

biten die eigentlichen Rechtgläubigen sind, sondern nur aus Noth, weil 

von dem Seinigen [adi^} .o<n ^^ vergl. Simeon Styl. 331 unten )J9i 

v^.^?) nichts da ist *« keine von einem häretischen Priester geweihte 

Hostie zu haben, von uns das Abendmahl fordert. Ja unser Bischof geht 
noch weiter; selbst wenn er 's nicht fordert und, weil er in den letzten 
Zügen liegt, auch nicht mehr fordern kann, soll es ihm doch gereicht, 

und er so der Herde Christi (Vr^ vergl. Joh. 1(), 16; Ephr. ed. Lamy I 

331, 1), nämlich den Orthodoxen, hinzugethan und den wilden Thieren, 
den Häretikern, entrissen werden. Allerdings soll das nur geschehen, 
wenn der Sterbende nicht ausdrücklich die letzte (Wegzehrung zurück- 
gewiesen und verachtet hat. Man beachte den Unterschied zwischen 

^^l^^iA.) „erist gefragt worden^ und %k)iL^) ^^r hat sich geweigert, sich einer 

Sa<5he entzogen*. Schwierig ist nun das Folgende: „Wenn er's aber nicht 
zurückgewiesen hat, so überlasse man Gott die Sache''. Soll das heissen, 
man soll es dem Gerichte Gottes überlassen, ob der Sterbende kein Sakra- 
mentsverächter ist, falls er nämlich alles geduldig über sich ergehen liess, 
und ihm das Abendmahl reichen? Hierzu würde oi^aa ^^ „mit eignem 

Munde* passen, das B hinzufügt. Der Mann kann eben so schwach sein, 
dass er sich nicht mehr verständlich machen kann, ob er das heilige 
Abendmahl wolle oder nicht. — Oder soll der Sinn sein: „Wenn er's aber 
nicht zurückgewiesen, ja überhaupt keine Antwort mehr auf die Frage 
gegeben und in Folge dessen auch die letzte Wegzehrung nicht erhalten 
hat, so überlasse man Gott das Urtheil, ob der Mensch als gläubiger 
Christ gestorben ist, begrabe ihn aber jedenfalls als Christen?* Am ein- 
fachsten wäre es, flo zu streichen: „Hat er's aber zurückgewiesen, so 
überlasse man Gott die Sache*. Das Folgende scheint es zu fordern, aber 
in B steht auch ]]o und wird noch einmal ^1&*^) gesetzt. 

Zu beachten ist, dass Jakob die Feindschaft gegen die Häretiker nicht 
über den Tod ausdehnt, dass ihm der Häretiker noch ein Christ ist, ja 
dass er ihm in periculo mortis das heilige Abendmahl reichen will, auch 
wenn er nicht ausdrücklich seine Häresie abschwört. 

Ein ehrlich Begräbniss gehörte auch bei den Syrern zu den )^.l^o. 
Die Bestimmungen des Barhebräus lauten (B. d. F. fol. 36 v): Wenn die 
Sterbestunde naht, wendet man das Angesicht des Sterbenden nach Osten, 
bindet ihm den Gürtel um, faltet ihm die Hände über die Brust und 
heisstihn hersagen: Ich glaube an einen Gott, Vater, Sohn und heiligen 
Geist. Wenn er verschieden ist, drückt man ihm die Augen zu, und wenn 
er ein Bischof, Priester oder Mönch gewesen, bringt man ihn mit Ge- 
sängen und Kerzen in die Barche und hält über ihn drei Psalmengöttes- 
dienste, liest zuletzt Lectionen des alten und neuen Testaments sowie 
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das Evangelium. Dann bringt man ihn an den Altar und geleitet ihn 
dreimal um denselben mit den Worten: „Bleib in Frieden heiliger Altar, 
bleib in Frieden Kirche und aller Klerus der Kirche, in der ich mein Amt 
verwaltet habe; Frieden walte in dir!* Danach betet der Priester das 
Gebet über das Salböl und schüttet davon dreimal kreuzweis über des 
Todten Brust, indem er spricht: „Zur Ruhe von den Ai'beiten, zur Er- 
quickung von den Mühsalen und zur Wonne bei den Heiligen im Namen 
des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geistes'/ Dann umhüllt man 
ihn mit Leinentüchem*), ohne ihm sein üntergewand auszuziehen, be- 
kleidet ihn mit der Kasel und senkt ihn in's Grab, sein Angesicht nach 
Osten gerichtet. Wenn es aber ein Laie ist, findet die gottesdienstliche 
Feier im Hause statt, man bringt den Todten zur Grabstätte, umwickelt 
ihn und wirft Erde anstatt des Salböls auf die Leinentücher, nämlich auf 
Gesicht, Brust und Füsse (vergl. Petermann, Reisen i. 0. I, 107). An- 
weisung: Im Osten ist die Sitte, dass der Priester, während die Predigt ge- 
lesen wird, hineingeht, das Sakramentsopfer darbringt, und wenn geschwie- 
gen wird, seine Stimme zum Vaterunser erhebt. Während die Gemeinde 
dann communicii*t, spricht man die Psalmodie und liest die Lectionen*. 
Nach fol. 36 r erklärte Jakob v. E. das Waschen der Todten, welches 
z. B. die Nestorianer als eine kirchliche Anordnung betrachteten (Ebed- 
jesu bei Mai X, I 280), für nirgends geboten, es sei nur Sitte geworden, 
weil 'man anzüglich an bösen Geschwüren Verstorbene gewaschen und 
mit wohlriechendem Salböl eingerieben habe. Dass es uralte jüdische • 
und griechische Sitte war, scheint er nicht zu wissen. Den Laien und 
niederen Klerikern wusch man den ganzen Leib, bei Mönchen, Nonnen, 
Einsiedlern und höheren Geistlichen nur Kopf, Hände und Füsse^ Ob man 
Särge in der 2. Hälfte des 7. Jahrh. gehabt habe, kann ich nicht sagen; 
in den Regeln des Rabbula wird verordnet, dass Mönche, welche sich 
solche bei Lebzeiten schon verfertigten, dieselbe in die Erde verbergen 
sollten (Overb. p. 214). Wahrscheinlich trug man, wie zu Christi Zeit, 
wie Barhebräus berichtet und wie es noch heut geschieht, in der Regel 
die Todten nur in leinene Tücher gehüllt auf einer Bahre zum Gottes- 
acker. Dass man auch kostbare Gewänder^ und allerlei Schmuck den 
Todten mit in's Grab gab, darüber wird vom Patriarchen Johannes (Ebed- 
jesu bei Mai a. a. 0. p. 25-^) geklagt. Auch die altheidnischen und jüdi- 
schen Klageweiber, wie lärmende Aufzüge mit Handpauken, Schellen imd 
anderen Instrumenten haben weder die Kirchengesetze noch der Qorän 
in Syrien und Ägypten bis auf den heutigen Tag auszurotten vermocht. 
Die Nestorianer brachten beim Sterbegottesdienst nur die Leichen der 
Patriarchen in den Altarraum, die der niederen Geistlichkeit blieben in 
der Kirche auf Subsellien stehen, auf welche die Bahre gestellt ward. 
Wie im Morgenlande das Begräbniss bald nach dem Tode geschieht, 
konnte auch die Leichenfeierlichkeit noch in derselben Nacht erfolgen, wo 

der Todte verschieden war (^2^^^ )#^ *^ J „wenn sie in der Nacht 

* In der lat. Übersetzung bei Mai steht cum libris, als ob ]j^l2 
geschrieben wäre. 
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gestorben sind* ist bei Mai a. a. 0. falsch übersetzt). Von Psalmen, die 
beim Begräbniss gesungen wurden, werden Gonst. ap. VI c. 30 erwähnt: 
,Der Tod seiner Heiligen ist werth gehalten vor dem Herrn* (Ps. 1 16, 15). 
, Wende dich, liebe Seele, zu deiner Ruhe, denn der Herr hat dir Gutes 
gethan" (Ps. 116, 7), „Das Gredächtniss der Gerechten bleibet im Segen*' 
(Prov. 10, 7), „Die Seelen der Gerechten sind in Gottes Hand" (Sap. 8, 1). 
Beim Begräbniss wie am Jahrestage des Todten oder wenn sonst eine 
Gedächtnissfeier der Verstorbenen begangen wurde, gab es auch Leichen- 

schmause Hj^mILiV), bei denen oft recht tüchtig gegessen tmd getrunken 

ward, sodass Rabbula den Gelübde-Brüdern und Schwestern die Theil 
nähme daran untersagte, und Augustin klagte: novi multos qui luxurio- 
sissime super mortuos bibant et epulas cadaveribus exhibentes super se- 
pultos se ipsos sepeliant et voracitates ebrietatesque suas deputent religioni 
(de more ecd. cath. I c. 34; contra Faustum 1. XX c. 21). Jakob schreibt 
den Geistlichen, welche an solchen Festlichkeiten Theil nehmen, vor, sie 
sollten sich nichts zu essen oder zu trinken fordern, sondern das gemessen, 
was ihnen vorgesetzt würde, auch nicht, nachdem sie gesättigt seien, ver- 
langen, dass ihnen noch etwas mit nach Hause gegeben würde (G fol. 
181 b n. 6 u. 7 vergl. auch Ebedjesu a. a. 0. p. 280 c. 11; Conc. Trull. 

c. 97. 99 imd Neander, K. G. H 385 n. 1). Schon in den clementinischen 
Constitutionen heisst es von den Priestern: „Wenn ihr aber zu ihren Ge- 
dächtnissfeiem eingeladen werdet, so speist mit Massigkeit und Gottes- 
furcht, dass ihr für die Abgeschiedenen beten könnt. Denn da ihr Pres- 
byter und Diakonen Christi seid, so gebührt es sich, dass ihr allezeit 
wachsam seid sowohl gegen euch selbst, wie gegen Andre, damit ihr die, 
welche sich unmässig benehmen, zurechtweisen könnt'* u. s. w. Rell. jur. 
eccl. syr. 28, 14. Als die Tage, an welchen die Angehörigen eines Ver- 
storbenen zur Kirche kamen, um eine Messe ttlr ihn halten zu lassen, 
Geld- und andere Spenden*) für die Geistlichen und die Armen (Ühlhom» 

d. Christi. Liebesthätigkeit in d. a. E. p. 282 flgde) darzubringen , nennt 
Jakob B. d. Führ. fol. 36 r den 2. oder 3. Tag, bei Ebedjesu und Rell. 
jur. eccl. syr. 28, 1 flgde werden der 3. 9. 30. und der Jahrestag genannt 
imd christlich begründet, während diese Tage doch schon bei den Grie- 
chen fär Gedächtnissfeiem der Todten bestimmt waren. Neben den Ge- 
dächtnissfeiem und Leichenschmäusen oder Agapen, zu denen auch Arme 

eingeladen wurden, stehen in C fol. 181 ^ n. 6 noch ]jaLju die Vigilien 

der grossen Feste, namentlich der Märtyrertage, die mit Jahrmärkten und 
ausgelassenen Festlichkeiten verbimden waren vergl Chron. of Joshua the 



*) Im Buch d. Führ, werden hiermit die Agapen des Conc. Laodic. 
c. 27 — 28 bezeichnet, und Jakob's Vorschriften sind nur Wiederholungen 
jener canones. 

**) Von Jakob v. Sarug ist uns eine Bede erhalten „Über das Ge<j^cht- 
niss der Verstorbenen, über Abendmahlsbrot und Todtenöl unter den 
Opfern und Almosen, die für sie dargebracht werden". Zotenberg, 
catal. 144 n. 87. 
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Styl. ed. Wright c. 35. Unter dem Cbaiiphen Omar Überfielen die Araber 
an einem solchen Märtyrerfest da« Kloster Simeon's des Styliten bei Tri* 
polis nnd machten alles nieder. In der Chronik Michaelas d. Gr. wird 
bei dieser Grelegenheit gesagt: das sei eine Strafe Grottes gewesen. Denn 
sonst bereitete man sich anf Bol<die Feste durch Fasten und Thränen mit 
gl&ubigem Herzen vor; eu unsrer Zeit*) jedoch fixiert man dies Fest nur 
durch Orgien und ergiebt sich gutem Essen und Trinken, was man auch 
Fest nennt. So führen diese Feste weit entfernt, Gott angenehm zu sein, 
im Gegentheil zur Siünde und zur Yerdammniss der Seelen (a. a. 0. 

p. 281—32). Im Buch d. Führ, ist von iJWJ fol. 37r, von )J*9^o9 und 

]^isuA> fol. 58 V die Rede. Dort werden noch Izöt^j^ Hochzeiten hinzu- 
gefügt, bei denen auch Manches vorkam, das sich für Geistliche nicht 
ziemte, woi-über zu Fr. 67 das Nöthige gesagt werden wird. 

Für Eatechumenen, Häretiker oder gar Ungläubige, die bei Lebzeiten 
nicht zum Abendmahl zugelassen wurden, fanden in der Regel auch keine 
Memorien statt. Jakob verbietet sie nur bei Heiden und Vorstehern 
der häretischen Gemeinden, bei gemeinen Häretikern stellt er es in das 
Belieben ihrer Hinterbliebenen, weiss aber nicht**), ob ihnen eine Seelen- 
messe noch etwas nützt. Er beruft sich auf den heiligen Dionysios (Areo- 
pagita) und Johannes (vielleicht I Joh. 5, 16), die nur von Heiden aber 
nicht von Häretikern sagten, man solle ihr Gedächtniss nicht begehen; 
sowie auf die Makkabäer, die für ihre Brüder, die zum Heidenthum ge- 
zwungen worden, geopfert hätten (II Macc. 12, 40), und den Bischof Pal- 
ladius***), der für eine verstorbene Katechumenin Messe gehalten. 

Frage 61—64. Jakob gestattet also seinen Glaubensgenossen, selbst 
den Frauen, Juden wie Heiden, ja auch Chalkedonier zu Gi-abe zu ge- 
leiten, und andrerseits diesen, an jakobitischen Begräbnissen Theil zu 
nehmen. Er meint, soweit dürfe man die Ängstlichkeit und Genauigkeit 
in der Beobachtung kirchlicher canones nicht treiben, dass man etwas 
verbietet, wozu die natürliche Menschenliebe treibt. Das könne im Gegen- 
theil recht nützlich sein. ' Beachten wir*8 wohl, nicht christliche Bruder- 
liebe, nein allgemeine Menschenliebe lässt er den Andersgläubigen zu 



*) Es kam jedoch schon zur Zeit des Hieronymus vor vergl. adv. 
Yigilantium ed. Mart. t. IV p. II p. 285. Ja Gregor d. G. empfiehlt sogar 
(lib. XI ep. 76), die MSrtyrerfeste in England mit religiosis conviviis zu 
feiern, um dadurch das Volk auch für geistliche Freuden empfänglich zu 
machen. 

**) In einem Briefe an Joh. d. Styl. (add. ms. 12172 fol. 97 v) sagt er 
geradezu, Gebete, Opfer und Almosen nützen den Ungläubigen nach ihrem 
Tode nichts. 

***) Bei Mai steht Phelladius, aber es ist '^ i^^ geschrieben, also 

ist ein n nicht g> als erster Buchstabe gemeint. Von demselben wird 
Buch d. Führ. fol. 5()v ein Bach das „Paradies" angeführt, wol die historia 
Lausiaea j die öfler als Paradisus de vitis patrum citirt wird. Pailadiua 
ist also der bekannte Bischof von Helenopolis. 
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T)ieil werden. Die Häretiker, wenn er sie auch noch als Chriaten ana:- 
kennt, sind ihm, wie wir vorhin sahen, die wilden Thiere, der Schaistall 
Christi ninfasst nur die jakobitische Kirche... Die Staatekirche madite ee 
übrigens ebenso, wie aus Conc. Trull. c. 72 hervorgeht. 

Frage 61 setzt Barhebräus )3 ^)o für ^^^ )] ^. Doch dies kann 

nur heissen: „wenn sie auch nicht, obgleich sie nicht'*, und man erwartet 
„wofern sie nicht" oder „ohne dass sie singen". Die blosse Begleitung 
gestattet unser Bischof; sobald es sich aber um irgend eine aktive Theil- 
nahme am häretischen Gottesdienst, sei's auch nur Beten und Singen han- 
delt, verbietet er sie. Das wird in der 64. Entscheidung bestimmt ausge- 
sprochen. Nicht einmal die von einem häretischen Priester geweihte 
Hostie gestattet er dem jakobitischen Geistlichen auszutheilen, selbst 
wenn dieser nicht den Altar der Häretiker betritt oder mitcommunicirt. 
Schon das blosse Austheilen der häretischen Hostie ist ihm Anerkennung 
der Messe der Chalkedonier also Abendmahlsgemeinschaft. Diese aber 
ist durch die canones verboten : Can. apost. 11. 44. 45 (syr. Rell. jur. eccl. 
51, 25flgde); Conc. Laodic. c 9. 32. 33; Antioch. c. 2; Bruns, bibl. eccl. 
I p. 148 c. 70— :72; Rabbula bei Overb. p. 210 u. A. 

Frage 65 scheint mir nicht an rechter Stelle zu stehen Soll nicht 
mehr darin liegen, als der Wortlaut bietet, so gehört die Frage ganz vonx 
hin, wa von der Heiligkeit der Altarraumes die Rede ist Barhebräu» 
bringt auch unsere Entscheidung etwas verallgemeinert schon fol 9r cap, I 
sect. 5. Der Kanon, auf den Bezug genommen wird, scheint mir nicht 
Can. apost. 4 zu sein, welchen Lamy anführt. Von Oblationen ist hier 
nicht eigentlich die Rede, sondern mögen Brot und Wein.; auch aus solchen 
herrühren, so scheinen mir vielmehr Vorräthe des Priesters gemeint zu 
sein, welche dieser, weil er bei sich im Hause keinen Platz hat, in der 
Kirche aufbewahrt. Dann könnte man nm* an den Kanon des Rabbula 
denken« dass die Priester keine Speisen in den Altarraum bringen odet 
dort essen, noch sonst Jemand in der Kirche etwas verzehren sollte, auch 
nichts hinstellen als heilige Geräthe Overb. p. 221 vergl. auch Conc. 
Carthag. HI c, 84: Ut nulli episcopi vel clerici in ecclesia conviventur, 
nisi forte transeuntes hospitiorum necessitate illic reficiantur; populi etiam 
ab huismodi conviviis, quantum fieri potest, prohibeantur. Haben wir an 
dergleichen Speisungen oder an Agapen zu denken (Conc. Trull. c. 74), 
für welche Brot und Wein in der Kirche aufbewahrt wurden, so möchte 
freilich nichts einzuwenden sein gegen die Anführung unserer Entschei- 
dung grade hier, wo eben von Begräbnissfeierlichkeiten die Rede war. 
Vielleicht ist auch q. 76 des genannten Concils hierher zu ziehen, wo ver- 
boten wird, im Bereich der Kirchen Schankstätten anzulegen noch allerlei 
Speisen (nach andrer Lesart allerdings Wohlgerüche, Weihrauch) oder 
sonst etwas zu verkaufen. 

Frage 66 n« 67 wird erörtert, ob zur Vergebung der Sünden die 
Kirchenbusse erforderlich sei. Zunächt haben wir den Fall, dass ein Geist- 
licher, niederer Kleriker (}^) vergl. die Bem. zu Fr. 2 und Hoffmann^ 
V. d. K. V. zu Ephesus p. 67, 41 xdyfjta x<5v dSiktpatv) oder Laie, der eine 
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Sünde begangen und darüber Gewissensbisse hat, aber seine Schande nicht 
offenbaren will, sich selbst ezcommunicirt, der Priester auch unter allerlei 
Yorwänden jede Amtshandlung unterl&sst. Dass dergleichen vorkam, er- 
sehen wir aus einem Brief des Severus Yon Antiochien an einen Priester, 
der um seiner Sünde willen nicht Messe halten wollte (Brit. Mus. add. 
ms. 14493 fol. 156»*)). Nach Conc. Neocaes. c. 9 soll ein Priester, der 
bekennt, dass er vor seiner Ordination sich fleischlich vergangen habe, 
nicht Messe halten, sonst aber seines Amtes warten mit Beten, Singen 
und Schriftverlesung. Andere Sünden zögen nach der Ansicht der Meisten 
auch den Verlust der Ordination nach sich. Wenn er aber dieselben nicht 
selbst eingelstehe und nicht klar überfahrt werden könne, müsse es ihm 
überlassen werden, ob er weiter amtiren wolle oder nicht. — In unserm 
Falle sind nun eben nicht offenkundige Sünden gemeint, sondern geheime, 
und der Geistliche, der aus Gewissensbissen nicht communiciren , oder 
seines Amtes warten -will, muss natürlich Entschuldigungsgründe anfahren 
wie der Laie, der dem Tische des Herrn fern bleibt (Can. apost. 8, syr. 

Bell. j. e. 45, 18). > nw^ und U^ werden beide ebensowohl von Amts- 
entsetzung wie von Excommunicatiou gebraucht. Die 66. Frage ist ein 
Anakoluth. Für )aj^9 erwartet man in Abhängigkeit von dem zu Anfang 

stehenden J einfach )aj^ „wenn ein Priester gesündigt hat und es ver- 
dient*. Aber dies „verdient** ist nun abhängig gemacht von dem ein- 
geschobenen ^und nach dem, was er in einem Kanon gelesen oder gehört 

hat**. Femer würde man zur Abrundung der Periode fll vor ^oa^ 
wegwünschen und diesen Satz nicht in Verbindung mit V^*^ ]3 ^, son- 

dem in Abhängigkeit von dem zu Anfang stehend J setzen müssen. 

In der Antwort Jakob's ist zu beachten, dass er das Bekenntniss der 
Sünde vor dem Priester und die Kirchenbusse zur Vergebung der Sünde 
bei Gott nicht für unumgänglich noth wendig erachtet. Wol sind ihm 
die Priester Arzte, welche Sündenschäden schnell und gründlich zu heilen 
verstehen, ganz wie Basilius sagt reg. brev. resp. 229 : tj i^ayogevatq X(5v 
afjLaQX7ifidxo)v xovrov exsi xov Xoyov, ov ^x^i tj inlöei^iq xc5v awfiaxixwv 
nd&wvj wie man diese den Ärzten zeigt, so solle man auch die Sünden 
denen bekennen, die sie heilen können**). Doch ist unserm Bischof 



*) fol. 157 b wird die Entscheidung des Basilius beigebracht über die 
Frage, ob der h. Geist auch auf das Messopfer herabsteige, wenn ein un- 
würdiger Geistlicher Messe halte. Im Buch d. Führ. c. IV sect. 3 findet 
sich ein canon des Philoxenus, wonach Gottes Barmherzigkeit nicht von 
der Würdigkeit oder ün Würdigkeit des Geistlichen abhänge. 

**) Bis in's Kleinste wird dies Bild ausgemalt in der 7. Hom, des 
Aphraates „über die Busse". — Die Frage ob zur Sündenvergebung die 
Hülfe des Priesters erforderlich sei, hat um das Jahr 700 die Monophy- 
siten mehrfach beschäftigt, wie aus einem Brief des Araberbischofs Georg 
erhellt, welcher sich Brit. Mus cod. DCCCLX unter Nr. 35 findet. 
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das Selbstgericht und das Lassen von der Sünde die Hauptsache. Wenn 
er aber die Heilung der Sünden durch die Bussordnung der Kirche ,, schnell 
und gründlich" nennt, so hat er eine recht äusserliche Auffassung der 
Sache und weiss nichts von der Tiefe einer wahren Reue, von der auch das 
Wort des englischen Dichters gilt: time but the impression stronger 
makes as streams their Channels deeper wear. Er kennt doch auch die 
Schrift und weiss oder sollte wissen, wie es einem Paulus bis an &ein 
Lebensende schwer auf der Seele gelegen, dass er die Kirche Christi ver« 
folgt hat, und wie er sich immer wieder hindurchringen muss zu der 
Gewissheit, bei Gott in Gnaden zu sein. Die Busse jenes Priesters, die- 
zu halbwahren Ausflüchten, wenn nicht gar erlogenen Vorwänden ihre 
Zuflucht nimmt, und eine Sünde mit der andern zudeckt, ist doch wahr- 
lich weit entfernt von der göttlichen Traurigkeit des Paulus, die da 
wirket zur Seligkeit eine Reue, die Niemand gereut. Aber wie unser 
Bischof diese „Vorwände** auf der einen Seite als Nothlügen entschuldigt, 
80 genügen ihm auf der andern die kirchlich angeordneten Sühnmittel, 
Gebet, Fasten und Almosen vollständig, um den Sünder zu rechtfertigen. 
Dadurch wird der Sünder wieder rein und die Zulassung zum heiligen 
Abendmahl wiedererlangt, denn dies ist nur für „Heilige und Reine** da 
d. h. für solche, die durch die Taufe geheiligt sind und sich nicht durch < 
grobe Sünden desselben unwürdig gemacht haben, so dass sie ausge- 
schlossen werden mussten (siehe die zu Fr. 5 angef. Stelle). Gott hat 
keinen Gefallen am Tode des Sünders, darum ist er ihm gnädig, so bald 
er nur irgend welche Spuren von Reue und Sinnesänderung wahrnimmt. 
Keine Sünde ist so gross, dass sie nicht gebüsst werden könnte. Gott ver- 
giebt auch das schändlichste fleischliche Vergehen (Fr. 68), wenn man 
mit Beten und Fasten seine Gnade sucht. Aber damit die alte Stellung 
in der Kirche wieder erlangt werde, ist noch etwas Besonderes nöthig, 
nämlich Almosen. Das Fasten wird als genugthuendes Sühnmittel beson- 
ders von Basilius sermo de jejunio opp. II und Gregor. Nyss. oratio in 
princ. jejün. opp. III p. 247 flgde empfohlen. Über die sündentilgende 
Kraft der Almosen hat ühlhom, die Liebesthät. d. a. Kii'che, besonders 
p. 271 ausführlich gehandelt. Zu den dort zusammengestellten Ansichten 
der Kirchenväter füge ich noch hinzu Augustin. sermo CCCLI, 12: Non 
sufflcit mores in melius mutare et a factis malis recedere, nisi etiam de 
his quae facta sunt satisflat Deo per poenitentiae dolorem, per humili- 
'tatis gemitum, per contriti cordis sacrificium cooperantibus eleemosynis. 
Von der contritio cordis redet unser Bischof freilich auch, aber mehr 
Gewicht legt er auf das äussere Thuen des Betons, Fastens und Almosen- 
gebens. Dass Jakob v. E. so oberflächlich von der Rechtfertigung des 
Sünders denkt, hat seinen Grund darin, dass ihm das Christenthum über- 
haupt nicht sowohl ein innerlich eins werden mit Christo und Gott ist, 
sondern vielmehr ein äusserlich leben und wandeln nach den Ordnungen 
und Bekenntnissen de^ Kirche. Wright fuhrt in seinem Katalog aus add. 
ms. 17193 fol. 58a folgende Definition unseres Bischofs an, welche sich 
in einem Mimra gegen freche Leute findet, die Gottes Gebote verachten 
und die kirchlichen Gesetze mit Füssen treten: „Das Christenthum ist 
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(ler Bund Gottee- mit* den Menschen, der zu Stande kommt (odei^ ver- 
wirklicht wird i^)a»£ile? vergl. Hoffmann, opusc. Nest. p. 162, 17) durch 
den rechten Glauben an Gott und das Wissen und Bekenntniss von 
der Menschwerdung des Gottlogos um unsretwillen (>aü% l^oJir^Vv? 

|-«^'«^*^ ]ooi 1^ Isl!^ )£b^lD -*^- %.£ätt^) sowie durch die Wieder- 
geburt aus Wasser und Geist und Gemeinschaft der Leiden und des 
Todes des eingebomen Wortes (Logos), unseres Herren Jesu Christi, und 
durch Empfang seines heiligen Leibes und Blutes und durch einen reinen 
und heiligen Wandel, der dem des Heilandes gleich zu kommen sucht, 
soweit es dem Menschen möglich ist, ihm gleich zu werden, der vollführt 

wird (|Le2uib^; om) durch Haltung der Gesetze und Gebote Gottes und 

durch die Hoffidung und Erwartung der Auferstehung des menschlichen 
Leibes von den Todten wie des Gerichts und der Vergeltung in der zu- 
künftigen Welt't. Da der Zusammenhang dieser Stelle noch nicht bekannt 
ist, lässt sich vorläufig nichts weiter darüber sagen, als dass im Christen- 
thum unseres Bischofs wie überhaupt seiner Zeit die ,,Rechtgläubigkeit** 
und die äusserliche Zugehörigkeit zur Kirche die Hauptsache zu sein scheint. 

Frage 67. „nahm freiwillig und gesetzmässig ein Weib*' d. h. aus 
eignem Antrieb, ohne durch äussere Verhältnisse dazu genöthigt zu wer- 
den, ging er eine rechtmässige Ehe ein*"). Von Ehesachen handelt Bar- 
hebräus im Buch der Führungen cap. VIII. Wir führen Folgendes 
daraus an: ♦ 

fol. 59 r: Anleitung. Das, was vor der Verlobung untersucht werden 
muss, ist Folgendes. Die, welche verlobt wird, soll nicht Braut eines 
Andern und der, welcher verlobt wird, nicht Bräutigam einer Andern 
sein, weil Eine nur Einem zukommt. „Der Mann soll ja Vater und 
Mutter verlassen und seinem Weibe anhangen", aber nicht s^en Weibern, 
befiehlt das Wort des Geistes. Auch sollen es nicht Tage sein, in denen 
Hochzeiten verboten sind, nämlich die Quadragesimalfasten nach den Be- 
stimmungen der Synode von Laodicea (c. 52) und die Pfingstzeit, wo man 
ganz besonders in Reinigkeit verkehren muss w^en der Herabkunft des 
h. Geistes. Einige nun verbieten die Weihung der Ringe und Kronen 
von dem Abend an, wo der 2. Tag -in den Fasten beginnt. Andere erst 
vom Morgen des 2., und das ist richtig. Nach Mitternacht soll man nicht 
mehr weihen. — Und falls sie eine Wittwe oder er ein Wittwer ist, muss 
die Zeit, in welcher die Gesetze die Wiederverheirathung verbieten, zu 
Ende sein. Auch darf die Verlobte keine Magd und der Verlobte kein 
Sklave sein. Denn diese dürfen nur auf Geheiss ihrer Herren verlobt 
werden. Auch .sei zwischen ihnen keine Verwandtschaft, Milchbrüder- 



*) Auch Conc. Laod. c. 1 ist die Rede von solchen, die ikevS-s^atq 
xal vofiiß<ag avvr^tpd^aav öevragoig yd/noig. Diese stehen denen gegen- 
über, welche durch die Noth gezwungen ein Concubinat eingegangen sind. 
Das Concubinat duldete die alte Kirche vielfach, wofern es nur lebens- 
länglich war. 
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Schaft oder Gevatterschaft. Auch soll sie keine Geschiedene sein; denn 
,wer. die Abgeschiedene freiet, der bricht die Ehe"; oder minderjährig, 
nämlich unter 12 Jahren, noch habe sie einen körperlichen Fehler oder 
anderen Glauben. 

Abth. 2. Über die Weise der Verlobung und diePflegerschaft*). An- 
leitung : Die Verlobung aber geschieht, indem der Curator der Braut d. i. 
der, welcher sie verlobt, sei*s der Vater oder sonst Jemand, und der 
Bräutigam, der Priester, der Diakonus und zwei gläubige Zeugen sich in 
der Kirche einfinden. Der Curator ist's, welcher die Einwilligung der 
Braut in Empfang nahm und sie ihrem Bräutigam kund that. Sie haben 
Ringe von Seiten des Bräutigams und ein Kreuz bei sich und während 
sie vor dem Altar stehen, spricht der Curator: „Ich habe die N. N. dir 
N. N. nach apostolischer Anordnung und christlichem Gesetz als Frau ver- 
lobt". Der Bräutigam antwortet: „Ich habe sie angenommen vor Gott 
und seinem Sühnaltar und vor den Priestern und diesen Zeugen". Dann 
verrichtet der Priester das Gebet über den Ring, indem er sagt: „Ge- 
weiht sei der Ring im Namen des Vaters und des Sohnes und des heiligen 
Geistes", nimmt ihn, und sie gehen zusammen ohne den Bräutigam in 
das Haus der Braut. Dort steckt er ihr denselben an den Finger, hängt 
ihr das Kreuz um den Hals, segnet sie mit einem Gebet (fol. 58 r) und 
dann gehen sie wieder fort. Im Osten aber betet der Priester noch über 
den Kelch und reicht ihn dem Bräutigam und der Braut, die noch nüch- 
tern sind, zu trinken und so auch das Brautpaar sich gegenseitig*'"), aber 
sie haben keine eheliche Gemeinschaft, bis die Tage, die zwischen ihnen 
verabredet sind, zu Ende gehen. Wenn sie dann Hochzeit halten wollen, 
versammeln sich die vom Bräutigam Eingeladenen, gehen mit ihm zur 
Thür der Braut, nehmen sie in Empfang mit der Schaar der Frauen und 
gehen zur Kirche. Während sie vor dem heiligen Altar stehen, verrichtet 
der Priester das Gebet über die Kronen und setzt sie dem Bräutigam 
und der Braut, dem Brautführer und der Brautjungfer auf den Kopf. 
Dann gehen sie hinaus und bringen die Braut in das Haus des Bräutigams. 
So wird die Hochzeit vollzogen und eine gesetzmässige Ehe geschlossen. 
— Die Patriarchen Kyriakus und Johannes: Der, welcher sich mit 
einem Weibe verlobt durch Ringweihe, darf mit ihr vor der Hochzeit 
nicht in ehelicher Gemeinschaft leben, sonst verfällt er dem Kirchenbann. 

Anleitung: Mit einem Ringe werden Jungfrauen den Gläubigen 
verlobt, wie auch Rebekka dem Isaak und Thamar dem Juda. — Die 
Verlobung aber bei der 2. Ehe ist nicht kirchengesetzlich; jedoch wenn 
die Noth dazu zwingt, werde ihnen der Kanon des Fastens und der Al- 
mosen auferlegt, und danach mögen sie des Gebets gewürdigt werden. — 
Nun folgt Conc. Laod. c. 1 mit Auslassungen, Neocaes. 3 und dannBa-si- 
lius d. Gr.: Eine dritte Eheschliessung achten wir für keine Ehe, son- 



*) Eine Trauordnung Jakob's v. E. findet sich übrigens nach Zoten- 
berg's Katal. p. 62 im Mscr. 102 der Nationalbibliothek zu Paris. 

**) Ob dieser Brauch nicht vielleicht von den Juden angenommen ist? 
Vergl. Petermann, Reisen i. 0. I p. 144. 

Cauoues. 11 
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dem schändliche Hurerei, wie auch der Herr vom fünften Manne der 
Samariterin sagt: ,£r ist nicht dein Mann*' — (Gregor von Nazianz), der 
Theologe in der 47. Homilie: Die erste Ehe ist gesetzmässig, die zweite 
yerzeihlich , die dritte Gesetzesübertretung, was aber darüber hinausgeht, 
Schweinerei (sie). 

Ohne Priester, zwei Zeugen und Curator soll keine Verlobung statt- 
finden, die Zeugen sollen keine Verwandte, womöglich Männer, oder wenige 
stens ein Mann und zwei Frauen sein. Curatoren sind der Vater oder 
wenn dieser todt ist, ein andrer Anverwandter der Braut, auch der Bischof 
kann es sein, wenn der Vater die Einwilligung nicht geben will, aber kein 
Sklave, Eunuch, Besessener, ungläubiger, Verschwender u, dergl,, noch auch 
Jemand unter 20 Jahren, Die Einwilligung der Braut ist erforderlich, 
wenn sie unverheirathet ist. 

Ab sehn. 3. Über die Ursachen, welche eine gesetzmässige Verlobung 
hindern. — Anleitung: 4 allgemeine (Haupt-)ürsachen sind es, welche 
eine gesetzmässige Ehe hindern, nämlich Yerwandschaft der Verlobten, 
Verwandtschaft der Verwandten, Sklaverei, Unglaube (d. i. Verschieden- 
heit des Glaubens). Die erste ist vierfach, entweder Geschlechts- (Bluts-) 
Verwandtschaft oder Milchbrüderschaft oder Pathenschaft oder Braut- 
ftthrerschaft*). fol. 60v. Die Blutsverwandtschaft umfasst 11 (Personen): 
Mutter, Tochter, Schwestertochter, Brudertochter, Onkels Frau und deren 
Tochter, Mutters Schwester und deren Tochter, Vaters Brudertochter, 
Mutters Brudertochter. Deine Mutter nun ist die, welche dich geboren 
hat, und alle die, von denen deine Eltern geboren sind, nämlich die Gross- 
mutter u. 8. w. von väterlicher und mütterlicher Seite bis in's Unend- 
liche. Dasselbe gilt dann auch von Tochter, Enkelin, Urenkelin; Schwe- 
ster, Nichte, Grossnichte, Vaters Schwester und deren Nachkommen in 
7 Graden u. s. w. 

Die Milchbrüderschaft umfasst auch nicht bloss die Kinder, die von 
einer Person 2 Jahre lang genährt wurden, sondern auch deren Geschwister. 

Die Taufverwandtschaft femer ist so : Der Pathe ist Vater des Täuf- 
lings und seine Frau die Mutter; und die Pathin wieder ist Mutter des 
Täuflings (Mädchen) und ihr Mann der Vater, ihre Kinder aber Brüder 
und Schwestern in alle Ewigkeit; ihre Brüder und Schwestern sind Onkel 
und Tante**), so auch deren Kinder bis zum Ende von 5 Geschlechtem. 

Die Brautführerschaft ferner anlangend ist der Brautführer Bruder 
des Bräutigams und die Brautjungfer Schwester der Braut und ihre Kinder 



*) Im Syr. ist für Pathe und Brautführer dasselbe ^Wort. So heisst 
es hier wörtlich: „Gevatterschaft von der Taufe oder den Brautkronen 

her/ IZaJUa^oji. erklärt Jakob v. E. nach Wright Cat. p. 992 b als das 

griech. avvtsxvoq syr. ]f^ks} ]fjs; der |l*nAn kr sei aber auch Bürge und 

Bewahrer des Geheimnisses, indem er Mittelsperson ist zwischen den 
Familien der Brautleute, Bürge und Hüter der Geheimnisse in der Braut- 
kammer. 

**) Im Syr. sind nicht 2 sondern 4 Bezeichnungen. 
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Bruder- und Schwester -Söhne und Töchter bis zum Ende von 5 Ge- 
schlechtem, wenn die Brautführerschaft männlich und bis zu 3, wenn sie 
weiblich ist, wie der Patriarch Dionysius von Telmahr^ bestimmt hat. 
Und der fromme Jakob v. E. sagt in Betreff dessen, dass ein Mann sich 
ein Weib nimmt von denen, mit welchen er in Taufverwandtschaft steht; 
Es ist nicht erlaubt aber auch nicht verboten in den früheren canones. 
Weil es aber bei den Gläubigen Anstoss erregt, darf man es nicht thuen. 
Die Verwandtschaft der Verwandten wird unterschieden in Ver- 
wandtschaft der gestorbenen Braut, deren weibliche Blutsverwandte der 
Bräutigam nicht heirathen darf, und in Verwandtschaft der Blutsver- 
wandten wie Stief -Mutter, -Vater, 'Schwester, -Tante u, s. w. Darauf folgen 
Bestimmungen über SkUaven, die nicht ohne Einwilligung ihrer Herren 
heirathen dürfen, und dann heisst es fol. 63 1?: 

Von Unglauben kennen wir ft verschiedene Arten: Heiden, Magier, 
Juden, Saracenen, Christen, die über die Gottheit in Zweifel sind wie die 
Arianer und ihresgleichen, und Christen, welche die Einheit der Naturen 
und Personen theilen nebst den Phantasiasten (d. h. Anhänger Julian's 
V. Halikamass, Aphthartodoketen). Die Frauen der 5 ersten Arten, wenn 
sie sich taufen und unterrichten lassen, nehmen wir bei der Verlobung 
an, Frauen aber der sechsten Art taufen wir nicht, sondern nehmen sie 
an, wenn sie unterrichtet werden. So verbieten auch die canones, den 
ungläubigen Männern der fünf Arten, wenn sie nicht getauft werden und 
glauben, und denen, der sechsten Art, wenn sie sich nicht unterrichten 
lassen, Weiber zu geben; und dass wir Männern von dieser sechsten Art, 
wenn sie sich dem Unterricht widersetzen, Weiber geben, ist schlimmer, 
als dass wir sie uns von ihnen nehmen. Ägypter aber, Athiopen, Naba- 
thäer und Armenier sind offenbar nur in den Gewohnheiten untei-schieden, 
darum geben wir ihnen ohne Bedenken Frauen und nehmen sie von ihnen. 

fol. 64 r. Wenn Andersgläubige gläubig werden und sich taufen lassen, 
aber in ungesetzlicher Ehe leben, nämlich 2 oder mehr Weiber zugleich 
haben, oder ihre Schwägerinnen oder etwas Ahnliches, so sollen sie ge- 
schieden und kanonisch in neuer Ehe verheirathet werden, und wenn sie 
mehr als eine Frau besassen, sollen sie die behalten, welche sie wollen, 
falls diese ihre kanonische Braut ist. Andre dagegen sagen: Nein, sie 
sollen die erste behalten, falls sie kanonisch ist, und die späteren ent- 
lassen. Die erste Ansicht ist die richtige, nämlich dass der Mann die 
Frau behält, welche er will. 

Abth, 4 handelt von der \LA2fS, (pegvij, der schriftlich festgesetzten 

V 

Mitgift der Frau, lUo?, öoiQsd, die gleichfalls schriftlich für die Frau 

festgesetzte Gabe des Mannes, \f^\, 7iaQa<pBQva, Geschmeide und Haus^ 

&, **> —, 
rath, das die Eltern der Braut noch obendrein geben und ^s'i^i Geschmeide, 

Hausrathy Speise und Trank, welche der Bräutigam ohne schriftliche Fest- 
setzung der Braut sendet Unter den verschiedenen gesetzlichen Bestim- 
mungen, die Barhebräus anführt, will ich nur die eine hervorheben, dass auf 
das Vorhandensein von (p^Qvri und 6ü)Q8k kein Gewicht gelegt wird (vergl. 

11* 
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Land, An. /, iS9)^ ohne schedke aber, und wenn sie auch nur in einem 
einzigen Ringe bestehen, der geweiht wird, kann keine gläubige Frau ver- 
heircUhet werden, und aUes, was mü ihr geweiht wird (bei der Trauung), 
tine Geschmeide und Kleider, ist, wenn auch nichts darüber geschrieben 
steht, wie (p^Qvri und ömgea ihr persönliches Eigenthum (fol. 66 r unten). 
Nach einigen Anleitungen Ober die ^sQvtj folgt dann 

fol. 67 r Anleitung: Das Hochzeitsmahl ist eine Bewirthnng, die um 
der Freude willen über die Verheirathung den Verwandten und Freunden 
der Verheiratheten bereitet wird. Unser Herr und seine Jünger gingen 
hin, als sie auf die Hochzeit zu Eana geladen wurden, und die Geladenen, 
welche nicht zu dem Mahle kamen, das ihnen bereitet war, strafte der 
Herr nicht nur in der Gleichnissrede, sondern in der That Darum ist 
es nicht recht, dass der, welcher geladen wird, nicht hingeht, falls nicht 
etwa auf der Hochzeit hässliche Schauspiele, Tänze und Sprünge, Huren^ 
Schauspieler und gemeine Sänger sind. Wenn er jedoch sicher ist, dass 
sie fortgehen, wenn er kommt, mag er hingehen, wo aber nicht, gehe er 
fort, sobald sie eintreten, zumal wenn er ein Geistlicher ist nach dem 
canon (54) der Synode von Laodicea. Wenn an den Wänden des Hoch- 
zeitshauses, an den Decken oder Vorhängen irgend etwas von Götzen- 
bildern oder heidnischen Dingen ist oder wenn sich dergleichen auf den 
Teppichen befindet, darauf man tritt, so schadet sein Anblick nichts. 
Wenn die Gäste betrunken sind, soll man nicht unter ihnen sitzen. Andere 
dagegen sagen, man dürfe bei ihnen sitzen bleiben, da auch der Herr zu 
Zöllnern ging, sich mit ihnen zu Tische setzte und ass. Oder wenn Tage 
sind, in denen Hochzeiten verboten sind, wie das grosse Fasten und die 
Pfingstzeit, wenn die Hochzeit solcher ist, die sich viel d. h. öfter als 
zweimal verheirathen. Die Synode von Neocäsarea aber im 4. (griech. 7.) 
can. : Auch nicht bei der Hochzeit Eines, der zum zweiten Male heirathet, 
ist dem Presbyter gestattet zu essen. Ein Kanon der Synode von Laodicea 
zeigt (c. 1), dass ein Mann frei und gesetzmässig zur zweiten Ehe ver- 
bunden werden kann, und wenn sie eine kurze Zeit in Fasten und Beten 
zugebracht haben, erhalten sie Absolution und Abendmahl. — Andere 
sagen, dass wenn der einladet, der die Hochzeit ausrichtet, man sich nicht 
entschuldigen dürfe, anders aber wenn der Hochzeitbitter, und wissen 
nicht, dass der Herr über die zürnte, die von den Knechten geladen waren 
und nicht kamen. — Anleitung: Der, welcher über sein Vermögen ein 
Gastmahl veranstaltet, ist eben so zu tadeln, wie die, welche ihn dazu 
veranlassen; nicht aber zu tadeln ist er, wenn er weniger thut, als seine 
Mittel erlauben. Die Geladenen sollen sich nicht die ersten Plätze aus- 
suchen, sondern da, wo man sie hinsetzt, sich niederlassen, auch nicht 
zuviel Wein bis zu unmässiger Trunkenheit gemessen. Diejenigen, welche 
bei der Kronenweihe zugegen sind, thuen sehr gut, wenn sie vor dem 
frohen Tage Geschenke in*8 Hochzeitshaus schicken. Die da allerhand 
ausstreuen, sollen nur Esswaaren ausstreuen, nämlich Zucker, oder Nüsse 
oder Mandeln oder Rosinen und nicht Denare , Drachmen oder Obolen, 
wenn sie auch reich sind; und die, welche es aufsuchen, sollen es von 
der Erde aufsuchen und nicht einander fortnehmen, anders nicht. Das, 
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was in Jemandes Busen föllt, oder*) hineilt, ohne dass er es greift, darf 
sein Genosse nehmen, anders nicht. Denn der Vogel, der im Hof des 
Menschen nistet, gehört dem, der ihn fängt, und der, welcher der Schlinge 
entrinnt, dem Besitzer der Schlinge und nicht Jedem, der ihn föngt, ausser 
wenn er in die Schlinge des Andern geräth*). 

Abschn, 5 handelt von der Scheidung, Unter den Scheidungsgründen 
steht der Ehebruch oben an, doch wird verschieden darüber geurtheüt, ob 
er von der Frau oder vom Manne begangen wird. Ehebruch der Frau 
trennt die Ehe sofort, weil dadurch dem Manne fremde Kinder zugebracht 
werden j welche seine eigenen benachtheüigen würden. Beim Ehebruch des 
Mannes bleibt es der Frau überlassen, ob sie geschieden sein wiU oder nicht. 
Aber auch der Abfall vom Glauben ist ein Scheidungsgrund und ganz be^ 
sonders die Magie. 

Darüber heisst es fol. 71 v: Zauberei, welche Ehescheidung herbei- 
führt, ist nicht blos die der Frau, sondern auch die des Mannes. Zauberer 
aber sind Geisterbeschwörer und die welche summen, brüllen und heulen 
aus der Erde, dem Bauche und der Seite, die, welche das Angesicht ver- 
unstalte^, die Männer, die ihre Brust zerfleischen, die Weiber, die ihren 
Busen öffnen und flüstern, die welche Männer von ihren Weibern durch 
Zauberei fernhalten, die welche weissagen aus vollen Wassergläsern, Spie- 
geln, hellen (vor das Licht gehaltenen?)**) Händen, Schafechwingen ***), 
Fruchtkernen, Körnern von Hülsenfrüchten imd Gerstenbroten f). »Die 
Ältesten Moab's und Midian's zogen ja hin, ihre Wahrsagereien in den 
Händen'^ (Num. 22, 7). — Die Besprechung, aber der Geschwülste und 
Wunden, die Beschwörung des schädlichen Gewürms, der Schlangen etc., 
die Wahrsagerei aus Yogelstimmen und Schlangen, das Achten auf Be- 
gegmsse, die Zauberei, die staunenswerthe Dinge hervorbringt in Taschen- 
spielerei und Verfertigung von Amuleten, die den Kindern umgehängt 
werden, die Auslegung der Träume, Deutung der Zuckungen und die Astro- 
logie, wenn sie auch durch apostolische canones verboten sind, so trennen 
sie doch nicht die Ehe wie das Andere. Die E^aiser aber strafen (wol 

zu lesen) auch die, welche mit wilden Thieren kämpfen ft)- 



/». p 



*) Nach der folgenden den Jagdgesetzen (cap. XXXV sect. 2) ent- 
nommenen Bestimmung scheint mir o) , das sich wol auch in der röm. 

Handschr. findet, hier nicht zu passen, ich möchte ein einfaches o vor- 
ziehen. Die lateinische Übersetzung bei Mai ist hier gradezu falsch oder 
so schlecht, dass man nicht daraus klug wird. 

**) Bei Mai steht einfach manuum palmis; Payne-Smith erklärt im 

Thes. unter ^^|^ er wisse nicht, was gemeint ist. 

***) Die lat. Übersetzung hat in spatulis oviuml Vielleicht sind es 
Futterschwingen für die Schafe, die zum Loosen verwendet wurden. 

t) Es sind wol hier sortes de pane gemeint, von denen in der Bem. 
zu Fr. 36 die Rede war. 

tt) Konstantin that dies schon 325, aber noch lange dauerten die 
Thierkämpfe fort vergl. Cod. Theod. lib. XV tit. 12 de gladiatoribus. 
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Anleitung. Dass die Zauberei nicht unwirksam ist, bestätigt die Ge- 
schichte Saul's. Das Weib sprach ja: ,Wen soll ich dir aufsteigen lassen?" 
und er sagte : „Samuel". Und als sie ihn heraufbeschworen hatte, heulte 
sie: „Götter steigen von der Erde auf; siehe, ein alter Mann in einen 
Mantel gehüllt". Da erkannte Saul, dass es Samuel war, betete ihn an 
und sprach (I Sam. 28). Denn auch der grosse Basilius achtete es nicht 
für Einbildung, als er vom Tribunen Lysias die Geschichte jenes Weibes 
hörte, die sich vor dem Tyrannen Julian über den Untergang ihres Sohnes 
beschwerte, der bezaubert worden war. — Anleitung: Wenn Einer von 
zwei Ehegatten seinen Glauben verleugnet, und sich zum Heidenthum 
oder zur Magie oder zum Judenthum oder Muhammedanismus oder Aria- 
nismus wendet, so scheiden wir sie ; wenn aber zum Dy ophy sitismus oder 
Phantasiastismus , so scheiden wir nicht, sondern belehren und unter- 
weisen zur Zeit und zur Unzeit." — 

Wir haben noch einige Worte zu sagen über m ^ql g^. <«£^. 

Lamy giebt es durch ad se reversus und Payne-Smith im Thes. durch sui 
compos factus est, was doch beides soviel wie „zu sich kommen, sich 

besinnen oder sich bekehren" sein solL Das wird aber durch 2a^ ]z\ 

auLA^ ausgedrückt Bell. jur. eccl. syr. 11, 21; Land, An. II 287, 19. Unsere 
Redensart dagegen findet sich Land, An. II 179, 10, wo ein ägyptischer 
Bischof Johannes, der nach Thrakien verbannt ist, darüber klagt, dass er 
mit seinen Genossen nicht den Namen ,ja[irten der Heerde Christi" ver- 
diene; denn, sagt er, wir Hessen seine Schafe von den Wölfen rauben, 

gingen fort -*^«^ 2xl^ ^,r\!\ » und nahmen es nicht auf uns, um der 

Gottesfurcht willen zu sterben. Hier kann man die Worte nur so fassen, 
dass sie heissen entweder „unbehelligt von Andern, oder unbekümmert 
um da« Treiben und Ergehen Anderer still für sich leben". So, meine 
ich, ist auch hier zu übersetzen: „er lebte still für sich". Zu vergleichen 

ist ouA^3 2a!b^ jooi Act. Mart. 11 360. — In |3^o ^], >^1 haben wir 

das sogen. E[aph veritatis wie Job 24, 14; Eoh. 8, 1; Gant. 1, 7. 

Frage 69« Dass der Ehebruch mit Heiden strenger bestraft werden soll 
als der mit Christen, hat darin seinen Grund, dass jeder nähere Umgang 
mit Heiden überhaupt verboten war, also die Gelegenheit zur Sünde ab- 
sichtlich gesucht werden musste, wahrend sie sich beim Verkehr mit 
Christen weit leichter von selbst bot. Dass der heidnische Theil, der 
Christ ward, ohne Kirchenstrafe bleibt, ist natürlich, denn sonst würde 
er vom Obertritt zurückgeschreckt werden. Dass aber die zuföllige Folge 
der Sünde, nämlich die Bekehrung des Heiden, als ein Milderungsgrund 
für die Strafe des Christen betrachtet wird, ist nur vom Standpunkt einer 
Missionsprazis möglich, der es darauf ankommt, recht viel Proselyten zu 
machen unbekümmert um die Mittel und Beweggründe der Bekehrung. 
In armenischen canones, die fälschlich dem Eatholikus Nerses zuge- 
schrieben werden und sich bei Mai, Script, vet. nova coli. X, II p. 313 
finden, wird c. 11 auf Ehebruch, der sonst mit dem Tode bestraft sei, 
8 Jahr Busse gesetzt, auf Hurerei mit Heiden 9 Jahr (c. 12), und auf Ehen 
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mit Heiden, wenn der ungläubige Theil nicht Christ wird, 15 Jahre. Von 
dem letzten Fall ist in den kirchlichen Bestimmungen vielfach die Rede 
(vergl. Bingham L XXII, II § 1), über Ehebruch mit Heiden habe ich 
sonst nichts gefunden. Das Conc. Trull. erklärt im c. 72 die Ehen mit 
Häretikern für ungültig, erkennt aber die mit Ungläubigen an mit Be- 
rufung auf I Cor. 7, 12. 

Frage 70« Ob die fehlenden Worte so zu ergänzen sind, dass der 
Ehebruch mit einer Gevatterin dem mit einer Frau gegenübergestellt wird, 
die nicht im Verhältniss der Gevatterschaft steht, und unser Bischof das 
Erstere darum so streng bestrafen will, weil der Mann an einem Freunde, 
dessen Weib er verführt, einen Vertrauensbruch begeht, ja nach den oben 
über die geistliche Verwandtschaft angeführten Bestimmungen sich ge- 
wissermassen einen Incest zu Schulden kommen lässt? 

Frage 71* Über die bei den Syrern geltenden Ehehindemisse sind 
die zu Fr. 67 aus dem „Buch der Führungen^^ mitge theil ten Bestimmungen 
zu vergleichen. Von der durch die Brautführerschaft bedingten Verwandt- 
schaft scheint Jakob noch nichts zu wissen. Wie in der Beantwortung 
der ersten Fragen zeigt er auch hier, dass er eigentlich eine freiere Stel- 
lung einnehme, aber sich der herrschenden Gewohnheit unterordne und 
vor allen Dingen den im Glauben Schwachen kein Argerniss bereiten 
möchte nach Matth. 18, 7 und Rom. 14, 13 u. 21. Dass man in damaliger 
Zeit anfing, die geistliche Verwandtschaft (rj xaxa x6 nvevfia oIxsiottj^) 
bei der Verheirathung ausser Acht zu lassen, wird auch durch Conc. 
Quinisexti c. 53 bestätigt, wo diejenigen, welche sich mit ihren verwitt- 
weten Gevatterinnen verehelicht haben und von dieser gesetzwidrigen 
Verbindung nicht lassen wollen, als itoQvevovxeq angesehen werden- 
Übrigens ward durch Cod. Justin, lib. V tit. IV de nuptiis lex 26 die 
Pathenschaft als gesetzliches Ehehindemiss anerkannt. 

Jakob schemt hier auch die alte Ordnung bestätigt zu haben, wo- 
nach bei einem Knaben ein Mann, bei einem Mädchen aber eine Frau 
Pathe sein sollte. Denn Barhebräus führt dies im B. d. Führ. fol. 15 r 
als einen canon unseres Bischofs an. 

Bemerkungen zu add. ms. 14493 fol. 181 K 

1) Es ist nicht ganz klar, ob hier von Stolgebühren oder von einem 
festen Gehalt des Geistlichen die Rede ist. Gegen Stolgebühren hat man 
in der alten Kirche fortwährend geeifert, indem man sich auf Matth. 10, 8 
berief: „Umsonst habt ihr es empfangen, umsonst gebt es auch." Aller 
dings hat man auch das in demselben Kap. stehende Wort: „Der Arbeiter 
ist seines Lohnes werth" hervorgehoben und den Gemeinden die Unter- 
haltung ihrer Geistlichen zur Pflicht gemacht (vergl. öidaxij rwv aTtoaxo- 
Xa)v cap. 13); die Erstlinge und Zehnten zu geben, .ward immer wieder 
in Predigten den Gemeinden empfohlen, Schenkungen an die Kirchen als 
ein verdienstlich Werk gepriesen, aber alles sollte freiwillig sein. Für 
die Diöcese von Edessa sind hierin besonders die Bestimmungen Babbula's 
bemerkenswerth , der den Presbytern und Diakonen jede Auflage auf die 
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Gemeinde untersagt (Overb. p. 215 unten und 216 oben), vielmehr alle 
Bedürfnisse der Kirche, auch die Verpflegung der Armen aus freiwilligen 
Gaben bestreiten will. Bei den Kriegsunruhen, welche theils die Partei- 
kämpfe der Araber unter einander theils das wiederholte Vordringen der 
Griechen in der zweiten Hälfte des 7. Jahrhunderts verursachten, mochten 
einzelne Gemeinden besonders viel zu leiden haben und in Folge dessen 
die milden Gaben nur schwach fliessen, sodass sich die Geistlichen zu 
Forderungen veranlasst sahen und wol gar die Leistung der Amtshand- 
lungen von Gegenleistungen abhängig machten. Auch mochte sich mancher 
bewogen fühlen, sich der Kriegsnoth durch die Flucht zu entziehen*) und 
eine ruhigere Gegend und bessere Stelle zu suchen, so dass Jakob in Nr. 2 
und 3 die alten Bestimmungen des Can. apost. 14 (Rell. jur. eccl. syr. 46, 
10 u. 17), Conc. Nie. c. 15 und Ant. c. 21 wiederholt. Auch Conc. Sard. 
c. 1 verbietet es den Bischöfen, aus einer Gemeinde in die andere zu ziehen 
und setzt hinzu, es hätte noch keinen Bischof gegeben, der aus einer 
grösseren in eine kleinere Gemeinde gegangen sei. Es sei vielmehr Ehr- 
geiz oder Habsucht der Grund des Wegganges, wie auch hier in Nr. 3 
gesagt wird. 

Zu 4 u. 5. Dass sich Asketen und Mönche priesterliche Amtsverrich- 
tungen anmassten, kam sehr oft vor, namentlich dass sie selbst das Abend- 
mahl feierten, wenn sie in Wüsten und Einöden lebten. Schon Rabbula 
verbietet es den Mönchen, die nicht Presbyter imd Diakonen sind, das 
Sakrament zu spenden (Overb. p. 214). Für die Klosterbrüder wurde durch 
Anstellung besonderer Geistlicher gesorgt, aber die Klausner, die sich 
hatten einmauern lassen, konnten und die Säulenheiligen wollten nicht, 
den kirchlichen Gottesdiensten beiwohnen. Doch gestattet ihnen Jakob 
nur in der grössten Noth, wenn sie durchaus Niemand haben, der ihnen 
das Abendmahl reicht, selbst Messe zu halten. Wurde doch auch bei den 
Priestern und Bischöfen das Selbstcommuniciren nicht gern gesehen, wenn 
sie einen Amtsbruder in der Nähe hatten (in derselben Hdschr. des brit. 
Mus. fol. 179^). Nach Barhebr. B. d. Führ. cap. IV Abth. 8 fol. 27v ist 
Jakob allerdings bei einem Priester, der als Klausner lebt, nicht so pein- 
lich. Nur fragt- es sich, ob der Verf. des Buchs nicht unsem canon erst 
so umgestaltet hat. Da sich bei den Säulenheiligen grosse Schaaren Volks 
zu versammeln pflegten, um ihre Ansprachen zu hören, durch ihre Für- 
bitte geheilt zu werden u. s. w., konnten sie leicht in Versuchung kommen, 
ordentliche Gottesdienste zu halten. Aber auch das verbietet unser Bischof 
als Conventikelwesen und Eingriff in das geistliche Amt. — Für diese 
Bestimmung steht im B. d. Führ. fol. 53 v „Auch soll der heilige Leib 
nicht neben die Säulenheiligen auf ^ihre Säulen gelegt werden, wenn 
Jemand da ist, der ihnen das Opfer reicht", nämlich ein Diakonus, der 
ihnen dasselbe aus der Kirche bringt. Sonst wurde es ihnen durch Laien 
mitgebracht, welche die Hostie dann wol auf die Säulen legten und es 



*) Darum ist Conc. Quinisexti c. 18 von rovg TtQOfpaaei ßfXQßagixriq 
iniÖQOfjt^g ? ciXXa>g 7ta>g ix Tcegiaxdaemq fxeravdaTag ysvofiivovg scXtjqi- 
xovg die Bede. 
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den Heiligen überliessen^ wann es ihnen beliebte, dieselbe zu nehmen. 
Von Nr. 6 u. 7 war schon bei Fr. 60 die Rede. 

8 ist eine Verallgemeinerung des in der 5. Entscheidung Gesagten 
und findet sich mit dieser in abgekürzter Form im ß. d. Führ. cap. IV 
sect. 2 fol. 21 V. Die lat. Übersetzung ist hier wieder falsch. Sie giebt 

\Lj^m, mit yiyam, obwohl doch das folgende ]^^}3 Z|^o]? deutlich die 

, Hebeamme " kennzeichnet. Dass auch diese für unrein angesehen wurde» 
ist eine Anwendung von Lev. 15, 19 flgd., während sich die Bestimmungen 
über Wöchnerinnen ebenda c. 12 finden. Dieser canon hat wol ebenso 
wie Fr. 5 armenische Bräuche im Auge. 

Zu Hdschr. Nr. 111 der Nat. Bibl. zu Paris. 

Jakob V. E. beantwortet nur den ersten Punkt der gestellten Frage, 
für die übrigen werden wol andere Kirchenlehrer angeführt. Zu beachten 
ist die Bitterkeit und Ironie, mit welcher sich unser Bischof gegen die 
armenischen Irrthümer richtet. Denn obwohl die Armenier 527 das chal- 
kedonische Concil verworfen und sich für Monophysiten erklärt hatten, 
bestand doch die Spannung und Gereiztheit zwischen ihnen und den 
Syrern, von der sich schon bei Moses von Khomi Spuren finden (vergl, 
Gesch. Gross- Armeniens, übers, von Dr. M. Lauer, Regensburg 1 869 p. 224. 
226 u. A.), noch zwei Jahrhunderte lang ^fort, bis es dem Patriarchen 
Athanasius III 1037 d. Gr. (726 Chr.) gelang, die jakobitische und arme- 
nische Kirche mit einander zu vereinigen. Die Syrer konnten es den 
Armeniern nicht vergessen, dass sie obwohl sie ihr Christenthum und die 
Bildung ihrer Geistlichen von Syrien, namentlich Edessa, empfangen, 
sich doch von ihnen losgesagt und einen eigenen Katholikos gesetzt hatten. 
Auch war das zweifelhafte Verhalten der Armenier, die wie sie einöt 
fortwährend zwischen den Griechen und Persem Intriguen geschmiedet, 
so nach dem Untergang des persischen Reiches und bei dem Vordringen der 
Araber es bald mit den Griechen bald mit den Arabern hielten, nicht 
geeignet, ihre Freundschaft den Jakobiten wünschenswerth erscheinen zu 
lassen. Ja im Jahre 653 hatte es der Katholikos Nerses versucht, dem 
Bekenn tniss zuwider, das er bei seiner Einführung als Katholikos be- 
schworen, der Lehre des chalkedonischen Concils Eingang zu verschaffen 
(Zur Gesch. Armeniens und der ersten Kriege der Araber, aus dem Arm. 
des SebSos übers, von Dr. H. Hübschmann p. 33). Die griechische Staats- 
kirche machte in der 2. Hälfte des 7. Jahrhunderts die grössten Anstren- 
gungen, um in Armenien festen Fuss zu fassen und so die wankelmüthigen 
Einwohner fester an das griechische Reich zu knüpfen. Verschiedene 
Bestimmungen des Conc. Trullanum verdammten die Missbräuche der 
armenischen Kirche, und man schritt auch mit äusserer Gewalt gegen die 
ein, welche sich nicht der Staatskirche unterwerfen wollten und wol nicht 
alle der Sekte der Paulicianer angehörten, sodass eine grosse Anzahl Ar- 
menier ihre Heimath verliessen und sich in Mesopotamien ansiedelten. 
Dies könnte dem edessenischen Bischof, wie seinem Schüler Georg, dem 
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Bischof der Araber*), den nächsten Anlass gegeben haben, eich mit den 
Abweichungen der armenischen Kirche näher zu befassen, wenn nicht 
das immer weitere Vordringen der Araber ganz von selbst Armenien 
und Syiien in engere Beziehungen versetzte, und vielleicht von beiden 
Seiten Annäherungsversuche gemacht wurden, um gemeinsam dem wach- 
senden Einflüsse der Nestorianer auf die Chaliphen entgegenzuarbeiten. 
Dass die sittlichen Vorwürfe, die Jakob v. E. an unserer Stelle den Arme- 
niern macht, wohl begründet waren, und der Charakter dieses von Allen 
gehassten, Jahrhunderte lang bedrückten und, wo sie sich niederliessen, 
mit scheelen Augen angesehenen Volkes nicht der beste, lässt sich be- 
greifen und wird durch die wiederholten Klagen ihres eigenen, allerdings 
200 Jahre vor Jakob lebenden, Geschichtsschreibers Moses von Khomi 
bestätigt. Noch heut erfreuen sich die Armenier keines guten Rufs im 
Morgenlande, doch versichern verschiedene Reisende, dass der Armenier 
in der Fremde ein ganz Anderer ist, als zu Hause, und rühmen besonders 
die guten Eigenschaften des unter russischer Henschaft lebenden Theils. 
Denn noch heut ist Armenien der Zankapfel zwischen Russen, Türken 
und Persern. Die Vermuthung unseres Bischofs, dass das Volk sein 
Christenthum von Juden d. h. Judenchristen empfangen habe, ist nicht 
ohne Grund. Bekannt ist, dass im Alterthum wie im Mittelalter die Zahl 
der Juden in den Euphrat- und Tigrisländern, wo ihre Anwesenheit viel- 
fach auf die Zeiten der Gefangenschaft zurückgeführt wird, eine ganz be- 
deutende war, wenn auch die Angaben des Faustus Byzantinus gewiss 
übertrieben sind Vergl. Moses Chorenensis p. 42. 76. 80. 83 in der Übers. 
Lauer's; Ritter, Erdkunde X, 588 und an vielen anderen Stellen. Das 
Geschlecht der Bagratunier, das später Armenien zu seiner Blüthe ver- 
half, soll jüdischen Ursprungs sein, aber unter dem alten Heiden thum 
seine Religion und Sprache bewahrt haben, bis es sich zum Christenthum 
bekehrte , wie auch georgische Fürstenfamüien noch heut ihr Geschlecht 
auf Juden zurückführen. 

Dass schon gegen Ende des 2. Jahrhunderts das Christenthum Ein- 
gang gefunden hatte bei dem einem Gemisch von persischem, griechischem, 
indischem und turanischem Götzendienst ergebenen Volk, ist daraus er- 
sichtlich, dass nach Eusebius Dionysius v. Korinth einen Brief an arme- 
nische Christen unter dem Bischof Meruzanes geschrieben haben soll. 
Ja Moses von Khorni macht den durch seinen Briefwechsel mit Christus 
bekannten König Abgar von Edessa auch zum Beherrscher Armeniens 
und lässt die Predigt des Thaddäus auch diesem Lande zu Gute kommen. 
Nach ihm ist der Apostel im Kanton Schavarschon den Märtyrertod ge- 
storben, als der zweite Sohn Abgar's, Sanatruk, welcher nach dem Tode 
des Vaters Armenien erhielt, aus Furcht vor den dortigen Grossen wieder 
vom Christenthum abfiel (p. 95). Die gründliche Bekehrung des Landes 
erfolgte jedenfalls erst durch Gregor den Erleuchter zu Ende des 3. Jahr- 
hunderts. Da dieser durch Bischof Leontius von Cäsarea in Kappadokien 
ordinirt war, so suchte die armenische Kirche zwar immer wieder dort- 



Vergl. den von Dr. Ryssel übersetzten Brief desselben p, 62 flgde, 
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hin Anschluss zu gewinnen, doch gab es bis an's Ende des 6. Jahrhun- 
derts viele syrische Bischöfe im Lande, besonders in Daron, Amida, Mai- 
pherkat, Sophene u. s w. , die jungen Geistlichen studirten vornehmlich 
in Edessa, wenn sie auch in Alexandrien, Athen und Eonstantinopel ihren 
Bildungsgang beendeten, die Bibel und die Eirchensprache war lange 
Zeit syrisch, und als das Armenische durch Miesrob eine eigene Schrift 
erhielt, waren es neben der Bibel zuerst syrische Kirchenvater wie 
Ephraem, Jakob von Nisibis (Aphraates) u. A., deren Schriften übersetzt 
wurden. Auch trieben die Bedrückungen, welche die aimenische Kirche 
von Seiten der persischen Nestorianer wie der byzantinischen Staatskirche 
erfuhr, sie dem Monophysitismus in die Arme. Doch fand sie hier keine 
begeisterte Aufnahme, weil sie mancherlei Heidnisches und Jüdisches in's 
Christenthum aufgenommen und zum Theil bis auf den heutigen Tag be- 
wahrt hat. Über die Lehre und kirchlichen Gebräuche der Armenier 
geben Auskunft: Histoire, dogmes, traditions et liturgie de Teglise arme- 
nienne Orientale. Paris 1855. — Memoire sur le gouvemement et la re- 
ligion des anciens Armeniens par M. Cirbied, Extrait du tome 11 des 
Memoires de la Societe royale des Antiquaires de France. Paris 1820 
und St. Martin, Memoires sur TArmenie. Paris 1828 tom. 2, woraus 
Bodenstedt in „die Völker des Kaukasus u. s. w. 1 p. 365 flgde und etwas 
ausführlicher in „Tausend und ein Tag im Orient** Bd. I das Wichtigste 
mitgetheilt hat. Wir heben besonders hervor, dass am Tage der Licht- 
mess das Fest des Mithra (arm. Mihr) ganz in heidnischer Weise gefeiert 
und auch sonst die Sonne abgöttisch verehrt wird. Der Anahita zu Ehren, 
deren Tempel und Hierodulen als etwas Armenien besonders Eigenthüm- 
liches von Strabo XI, 14 erwähnt werden, wird am Tag der Verklärung 
Christi das Rosenfest Warthawar gefeiert. Eine Art Opfer, von dem an 
unserer Stelle wie Conc. Quinis. c. 99 die Rede ist, das jedoch schon aus 
der Zeit Gregorys des Erleuchters stammen soll und für besonders sünden- 
tilgend gehalten wird, besteht darin, dass man ein Schaf*) durch einen 
Priester oder Mönch mit Salz und Gebet weihen lässt, dasselbe schlachtet, 
einen Theil der Geistlichkeit, einen andern den Armen giebt und das 
Übrige selbst verzehrt Dass die Armenier „geweihtes Salz" brauchen, 
erwähnt Jakob ausdrücklich und nennt es eine jüdische Sitte nach Marc. 
9, 49 vergl. mit Lev. 2, 13 u. a. St., obwohl es an und für sich auch aus 
dem griechischen Heidenthum mit herübergenommen sein könnte, da ja 
auch die Griechen ihre Opferthiere mit Salz bestreuten. Aber für jüdische 
Entlehnung möchte der Umstand sprechen, dass auch die Ebioniten beim 
Abendmahle als einem Opfermahle Salz anwendeten (Bestmann, Gesch. 
der christl. Sitte II p. 78). Einen ebenso heidnischen wie jüdischen Brauch 
nennt es der Bischof von Edessa, dass die Armenier am Sterbetage und, 
nach der Variante bei Ass., wol auch bei der Gedächtnissfeier für den 
Todten opferten. Wäre dabei an eine Seelenmesse oder an das Mitgeben 



*) In den ünionsverhandlungen unter Sixtus V. werden auch Stier- 
opfer erwähnt, die noch bis 1759 üblich waren. Ritter, Erdkunde 
X, 617—18. 



— 172 — 

der Hostie in's Grab, wovon Conc. Quinis. c. 88 die Rede ist, zu denken, 
so würden wol die deutlicheren Ausdrücke cs^jd und )JLS9a^, aber nicht 

s.aäJD9 gebraucht sein. Auch redet die Variante „vom Fleischessen am 

Gedächtnisstage*, der bei den syrischen Jakobiten wol als Fasttag galt. 
Daher haben wir eher an ein Reinigungsopfer zu denken, da nach jüdi- 
scher wie heidnischer Anschauung ein Todter das Haus und alles, was 
mit ihm in Berührung kam, verunreinigte. Zugleich war dies Opfer auch 
wegen der Spende an Geistliche und Arme ein Sühnopfer für die Sünden 
des Verstorbenen. Dass die Armenier aber in Bezug auf Rein und Un- 
rein jüdischen Satzungen folgten, wird in unserer Stelle ganz bestimmt 
gesagt. Noch heut machen sie einen Unterschied zwischen reinen und 
unreinen Speisen und essen keinen Hasen, wie ihnen auch zu Jakob 's 
Zeiten die Maus für unrein galt (Lev. 11, 29), während sie von arabischen 
Stämmen noch jetzt vielfach gegessen wird. Besonders wurde die Frage 
vielfach erörtert, ob Wein oder Öl, in welchem eine Maus ertrunken 
ist, unrein sei Barh. ehr. eccl. I, 487. Die Reinigung der Wöchnerinnen, 
von denen Fr. 5 und C Nr. 8 die Rede war, geschieht ebenso wie 
auch das Schlachten dös Viehes nach jüdischer Vorschrift. Femer 
wirft Conc. Quinis. c. 33 den Armeniern vor, dass sie nach jüdischer 
Weise einen besonderen Priesterstand hätten und nur solche, die aus 
priesterlichem Geschlecht stammten, wieder zu Priestern machten. Ebenso 
möchte es mehr jüdisch oder judenchristlich als arabisch sein, dasff sie 
die Beschneidung haben, und mehr Jerusalem als der Ea'ba in Mekka 
gelten, wenn sie sich bei der Messe dreimal nach Süden oder nach rechts 
verbeugen, da ja auch die Juden sich bei ihrem Gebet stets nach Jeru- 
salem wendeten, wie Jakob selbst in einem noch nicht veröffentlichten 
Brief an Johann d. Styliten ausführt (Wright, Catal. p. 604), und dies 
ebenso wie Mekka in * südlicher Richtung , von Armenien aus lag. Was 
ferner das Abendmahl betrifft, so ist es ebionitisch, ungesäuertes Brot 
bei demselben zu verwenden, auch ist mit dem „Lamm" vielleicht ein 
Osterlamm gemeint und an judenchristliche Passahfeier zu denken. Durch 
den Gebrauch des ungemischten Weines aber, der den Jakobiten ebenso 
zuwider war wie den Chalkedoniem (Conc. Quinis. c. 32), sollte die eine 
Natur in Christo bezeichnet werden, und man berief sich dafür auf Chry- 
sostomus in Matth. 26 hom. 82, der gegen die vÖQOiiaQaaxdxai geltend 
macht, dass der Heiland einst in seinem Reiche mit seinen Jüngern vom 
Gewächs des Weinstocks trinken wolle; der Weinstock aber bringe 
Wein und nicht Wasser hervor. Die Väter des trullanischen Concils da- 
gegen beriefen sich auf den allgemeinen Brauch der morgen- und abend- 
ländischen Kirche, besonders auf das Zeugniss des Apostels Jakobus und 
des Basilius sowie auf den Umstand, dass aus der Seite Christi Blut und 
Wasser geflossen sei*). Auch Jakob's Schüler, Georg, handelt in dem 



*) Dies wird auch hervorgehoben in einer typischen Erklärung der 
Messe, die sdch in der Handschrift Nr. 218 der Sachau'schen Sammlung 
in der K. Bibl. zu Berlin findet und Vieles aus Jakob v. E. zu entnehmen 
scheint, der ausdrücklich mehrere Male genannt wird. fol. 182v uiaid 
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schon oben erwähnten Brief c. 5 (in der Übersetzung von Ryssel p. 68 flgde) 
von dieser Frage. Derselbe erwähnt auch, dass bei den Armeniern die 
Laien gewöhnlich nur Ostern*) communicirten , während bei anderen 
Abendmahlsfeiem nur der Priester, Diakon und ,,der Knabe'* das heilige 
Mahl genössen. Es ist ja das die Weise des Messopfers als eine Wieder- 
holung des Opfers Christi durch den Priester für die Gemeinde, an welcher 
diese nur passiv Theil nimmt. Die Taufe, mit welcher wie bei allen 
morgenländischen Christen die Confirmation verbunden ist, wird durch 
dreimaliges Besprengen und dreimaliges Untertauchen vollzogen. Das 
Geburtsfest Christi feiern die Armenier noch heut am Epiphanientage, 
dem 6. Januar, wie auch Jakob nach Barsalibi in einem Briefe an Moses 
von Tur abdin berichtet (Ass. B. 0. II p. 163), wobei er sie als „roh und 
hartnäckig** bezeichnet. Im Trisagion fügen sie nach ayiog dd'dvaxog die 
Worte hinzu 6 aravQto^üq di rifzäg iXerjaov rjfiag (Conc. Quinis. c. 81), jene 
Formel, die von den Aphthartodoketen gebraucht wurde, und die Justinian 
allgemein einzuführen suchte. Um dieser Worte willen sagt auch wol unser 
Bischof, die Lehrer der Armenier seien zum Theil „Phantasiasten'* d. h. eben 
Aphthartodoketen gewesen. Vergl. Barh. ehr. eccl. I 300 flgde. Die Sitte sich 
mit 2 Fingern zu bekreuzigen nahmen die Anhänger des chalkedonischen 
Concils erst in Folge der monotheletischen Streitigkeiten, also im 7. Jahr- 
hundert an, und es ist aufföllig, dass die Armenier, obwohl sie Mono- 
physiten waren, dies beibehielten (ebenda I 427. 485). Die Lesart bei Ass. 
,sie beten und (d. i. indem sie) bekennen 2 Naturen* ist wol erst eine spä- 
tere Änderung zur Erklärung des „mit 2 Fingern*, ohne dass der Schreiber 
gemeint hätte, die Armenier nähmen in Wirklichkeit zwei Naturen in Christo 
an. Höchstens hätte dies der den Griechen freundlichen Partei in der Mitte 
des 7. Jahrhunderts vorgeworfen werden können. Die Monophysiten aber 
bekreuzigten sich mit einem Finger und zwar, wie es scheint zuerst die 
linke und dann die rechte Brust, während die Nestorianer nach latei- 
nischer Weise mit der ganzen Hand das Kreuz machten zuerst auf [der 
rechten und dann auf der linken Seite. Das „mit der ganzen Hand* ist 
offenbar nur auf die Nestorianer und nicht auch auf die Armenier zu be- 
ziehen, sonst stünde es in Widerspruch zu dem „mit 2 Fingern". Aller- 
dings muss man ja die ganze Hand bewegen, wenn man auch nur mit 
2 Fingern von der rechten zui linken Seite ßlhrt, aber es ist doch ein 
Unterschied, ob dabei nur 2 oder alle Finger ausgestreckt sind. Vergl. 
über die Sitte, sich zu bekreuzigen, Kraus, R. E. II p. 253. 

Was nun endlich, den Tadel Jakob 's betrifft, aus den Armeniern 
gingen keine Kirchenlehrer noch Einsiedler hervor, auch mangle es ihnen 
an genügender Erkenntniss, womit wol wissenschaftliche Bildung gemeint 



183 r wird gegen das ungesäuerte Brot und den ungemischten Wein der 
Armenier polemisirt. 

*) Diesen Brauch hat wol Ambrosius im Auge, wenn er de sacram. 
1. V c. 4 schreibt: Si quotidianus est panis, cur post annum illum sumis, 
quem ad modum Graeci in Oriente facere consueverunt. Accipe quotidie, 
quod quotidie tibi prosit. Sic vive, ut quotidie merearis accipere. 
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sein soll, so ist daran soviel richtig, dass es unter ihnen allerdings keine 
grossen Kirchenlehrer gegeben hat, die eine über ihre Heimath hinaus- 
gehende Bedeutung erlangt hätten. Wissenschaftliches Streben, gegen 
welches nach Moses von Khomi (Gesch. p. 5) im Allgemeinen Abneigung 
herrschte, ist besonders im 5. Jahrhundert rege gewesen, wenn es sich 
auch vornehmlich nur in Übersetzungen aus dem Syrischen und Grie- 
chischen zeigte. Die Namen eines Agathangelos , Miesrob, Moses v. Kh., 
Esnig u. A. sind schwerlich dem edessenischen Bischof ganz unbekannt 
geblieben, doch die Bedeutung der Männer aus nationaler Feindschaft 
wol unterschätzt worden. Mögen dann auch in der 2. Hälfte des 7. Jahr- 
hunderts keine bedeutenden Gelehrten in Armenien zu finden gewesen 
sein, wie bei den Eriegsstürmen, die über da« Land kamen, wol begreif- 
lich ist, die Blüthe desselben unter den Bagratiden im 9. Jahrhundert 
gab' auch Kunst und Wissenschaft einen neuen Aufschwung, der mehrere 
Jahrhunderte anhielt. Wollen wir in Bezug auf die Einsiedler den edes- 
senischen Bischof nicht ebenso der Ungerechtigkeit oder Unwahrheit zeihen, 
80 bleibt nur anzunehmen, dass grade zu seiner Zeit nicht viel Einsiedler 
in den Bergen Armeniens zu finden waren, oder dass er sagen will, das 
Einsiedlerleben sei dort nicht erfunden oder zuerst ausgeübt worden wie 
in Ägypten und Syrien. Denn Moses berichtet in seiner Geschichte wieder- 
holt z. B. p. 205. 208. 223, von Einsiedlern und solchen, die in der Wüste 
leben, und später sind sie (im 9. Jahrh.) besonders zahlreich am Berge 
Sepuh. Klöster gab es sehr viele, und so viel Klöster soviel KlosterheiT- 
schaften (Ritter, Erdk. X p. 621), namentlich soll Nerses, der 5. Nachfolger 
Gregor's im Patriarchensitz, 2000 Convente, unzählige Asyle für Wittwen 
und Waisen, sowie Armen-, Kranken- und Fremden -Hospize gegründet 
haben. Heutzutage sind, wie die Reisenden berichten, die armenischen 
Mönche, selbst im Patriarchensitz von Etschmiadzin, in der Regel rohes, 
unwissendes Volk, nur die in St. Lazaro bei Venedig gebildeten Mechi- 
taristen machen eine rühmliche Ausnahme. 

Wir haben nun noch einige Bemerkungen zu den im ^^Bnoh der 
Führungen^ vorkommenden canones zu machen. 

f ol. 9r. Jakob scheint nicht damit einverstanden zu sein, dass die Altäre, 
wie es meist geschah und auch Johann von Telia (Entsch. 16) gestattet, 
am Charfreitag zum Zeichen der Trauer von ihrer Umhüllung befreit 
wurden, sondern gestattet, die Altartücher nur dann zu entfernen, wenn 
sie schmutzig geworden sind und gereinigt werden müssen. Wie Johann 
V. T. (Entsch. 19) will er zur Altarbekleidung nicht Stoffe verwenden 
lassen, auf welchen heidnische Göttergeschichten dargestellt sind. — Ob 
Ende des 7. Jahrhunderts schon Vorhänge (vela) üblich waren, wie sie 
Barhebräus in der Anleitung erwähnt und wie sie heutzutage während 
der Communion des Priesters vor den Altar gezogen werden, muss dahin- 
gestellt bleiben. Die muhammedanische Industrie hatte wol zu Jakob^s 
Zeiten noch nicht solche Bedeutung, dass die Kirche sich veranlasst fühlte, 
besondere Verbote gegen den Gebrauch von muhammedanischen Geweben 
für gottesdienstliche Zwecke zu erlassen. — In den damaligen Krieges- 
nöthen iiochte wol manche Kirche in die Lage kommen, kostbare Kirchen- 



— 175 - 

geräthe zu veräussem oder ihr Gold und Silber zu' Münzen umprägen zu 
lassen , sodass sich unser Bischof veranlasst sah, die alten Bestimmungen 
welche den profanen Gebrauch kirchlicher Gegenstände untersagten, wieder 
einzuschärfen. — Von dem Übrigen war schon zu Fr. 65, 13 u. 14 die Rede. 

fol. lOv. Dieser canon ist einem Briefe Jakob's an Johann den 
Styliten entnommen (vergl. Assem. B, 0. I 486) und vom Weihwasser der 
Epiphaniennacht zu verstehen. Doch scheint Barhebräus anders, als cod. 
Ecchell. 4 bietet, gelesen oder die Stelle den Gebräuchen seiner Zeit an- 
gepasst zu haben. Denn nach Assemani verbietet Jakob nicht, Märtyrer- 
gebeine auf einem geweihten Altar zu waschen, sondern Wasser zu weihen 
„super vase, in quo ossa martyrum abluta fuerint". — Dass Märtyrer- 
gebeine öffentlich und mit allen Ehren in die Kirchen übergeführt wer- 
den sollen, wird wol ebensowohl zur Ehre der Märtyrer angeordnet wie 
zur möglichsten Verhinderung der Anbetung unächter Reliquien, mit denen 
schon zu Ephraem's (? vergl. Carm. Nisib. ed. Bickell carm. 42, 2) und 
Augustinus Zeiten (de opere monach. c. 28) Handel getrieben wurde. 
Durch ein Gesetz Theodosius I war zwar verboten worden : humatum corpus 
nemo ad alterum locum transferat. nemo martyrem distrahat, nemo mer- 
cetur, aber die Wundersucht der folgenden Jahrhunderte kehrte sich nicht 
daran, sondern war eifrig darauf bedacht, Märtyrergebeine aufzuspüren 
und in die Earchen zu bringen, wo sie unter dem Altar, seltener auf 
demselben (was Johann v. Telia verbietet), oder in besonderen Schreinen 
beigesetzt wurden, nachdem sie von der etwa anhaftenden Erde durch 
Waschen gereinigt waren. 

In Betreff der häretischen Tempel ist zu vergleichen, was zu Fr. 25 
bemerkt wurde. Nach unserer Stelle ist Jakob in Bezug auf die ganzen 
Gtebäude als werthvoUere Gegenstände nicht so streng wie bei den Altar- 
platten. Aber wie schon an der obigen Stelle bemerkt ward, seine An- 
sicht hier weicht von der dortigen ab. 

fol. 13 V wird fol. 23 r wiederholt. Auch unser Bischof ist der An- 
sicht, dass die Taufe nur einmal im Leben vollzogen werden soll. Schade 
ist nur, dass wir nicht erfahren, wie er über die Ketzertaufe denkt. Dass 
hierüber auch in damaliger Zeit verhandelt wurde, ersehen wir aus Conc. 
Quinisexti c. 95. 

fol. 14 r ist eine Vorschrift über die Ordnung des Gottesdienstes für 
den Fall, dass Taufe und Abendmahl an demselben Tage gehalten ward, 
wo dann die Getauften nach der Firmelung gleich zum Tische des Herrn 
gingen. Da erklärt es Jakob far gleichgültig, ob die Oblation des Abend- 
mahlsbrotes vor oder nach der Taufe stattfindet. Die eigentliche Messe 
folgte erst auf die Taufe, und es ist hier nur die Darbringung des Brotes 
von Seiten der Gemeinde gemeint. Da das Brot immer frisch gebacken 
sein sollte, konnt-e es sich leicht einmal verzögern, und dann sollte der 
Priester mit der Taufe nicht solange warten, bis das Brot in die Kirche 
gebracht und zum gottesdienstlichen Gebrauch übergeben wäre. Das 
könne auch nachher geschehen, wie ja bei der gewöhnlichen Messe die 
Darbringung der Elemente (illatio bei Renaudot) der Weihe unmittelbar 
vorherging. — Über fol. 16 v und 17 ist schon bei Fr. 29 geredet worden. 
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fol. 20 V beziehe ich auf die Weise, wie man bei Kranken-Cominu- 
nionen die Hostie nahm. Da es den Kranken oft unmöglich war, das 
trockne und harte Brot zu kauen und hinunter zu schlucken, so tauchte 
man es vorher in Wasser. Aber dies Verfahren erregte das Bedenken, 
es möchte dadurch das gesegnete Brot seiner Weibe beraubt werden. 
Denn wir finden schon bei Ephraem (hymni et sermones ed Lamy I 421) 
die Meinung, Jesus habe den Bissen des Abendmahlsbrotes, welchen er 
dem Verräther reichte (Joh. 13, 26), in Wasser d. i. wol die Kräuter- 
brühe getaucht, um ihn wieder zu gewöhnlichem Brote zu machen. 
Jakob spricht sich gegen diese Ansicht aus, ohne jedoch die Anwesenheit 
des Verräthers beim heiligen Abendmahle in Abrede zu stellen. Ephraem 
lässt ihn a. a. 0. zwischen der Austheilung des Brotes und Weines fortgehen. 

fol. 2lv. Nach beendigter Communion wurde die Patene sauber ab- 
gewischt, die Krümchen, die etwa übergeblieben waren, aufgesucht, ver- 
theilt oder vom Priester allein gegessen, der Kelch aber ausgespült und 
das Wasser nicht fortgegossen, sondern vom Priester getrunken. Da war 
es nun. eine öfter behandelte Frage, ob durch das Trinken dieses Wassers 
das Fasten gebrochen (vergl. die 20. Entsch. Johanns v. T. und Renaudot 
I 273) und der Priester dadurch unfähig sei, ein Stück Hostie, das sich 
etwa später noch auf dem Altar i^nde, zu essen oder gar an demselben 
Tage noch ordentlich zu communiciren Unser Bischof erklärt das Spül- 
wasser, weil es Theilchen des geweihten Weines^ enthält, für nicht ge- 
meines Wasser und darum das Trinken desselben nicht für ein Brechen 
des Fastens sondern einen Theil der Sakramentsfeier. Es ergiebt sich 
aus dieser Bestimmung, dass man wol schon damals mehrere Messen an 
einem Tage hielt. 

Auch über die zum Halten der Messe erforderliche Reinheit des 
Priesters wurde viel verhandelt vergl. Renaudot I 268 und Lamy p. 173. 
Jakob sucht hier wieder die Meinung, dass „mosaische Reinheit^* für solche 
Bestimmungen massgebend sei, von sich abzuweisen. — Der canon, welcher 
für das Fastenbrechen auferlegt wurde, bestand in Fasten, Beten oder 
Almosengeben. — Dass der Besuch eines Bades nach dem Abendmahl An- 
stoss erregte, wird begreiflich, wenn man bedenkt, dass die Bäder im 
Morgenlande noch heut wie damals dasselbe sind, was unsere öffentlichen 
Lokale, und dass es bei uns nicht weniger Anstoss erregen würde, wenn 
sich Jemand vom Tisch des Herrn in eine Bier- oder Weinstube begeben 
wollte; vermeidet man es doch in Syrien auch beim Umzüge der Braut 
mit ihr an einem öffentlichen Bade vorüberzuziehen (Burckhard, arab. 
Sprüchwörter Nr. 22). Gewiss ist es angemessener, sich vor dem heiligen 
Abendmahl zu baden, wie Barhebräus sagt, und so äusserlich (wie inner- 
lich!) rein in's Gotteshaus zu kommen. Aber freilich die innerliche Rein- 
heit wurde weniger beachtet, als dass man sich hüten sollte, beim Baden 
Wasser in die Kehle zu bekommen, was ebenso als Fastenbruch ange- 
sehen wurde, als wenn man nach Johann v. T. vor dem Abendmahl gur- 
gelte oder eine medicinische Wurzel gegen Zahnschmerz kaute*). 



^) Dergl. erwähnt Petermann, Reisen im Orient II 131 u. 306. 
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f ol. 23 r ist davon die Rede, dass ein Weib in die Hände von Muham- 
medanem geräth und mit einem derselben als Frau oder Concubine lebt, 
ohne doch den Christenglauben abzuschwören. Denn da der Islam keine 
besonderen religiösen Pflichten, also auch keinen feierlichen Übertritt von 
den Frauen fordert, so kann mit >A|^oiZ nicht gut mehr gemeint sein, 

als „muhammedanisch leben, mit Muhammedanem Verkehr und Umgang 
haben". Darum will Jakob einer solchen Frau das heilige Abendmahl 
sofort, wenn auch unter Auferlegung eines canon reichen, während ein 
Mann erst eine Busszeit durchmachen und durch Gebet des Bischofs 
wieder in die Gemeinde aufgenommen werden soll. In einem armenischen 
canon des 8. Jahrh. bei Mai, script. vet. nova coli. X, II p. 309 findet 
sich die Bestimmung, dass der, welcher Götzenfleisch aus Versehen ge- 
gessen habe, zwar communiciren dürfe, aber Mittwoch und Freitag gänz- 
lich fasten müsse ; hie canon pertinet etiam ad mulieres, quae invitae ab 
infidelibus violatae fuerint. — Unzuchtssünden hatten von jeher den Aus- 
schluss vom heiligen Abendmahl zur Folge, wie auch der Satz: „de oc- 
cultis ecclesia non iudicat" schon lange vor der Zeit unseres Bischofs galt. 

Dass die Geistlichen allen weltlichen Geschäften, fem bleiben, keine 
Staatsämter bekleiden und keine Kriegsdienste leisten sollten, war eine 
alte auf II Tim. 2, 4 sich gründende Bestimmung vergl. Can. apost. 6, 
Conc. Chalced. c. 7. In Eriegeszeiten konnte es aber leicht vorkommen, 
dass auch Geistliche und Mönche gezwungen wurden, am Kampfe Theil 
zu nehmen, die Wurfmaschinen zu bedienen oder selbst mit Schwert und 
Lanze zu fechten. Wenn dabei nun der Geistliche zufällig Jemand tödtete, 
so konnte die Frage entstehen, ob er noch ferner ßlhig sei zu amtiren, 
besonders die Messe zu halten. In diesem besonderen Sinne, in welchem 
- ^^^^ ganz dem griech. XeitovQysZv entspricht, ist das Wort wol hier 
zu nehmen. Wer freiwillig die Waffen ergriffen, sollte, wenn er dabei 
Jemand getödtet hatte, nach Can. apost. 64 „wegen seines Vorwitzes" ganz 
und gar abgesetzt werden. Aber auch den, der nur gezwungen gekämpft 
hat, will Jakob, falls er sich mit Blut befleckt, wenigstens eine Zeit lang 
vom Amte entfernen und es seinem eigenen Gewiss^ überlassen, ob er 
noch würdig sei zu amtiren oder nicht. Er scheint also vom Geistlichen 
zu fordern, dass er lieber das Ärgste erdulde, als auch nur zur Verthei- 
digung des eigenen Lebens ein Schwert ergreife. Dem Mönche aber, 
der kein Geistlicher ist und nicht Messe halten darf, verbietet er nicht, 
Wurfgeschosse auf die Maschinen zu legen, was doch auch eine Be- 
theiligung am Kriege ist. Menschen also erlaubt er zu tödten, wäh- 
renci er das Tödten von Thieren verbietet fol. 53 v. Seine Sittenlehre 
beschränkt sich eben vielfach auf eine pharisäische Gesetzlichkeit, und 
zeigt wol hierin die Spuren seiner rabbinischen Studien. Denn die 
Rabbinen sind in casuistischen Unterscheidungen ebenso erfinderisch wie 
die Scholastiker. 

fol. 26 r haben wir den bekannten Brief unseres Bischofs über die 
syrische Liturgie, aber wie es scheint, hat Barhebräus denselben wesent- 
lich abgekürzt. Denn die Fassung im Buch der Führungen ist viel kürzer 
als die bei Assemani B. 0. 1 479, während auch diese wieder an mehreren 

Canoiies. 12 
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Stellen von der im britiBchen Museum (add. 14496) befindlichen abweicht, 
sodass noch nicht feststeht, wo wir eigentlich den Urtext haben. Jeden- 
falls nicht bei Barhebräus, der an verschiedenen Stellen zeigt, dass es 
ihm bei der Wiedergabe der einzelnen canones nicht auf diplomatische 
Genauigkeit ankommt. Über die jakobitische Abendmahls -Liturgie ist 
zu vergleichen, was Bickell, der jetzt an einem grösseren Werke über 
die syrischen Liturgien arbeitet, bei Kraus, R. £. d. christl. Altherth. 
II 323 bietet. 

fol. 27 r. Abschn. 8 „Von der Bekreuzigung des Kelches" bedarf wol 
noch einiger Bemerkungen. In der Randbemerkung scheint sich der Ab- 
schreiber zu wundern, dass nicht ausführlicher vom Gegenstand gehandelt 
wird und dass keine andern Kirchenlehrer desselben Erwähnung thuen 
oder wenigstens von Barhebräus angeführt werden. Denn wir haben z. B. 
vom Patriarchen Severus eine Ordnung für die Bekreuzigung des Kelches, 
siehe Wright, Gatal. p. 218 c. 1 u. a. a. 0. und vom Basilius, ebenda 
p. 224 c. 2. — Verstehe ich den Text recht, so scheint unser Bischof für 
Privat- und Ki*anken-Gommunionen den Kelch nicht für unumgänglich 
nöthig zu erachten, wenn er denselben den Kranken und Asketen auch 
nicht gradezu entziehen will. Darum stellt er es in*s Belieben der als 
Klausner lebenden Priester wie der Weltgeistlichen, ob sie in solchen 
Fällen den Kelch mit der Hostie (praesanctificata nämlich) consecriren 
oder diese allein reichen wollen. Die geweihte Hostie ist nach seiner und 
vieler Andrer (Renaudot I, 272) Meinung im Stande, auch ohne neue Con- 
secrirung dem gewöhnlichen Wein sacramentale Kräfte zu verleihen, ganz 
wie das Taufwasser, von welchem ein wenig aufgehoben und im Noth- 
fall mit anderm Wasser vermischt wird, oder das Salböl, das der Bischof, 
wenn es einmal knapp wird, durch Gebetsöl verlängert*). Darum ist 
es nicht nöthig, den Kelch mit geweihtem Wein länger aufzuheben, zumal 

der Wein leicht schlecht d. h. sauer oder kahnig werden kann (cal^^-i^Ib^) 
eigentl. „sich verändern"). Höchstens soll der Kelch bis in die Nacht 
oder an den folgenden Morgen aufgehoben werden, falls etwa ein Kranker 
da wäre, welcher ^ie letzte Wegzehrung haben müsste, oder strenge 
Leute, die ihr Fasten nicht vor der sinkenden Nacht brechen wollten. 
Dass das Bekreuzigen des Kelches mit der geweihten Hostie und, wie 
man ergänzen muss. Einbrocken oder Eintauchen derselben in den Wein 
nicht als ein eigentlich priesterliches Geschäft angesehen wurde , geht 
daraus hervor, dass es auch der Diakon thuen durfte, falls er nur nicht 
dabei betete. 

1^4,0 ]Znnqm Zoa^ giebt die lat. Übersetzung bei Mai mit pro 
opportunitate temporis, jedenfalls mehr dem Sinne als der Wortbedeutung 
nach. Ich fand für ]zaaa£9 nur zwei Stellen noch, nämlich Roediger, 
ehrest, p. 61, 1, wo von Barhebräus gerühmt wird „die Gewalt seines 

*) Taufe, Salbung, Abendmalil sind die 3 Sakramente, die unser Bischof 
anerkennt, indem er hierin wie in manchen andern Stücken dem Dionysius 
Areopagita folgt. 
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Wortes, seine Beredtsamkeit, seine )Zanatf und sein Fleiss" undWright, 

Catal. I 494 ^y wo Phokas bar Sergius an Jakob von Edessa und Athana- 

sius II IZoAAtf im Übersetzen rühmt. Danach meine ich, muss es wol 

„Gewandtheit" sein, und unsere Stelle wäre zu übersetzen „nach der Ge- 
wandtheit, Übung, Geschicklichkeit, das Passende zu treflfen, welche eine 
längere Amtsführung verleiht". 

Das „dreimal in einer Woche" ist wol nur als runde Zahl für „öfter" 
gemeint und nicht so zu verstehen, dass der Kelch nicht öfter als höch- 
stens dreimal mit der hostia praesanctificata bekreuzigt werden dürfe. 
In „weder Grosses noch Kleines" haben wir jene bekannte Umschreibung 
für „nichts", wie sie sich in allen semitischen Sprachen findet vergl. 
Dietrich, Abhdlgen zur hebr. Gramm. 206. 

fol. 30 V. Das Apostelfasten dauerte bei Einigen vom Pfingstmon- 
tage, bei Andern vom Montage nach Trinitatis bis zum 29. Juni, dem 
Peter -Paulstage, im Osten (Babylonien und Persien) jedoch, wie Bar- 
hebräus berichtet, vom Pfingstmontage an 50 Tage, sodass auch am Peter- 
Paulstage, welcher in diese Zeit fallt, gefastet wurde. Abulfeda sagt in 

seiner hist. änteisl. p. 168, 2, dass das ^^tjuyggJL^II ^^^ ^^™ Pfingst- 
montage an 46 Tage daure, dass jedoch bei den Christen keine Ein- 
stimmigkeit darüber herrsche. Ausserdem beobachtete man noch das 
Fasten Ninive's, welches 3 Wochen vor dem Quadragesimalfasten von 
Montag bis Mittwoch dauerte, und das Adventsfasten, doch war dies nach 
Zahl und Anfang der Tage nicht an allen Orten gleich. Ausser den 
gewöhnlichen Fasttagen, Mittwoch und Freitag, scheint eben nur das 
Quadragesimalfasten allgemein anerkannt und gleichmässig gehalten zu 
sein. Erwähnt doch unser Text gewisser Asketen, die das ganze Jahr 
hindurch abwechselnd 7 Wochen fasteten und 7 Wochen in gewöhnlicher 
Weise lebten, indem sie zu dieser Art des Fastens wol durch die Passions- 
und 'die darauf folgende Pfingstzeit, welche je 7 Wochen währten, ver- 
anlasst wurden. — Wann übi-igens das Apostelfasten aufkam, darüber 
ist nichts bekannt. Die Hypothese unseres Bischofs, welche den Ursprung 
dieses Fastens auf die Apostel selbst zurückführt, verurtheilt sich durch 
die buchstäbliche, rein äusserliche Auffassung der Worte Christi, nach 
welcher man den Anfang des Fastens eigentlich gleich nach Himmelfahrt 
erwarten sollte. Dass man das Apostelfasten mit dem Pfingstmontag 
begann, beweist, dass es zu einer Zeit eingeführt ward, wo schon die 
7 Wochen zwischen Ostern und Pfingsten im Gegensatz zur vorhergehen- 
den Fastenzeit als Freudenzeit angesehen wurden, also nicht vor dem 
S.Jahrhundert. Die Lehre der 12 Apostel kennt übrigens nur die beiden 
wöchentlichen Fasttage, aber noch nicht einmal die Quadragesimalzeit. 

Was nun den Styliten Johannes betrifft, so haben wir eine ganze 
Reihe von Briefen, die unser Bischof an denselben geschrieben hat. Asse- 
mani kannte davon nur ein paar Bruchstücke, welche Cod. Ecchel. 4 
bietet. Dagegen findet sich im brit. Museum add. ms. 14493 fol. 148 a 
ein ganzer Brief, der nach Wright verschiedene canones, vielleicht auch 

12* 
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unsere Stelle, enthält und mit den Worten beginnt ]^^>^^ |«^^ ]»mP 

Q.» sAiJ^ und add. ms. 12172 fol. 79 — 134 siebenzehn andere Briefe, von 
denen 16 an Johannes gerichtet sind. Davon hat Dr. R. Schröder in Z. 
d. D. M. G. XXIV p. 261flgde den 1. und Wright in Joum. of sacr. 
litt 4. Ser. vol. X p. 430 flgde den 12. und 13. herausgegeben. Nach 
Schröder soll übrigens dieser Johannes kein Säulenheiliger "gewesen sein, 

sondern seinen Namen )^q4l»] oder vielmehr {.aJq^l») vom Kloster 

IJo^lv) oder )Jo}.a£ im Gebiet von Eallinikum (Raqqa) am Euphrat em- 
pfangen haben*). Es sei derselbe, welcher im Katalog des Ebedjesu 
B. 0. III, I p. 256 als Verfasser einer syrischen Grammatik angeführt, von 
Assemani aber ^Ischlich zum Nestorianer gemacht und erst um 830 n. Chr. 

gesetzt werde. Auch sei er nicht von >.Ai«9£i.A^ oder uS9)£^^2^ Litharib, 
sondern Presbyter von Jathreb (Medina) gewesen und habe diesen Titel 
später beibehalten, wie auch unser Jakob nach seiner Abdankung noch 
die Bezeichnung „Bischof von Edessa" geführt habe. Doch muss ich be- 
kennen, dass mich die Beweisführung Schröder^s nicht überzeugt hat, ja 
dass ich den Nachweis, es sei in Medina auch nach Muhammed noch 
eine monophysitische Gemeinde geduldet worden, für recht schwach halte, 
und darum mit Wright vorläufig noch bei dem allerdings unbekannten 

- '^ •^ -^ bleibe. Derselbe theilt den Anfang des zuerst genannten Briefes 
mit, der schwerlich von späterer Hand hinzugefügt sein kann, und darum 
Schröder's Hypothese über den Haufen wirft. Denn es heisst: ,Dem 
frommen und ehrwürdigen Bruder Mar Johannes, der auf der Säule in 
Litharib steht, (wünscht) Jakob, der arm ist im Herrn, Freude (|yi>V>\ 
= x^^Q^''^)'^' Catal. p. 221 c. 1. Ebenda p. 988 c. 2 wird er in einem 
ihm zugeschriebenen Briefe an einen Priester Daniel als {.aJo^] ■ 1 a^n • 
uS9)£^^2^9 It-4|>fi9 bezeichnet. 

fol. 31 V. Was hier mit dem „Fest der Kniebeugung** gemeint sei, 
ist mir nicht klar. Nach dem Folgenden muss man an einen Gebets- 
gottesdienst mit Niederknien denken, sodass jj)^ vielleicht als Schreib- 
fehler für \fA^ anzusehen ist. Oder ob vielleicht das „Niederknien** ge- 
meint ist, das am Pfingstfest zwischen der Oblation und der Austheilung 
des h. Abendmahles stattfand (Barh. ehr. eccl. III, 287), und für welches eine 
Ordnung in einer Handschrift des brit. Museums erhalten ist? Siehe Wright, 
Catal. p. 234 c. 1. Die Beziehung auf Act. 2 könnte hierauf hinweisen. Dann 
wäre auch der Name „Fest der Kniebeugung** gerechtfertigt**). Kniend zu 
beten war weder in der Zeit zwischen Ostern und Pfingsten oder Weihnachten 
und Epiphanien, noch auch am Sonntag oder beim heiligen Abendmahl 
üblich, weil man dies alles als Gnadenzeiten ansah, die den Christen an 

*) So meint schon Assem. a. a. 0., weil unter Nestorianem, und für 
einen solchen hält er den Johannes, sonst keine Styliten vorkommen. 

**) Erst nachträglich fand ich, dass auch in der griech. Kirche das 
Pfingstfest als yovvxXialag äxoXovS^la bezeichnet wird. Zeitschr. d. D. 
M. G. XXXVII p, 308 n. 1. 
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die Auferstehung des Herrn wie an die eigene Auferstehung von Tod 
und Sünde erinnern sollten. Und doch galt in der ganzen alten Kirche 
das Gebet, das kniend verrichtet wurde, wodurch man sich demüthig 
dem Herrn auf Gnade und Ungnade ergab, für besser und wirksamer, 
als wenn man stehend betete, wesshalb auch die Bussgebete und die 
Bitten um Hülfe aus grosser Noth kniend verrichtet und dieser Brauch 
auch für die Wochengottesdienste der Fastenzeit, sowie für Mittwoch, 
Freitag und wol auch Sonnabend des übrigen Jahres ausserhalb der 
Pfingstzeit angenommen wurde. Zur Zeit Jakobs v. E. scheint man nach 
unserer Stelle in den jakobitischen Kirchen auch einen Sonntags- oder 
Festgottesdienst gehabt zu haben, wobei kniend gebetet wurde, was viel- 
leicht noch aus den Zeiten der Verfolgung durch die Staatskirche her- 
rührte. Dass solche Gottesdienste nicht allgemein waren, geht wol aus 
den Worten des folgenden Abschnittes hervor: „Denn Viele wissen auch 
nicht die Ordnung des Kniebeugens zu vollziehen*)". Das Conc. TruU. 
c. 90 gestattet unter Berufung auf Conc. Nie. c. 20 das Niederknien erst 
am Abend des Sonntags, sobald die Lichter angezündet sind. 

Ob unser Bischof ein Bewusstsein davon hatte, warum sich für die 
Messe, welche Vormittags 9 Uhr gehalten zu werden pflegte, das Nieder- 
knien nicht schicke, geht aus unserm Text nicht hervor. Er hält Vor- 
mittags 9 Uhr nach Act. 2 für die rechte Gebetsstunde, aber er sagt, es 
sei unmöglich, alles auf ein Mal zu thuen, der Gottesdienst würde in 
Verbindung mit Predigt und Kniebeugungen zu lang werden. Von einer 
Vorbereitung auf das heilige Abendmahl, bei welcher kniend (Chrysost. 
hom. 18 in II Cor. 3) oder kniend und stehend (Const. apost. VIII c. 9) 
gebetet wurde, scheint er nichts mehr zu wissen. 

Das Fest der Darbringung Jesu im Tempel (Luc. 2, 27), griech. koQZT^ 
zfjg ccTtdvrTjg, lat. festum occursus oder Simeonis (nach Luc. 2, 25), oder 
praesentationis Domini, purificationis Mariae oder auch wegen der dabei 
stattfindenden Kerzenweihe festum luminum, Lichtmess, genannt, scheint 
zuerst im Abendlande aufgekommen zu sein und ward im 6. Jahrh. durch 
Kaiser Justin, noch bestimmter aber einer grossen Seuche wegen durch 
Justinian auch für das Morgenland angeordnet, jedoch gegen Ende des 
7. Jahrh. noch nicht allgemein gefeiert. Während im Abendlande mehr 
die Beziehung auf die Maria hervorgekehrt wurde, war es im Morgen- 
lande mehr der Heiland selbst und seine Begegnung mit Simeon. 

Ob wir in dem folgenden canon ein Anzeichen dafür zu sehen haben, 
dass sich gegen Ende des 7. Jahrh. unter den Monophysiten ein Streben 
bemerklich machte, den Freitag, der ja schon immer vor den übrigen 
Wochentagen ausgezeichnet war, dem Sonntage ganz gleichzustellen, um 
sich hierdurch die Gunst der herrschenden Muhammedaner zn sichern? 
Die Stelle ist allerdings zu kurz, um sichere Schlüsse daraus zu ziehen. — 



*) Möglicherweise bezieht sich dies jedoch auf die Zahl der Ver- 
beugungen u. dergl., von der Abulfeda, bist, anteisl. p. 165 sagt, dass sie 
nicht fest bestimmt sei; oft werfe man sich in einem einzigen Gebet, 
das mit Recitation von Psalmenstellen verbunden sei, 50 mal wieder. 
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JL aNbA'Z hat hier wie öfter z. B. fol. 23 v dem griech. XeitovQyia ent- 
sprechend die engere Bedeutung: Abendmahlsgottesdienst, Messe. — 
Unter der „Vorlesung der Schriften" haben wir die in der syrischen, be- 
sonders antiochenischen Kirche seit Chrysostomus übliche lectio continua 
der heiligen Schrift zu verstehen. 

Die Äusserung über den Märtyrer Georg hat wol hier nur ihre Stelle, 
weil sie auf ein Märtyrerfest Bezug nimmt, an welchem die betreffenden 
Akten vorgelesen wurden, und weil in diesem Abschnitt des Buchs der 
Führungen von Festen und Feiertagen die Rede ist. Dass es damals viele 
solcher Märtyrerakten gab, die ganz unchristliche Dinge enthielten, er- 
sehen wir auch aus dem Verbot des Conc. Quinisext. c. 63, wo es von 
denselben heisst, dg av xovq Xqiotov fiaQXvgaq dtifid^oiev xal itQoq 
amaxlav ivdyouv tovq dxovovxaq. Ebenso führt Baronius in den An- 
nalen zum Jahre 290 unter n. 35 ein Edict des Papstes Gelasius an, (wol 
das für die Geschichte des Canon so wichtige, von dem Credner aller- 
dings nachgewiesen hat, dass es verschiedentlich interpolirt ist), in wel- 
chem Märtyrerakt^n Georgs erwähnt werden, welche »^Häretiker" verfasst 
hätten. Es ist der bekannte Ritter Georg gemeint, der ein kappadokischer 
Prinz gewesen sein und unter Diocletian den Märtyrertod erlitten haben 
soll. Seinen Kampf mit dem Lindwurm, wodurch er die Prinzessin Aja 
befreite, erklärt man neuerdings für einen Mythus, welcher dem Mithras-, 
dienst seinen Ursprung verdankt (vergl. Gutschmid, über die Sage vom' 
heil. Georg. Leipzig 1861.) An den Stätten, wo dieser einst zu finden 
war, ward auch der Ritter Georg zuerst hoch verehrt, nämlich unter Ar- 
meniern und Georgiern, von denen seine Verehrung durch die Genuesen 
in's Abendland kam, wo er zum Ideal alles Ritterthums wurde. Unsere 
Stelle ist also von Jakob wol zunächst auf Armenier gemünzt gewesen, 
doch scheint er nicht zu bestreiten, dass es einen Märtyrer Georg gegeben 
habe. Nur, meint er, kann er nicht so gelebt, geredet und gelitten haben, 
wie es in den Märtyrerakten dargestellt wird. Sonst würde ihm Christus 
nicht die Märtyrerkrone verliehen und, muss man ergänzen, ihn durch 
allerhand Wunder als Heiligen gekennzeichnet haben. Syrische Märtyrer- 
akten des h. Georg finden sich im brit. Museum add. ms. 17205 fol. 23—30, 
14734 fol. 177 figd. und 14730 fol. 165 b. K. Bibl. zu Berlin, Sach. Nr. 522 
BL 224. Vergl. Acta Sanctorum für April t. III p. IHfigde. 

fol. 32 V. Von dieser Wasserweihe am Epiphanienfest war bei Fr. 18 
die Rede. Die von Barhe braus mitgetheilten Stücke rühren aus dem 
Briefe Jakob's an den Presbyter Addai her, von welchem B. 0. 1 486 n. 11 
die Rede, und welcher uns im britischen Museum add. ms. 14715 fol. 170r 
aufbewahrt ist. Derselbe beginnt folgendermassen: „Da Du, lieber Bruder 

{>fZQ^\ 80 Vieles über die Ordnung der heil. Taufe fragst und dabei 

auch über die Ordnung der Wasserweihe zu fragen beliebst, welche bei 
denen in Syrien in der heiligen Nacht des Epiphanienfestes, nämlich der 
Taufe unseres Erlösers, vollzogen wird, wie sie in guter Ordnung ohne 
Zusatz oder Weglassung (verrichtet wird), wie viel Gebete darin vor- 
kommen und welche es eins nach dem andern sind, so schreibe ich Dir auch 
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hierüber, was ich von Kundigen Leuten erfahren und gelernt habe und 
was mir richtig zu sein scheint, um Deiner Ruhe willen, lieber Bruder, 
der Du solches wünschest und freundlich darum bittest". — Den hier ge- 
nannten Proklus möchte Assemani B. 0. I 4S6 für den aus den Nestoria- 
nischen Streitigkeiten bekannten Patriarchen von Konstantinopel halten 
der früher zwar zum Bischof von Kyzikos ernannt, aber von seiner Ge- 
meinde nicht angenommen war und in Eonstantinopel gelebt hatte. 
Wenn er hier , Bischof von Kypros** heisse, so möchte das vielleicht ein 
Schreibfehler für „Kyzikos* sein. Proklus habe übrigens ein Buch de 
traditione divinae liturgiae geschrieben, das noch griechisch vorhanden 
ist*). Wenn aber nun Epiphanius, der schon 403 gestorben ist, erst nach ihm, 
der 433 Patriarch von Konstantinopel wurde und auf der Synode zu 
Ephesus 449 zu den „ruhenden** Frommen gezählt wird (er starb 446), 
sein Gebet in die Liturgie eingefügt haben soll, so muss sich Proklus 
schon sehr frühzeitig mit liturgischen Sachen beschäftigt haben. Un- 
möglich ist es ja nicht, zumal wenn wir annehmen dürfen, er habe seine 
Ordnung der Wasserweihe dem Oberhirten Cypems zur Begutachtung 
übergeben, und dieser hierbei noch ein neues Gebet hinzugefügt. Aber 
möglich bleibt, dass der hier genannte Proklus ein sonst unbekannnter 
Bischof Cypems war. In Edessa wurde übrigens die Wasserweihe in der 
Epiphaniennacht nach dem Chronikon Josua's des Styliten 498 durch den 
Bischof Petrus eingeführt. 

Nach dem Bericht Jakob's sollte man erwarten, dass bei der Wasser- 
weihe 7 Gebete gesprochen würden, doch führt die fol. 33 r mitgetheilte 
Ordnung nur 5 auf, unter denen grade das Gebet des Epiphanius zu 
fehlen scheint. Ob nicht Barhebräus wiederum die Ordnung Jakob's der 
zu seiner Zeit üblichen Weise angepasst hat? 

fol. 33 V haben wir wieder einmal einen acht evangelischen Zug, wie 
er sich dann und wann bei unserm Bischof zeigt, dass er von Äusser- 
lichkeiten absieht und nicht auf viele Gebete Gewicht legt, sondern nur 
ein erbauliches verlangt, wenn es auch ohne Weihrauch gehalten 
werden müsste. fol. 45 v dagegen kommt wieder sein Glauben an das 
opus operatum zum Vorschein. Ein solches ist bei ihm mehr oder weniger 
der ganze Gottesdienst, vornehmlich aber, wenn ihn der Diakon verrichten 
muss, der still betet und nur das „Amen" am Schluss laut spricht. Ob 
ein solches Schauspiel wirklich „erbaulich" sein kann? Unser Bischof 
hält, wie wir sehen, nach den Bestimmungen des nicänischen und laodi- 



*) Ebedjesu führt nämlich in seinem Katalog einen Proklus auf, der 
ein solches Buch geschrieben habe, und Assemani identificirt denselben, 
wie es wol allgemein geschieht, mit dem Patriarchen von Konstantinopel. 
Diesem wird eine Anaphora zugeschrieben, welche jedoch auch unter 
dem Namen des Philoxenus von Mabug geht vergl. Zotenberg Cat. p. 46 
c. 1. Ausserdem finden sich von ihm in syr. Übersetzungen sein Brief an die 
Armenier und Abhandlungen über den Glauben, über die Himmelfahrt, 
über Charfreitag und Judas Ischarioth und über die Geburt Jesu vergl. 
Wright, Catal. p. 1317. 
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cenischen Concils streng darauf, dass die Diakonen keine eigentlichen 
Amtshandlungen verrichten. Sie sind ihm nur Diener und Gehülfen des 
Geistlichen. Müssen sie denselben in Nothfallen vertreten, so sollen sie 
die Gebete still verrichten, den Kelch schweigend bekreuzigen und wol 
auch bei Überreichung der Hostie an Kranke höchstens ein kurzes Votum 
sprechen. Nur den canon und die catholica hatte der Diakon beim Abend- 
mahl laut zu beten, oder vielmehr der Gemeinde vorzusprechen. Dass 
ihm Jakob auch das Lesen der Evangelien gestattet, ist zwar den alten 
Kirchenordnungen gemäss, doch hatte in Edessa der Bischof Rabbula den 
Diakonen dies ebenso untersagt wie das sonst von ihnen geübte Amt, 
die Gemeinde mit dem Kreuzeszeichen zu entlassen (Overbeck p. 220, 5, 

wo allerdings nicht ganz klar ist, was unter )Vi ao? signum, sigillum 
eigentlich zu verstehen)! Besondere Lectoren, von denen fol. 48 v die 
Kede ist, gab es eben nur in grösseren Gemeinden. Dass in den Städten 
auch hervorragende Laien die Schrift vorlesen wollten, geschah wol in 
Nachahmung der jüdischen Sitte, nach der es jedem Gemeindegliede frei- 
stand, in der Synagoge einen Schriftabschnitt zu verlesen und darüber 
zu sprechen. Vielleicht war dies schon damals nicht mehr, als was es 
noch heut bei den Juden ist, nämlich das Vorlesen eines Abschnittes der 
Thora, was für ein frommes Werk angesehen und von den gläubigen 
Juden gern geübt wird. 

Das Verbot, dass von Niemand als von kirchlichen Sängern Psalmen 
gesungen werden sollen, findet sich schon Conc. Laodic. c. 15. Bei den 
Nestorianem freilich werden noch heut Psalmen auch von Laien im 
Wechselgesang vorgetragen (vergl. Badger, the Nestorians and their ritual II 
p. 22). Dass aber auch die kirchlichen Sänger zu unsers Bischofs Zeit 
nicht immer erbaulich sangen und sich willkührliche Änderungen der her- 
kömmlichen Weisen erlaubten, darüber klagt Conc. Quinis. c. 75. — 

]T\ iV>4>Z yi^nli übersetzt Assemani B. 0. II de Monoph. mit offi- 
cium indicere i. e. in horis canonicis persolvendis choro praeesse. Dem 
Sinne nach gewiss richtig; es i&ägt sich nur, wie sich l^^^laA^Z ^ojuqJ 
wörtl. „den Gottesdienst aufrichten, zu Stande bringen" zu dem Folgenden 
^.jL^o P^ verhält, ob alle 3 Ausdrücke gleich gestellt sind, oder die 

beiden letzten dem ersten als Theile untergeordnet, ob man also zu über- 
setzen hat: „den Anfang des Gottesdienstes anzeigen, beten und räuchern" 
oder „den Gottesdienst halten, indem er betet und räuchert". Die Ent- 
scheidung kann nur der Zusammenhang der Stelle geben, aus welcher 
dieser canon genommen. Siehe auch Land, An. II 47, 20. 

In Bezug auf Mönche verordnet Jakob fol. 53 v nichts Neues, nur ur- 
theilten nicht Alle so streng, dass sie dem Mönch, der das Kloster ver- 
lassen und geheirathet hatte, wenn er Busse that und sich von seinem 
Weibe schied, die Wiederaufiiahme versagten. Bei den Strengeren wurde 
ja allerdings eine Mönchsehe als Ehebruch, nämlich gegen Gott, ange- 
sehen z. B. Conc. Quinis. c. 44. — Es muss dahin gestellt bleiben, ob das 
Verbot, Thiere zu tödten, nur eine Erweiterung der alten Bestimmung 
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ist, dass Kleriker und Mönche, falls sie nicht krank seien, sich des Fleisch- 
genusses enthalten sollten, und sich also auf die Jagd und das Schlachten 
der Hausthiere bezieht, oder ob es auch auf das Tödten des Ungeziefers 
Anwendung findet, an welchem bei Mönchen, die gar oft Waschen und 
Kämmen als weltliche Dinge mieden, kein Mangel war. — Dass Weiber 
nicht Mönchs- und Männer nicht Nonnen- Klöster betreten sollten, musste 
im Morgen- wie im Abendlande oft genug verboten werden z. B. von 
Rabbula, Johann v. Telia, Conc. Quinis. c. 47. Auf dem Letzteren wurde 
auch, wie aus c. 23 hervorgeht, darüber geklagt, dass Mönche gegen ihren 
Diöcesanbischof aufsessig wären. Besonders mochten wol die Säulen- 
heiligen, deren Hochmuth durch das grosse Ansehen, welches sie beim 
Volke genossen, gewiss manchmal alles Mass überstieg, den Bischöfen 
viel zu schaffen machen. 

Ob ^aJo^o das griech. xoivetov oder xoivlovy eigentl. , Versammlungs- 
ort", ist? Im Syrischen wird es z. B. Joh. Ephes. p. 267 u. Land An. II 
281, 16 von oppositionellen, tumultuarischen Versammlungen gebraucht. 

Unverständlich ist mir die Bandbemerkung, dass man fär . n^N viel- 
mehr ^^^'^ lesen solle. „An den Versammlungen vorübergehen" könnte 

doch nur soviel heissen wie sie „versäumen oder meiden", und dies würde 
nur für gottesdienstliche Versammlungen Strafe nach sich ziehen, von 
denen doch hier nicht die Rede ist. 
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)XD9aa^ ^9o<Z£^ IVnflno )ZaA^9}^ il^a«oiA.:ao 1 nSn? )?oi )^i^«U) 



i.ki^^ ^ 0I.SO o^r >A^9Z ) 1 i ^ m r^o )iii iViS ^ iVt ^9 o) ■ 1 >> tu] 

P ^0L£) 0|^^9 ,^*\qi >nSs ^:tf9 tVinii/o aa^giV>\ ■ ^^nT>s^/^V 
^-^^- L^^o y i\ lA ^Jr^? ^r^l? .QJn^o ,^1 •\p>y^ o] ^1^1 aV 
walä^^l? loiA? jÄ^i^jli. P) t^r^ P U^iÄ? jÄ^^^j^i.© ^1 . %nS; > P 

)?aLoo 01^ "^i^o jüi^V^ fol. 8y. "^oa^ >q^9 P9 -io . . t^£^? >al^i^9 
^]\n^o 1-4.01 ^l^nwV l^i^^o )|.o^]o a^ ^^ o% ^n^No o^Po oi^? 



^2aOO^ l^b^^:^ ](JkX? ^Qj|n,V>9 tlif] .0(n.l^kA ^^i\^^nM ÖkS? >a019o]? 

U^^ "^^ wa]o . V-41Ä? |iqS\^ "^ P^ )^9 . IviSn^S Uo,:^ U^Q^ 



nViii9 ^,aS:^o o^ ,jVi\ ]LjL^f^ ]^r^7 p^o^o^o >Qi^oi^9 )99a^^9 s»J\ 
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:■ la I^V) IaX09 ) aSVn4\o . ■ 1V>49 OOI OkS? 

. )£ua^ktts9 Ll^99 IVrii*" )Vn»'.-\ ]o^.^J9 
lU^L^o uaX ^ 1 4 *".9 n1Sniqi^V>\ ]q!a> K*i^? )x^ — !äO &SVi4 

)) v^i^U> ^r^^) )^iJaL9 {.ILoZo -^£yl^Zo 



* •? 



fiSnigl. Bibl. zu Berlin, Sachau'sclie Sammlung No. 165. 



^]p )^OI9o] ^JSOALn» ^i^^ wJ0)^J9 0L^9 Ur-^l? |'^Nn4 fol. 7Y. 

.ooiZofilo )j) |99 ^J|^o lifiiü _^giLi^)9 JAnnS*^ fS ]f^^o |1iüV )j) 

{90!:^ I^P UtfoU) Jo^ oM "^9 )?a£^ ]£J:;a^ iJou:^ .U) > nNso 

• • • 

V 4linZ)?o {Jooi^o ) 4q1V ifJOf )<n3k ^r^ ^^ oA^ >Qi^t-^ ^^o 

H\üa4 )39 )£bJb^ ^ 'f^JO >0,V>S*in ^2^ >.*:a092)o OlJlO ^)i^i^ 

• < » • ^ 

: ^)J9 ^ nViS4) |9a£^ l^^l^^^io )0tX Ui4Sp ^ojb^ £^)JU^£^ )3o 

£bA^o ujL^o jjolia^) w»q4^^ wJffa^JLs >>V>o'»'n ^j'^Nü v 'nS ^ J? 

^oiöy^ v^) > 4i\nS ^i^v^No ]h >\iSo U^J;;^ vr^*^ Uh*^ ^^-'^ '^1® 

UnnNSr fol. 8r. ,^):i»al^o 019,^9 001 Ls) ](n^V Un->\Sn. nV^S iViSo 

• • • 

loi^P ]OOI y q*n1? IZOa^ {.▲J^; O^O >CQ.4^ )J9 0190^ )^] ^o!^ 
loL^ fS} OOI . , i'^Nü LjL^o ^.jLMk jt ^ V'-* ^ (so) Q^O^SO &■ •) 1 ^g^Mk 
yu^ |jLaoi . . \ZqLo ^o ^^0|iaJ9 ^^a^^ oL^aJ |la) oiIms ^Lo o^) P 

Ijs)]? v^I iwnV 1^ (so) wa) ^] 01^ ^LmaA^^o 1^ A^o«.^^ oiZqIoo 
|AVii\ti ]Zn1SniOi ]jm . oi^ »Xt(nV>4V ) 4l|*^ o) ) — ^^ '^r^ ^^? 



— 29 — 

• • • * * * • >. 

Unterschrift. 

. UiJa^9 Vn^o ^LA'O II^Ljk'O v.a2^) LI ^n ).^9o(n9 )j9i {.£^9 

-J2^i]o . l^iJoL» &Snn,ü? |L^ aa9| V>\o |*ni JP9o)Z )la^a^'?'a^laLo^ 
^jJso ilj'^Km'v^ v^] .]Zo?^ ^^9 )Zaljl ]jk>ai ou»£^]9 ^9« V>^ l^^ 
sA(nail«9 ^^)o .NA^9 )0L^ '^ajb^9 009901^ "^^-^? ^ ®^ )-^^) ^^»-^ ^^ 
)^£w£9 )j09aA^ r.>in4>]o . .9^0 Li^\s .\a^ b^Z]o lLsoi . )J^9?£«^ P 

\ • • • • 

7 7 7* 7 p 



ZqJ^Ls^ LmSo] 1.^^9009 ]bJLh, v^9 oLJ\ 0L£9 ]L.AJk/ ^^^^^^ L^Sio] 

ou»£^]o . 9aHJuaaJ |^ sjon poSw? otZo nSv v^9 ^^9 |li1V> >^] ^)J^1 



y^i^ls \^L1z] .)^iJqJ9 v.^1CU40 ■ ^IVlZo li^A^AO v-d!^ LXA, Lj^o] 

>a!:^ I v> 4 ^»0 fol. 234 r (so) U i Ä o usoliiMijff "^IJ? .(jjlsu» j,^^ 
]oiX 2wfXl9 ]£b^^|^ )r^r^ (ß^) L InT'^Z^^? »|niü9 JiJs^o ).^u»9 

V «^\<tO ^^0U^9 ))-ttp^ V «^\<t 1 iWn ü9 ]^Q^. V *i|Wl? ■ *\oi 1^'^*^ 
jJLa«) )9|^ ^^^»^ ^l.* 1*^*^^? ^^ liViK^^^? 1*1 ü090 )J'mP ^^OUd] 

,]^ä^u stJ\ XL2 P) .^^q^O|.^ ^0|^J P ^ iin ä 1 ]9qÄ^9 0010 ,,ojb]ZZ9 

\ bSt'p^ 001 >^9 ]|-^»^ ]^\ ^r^ 'f^ ^?oZ 



i) radierte Stelle. 

k) Von der hierzu gehörigen Randbemerkung ist nur noch zu lesen 

.... 01^9 2^:^)^. Das Übrige ist ausradiert. 



— 28 — 






)^9o 1«*^ ^ . |^]o 01^ r*^® * ®^ ^^)a2A^9 ^o).4^ ^i^o . I w>i«=i^ 

w ^« • • • 

Q^ . g> ä.g Mr^]? 01^9 )J»£i) ^^^^.^^ |JorJ . ^ttnliSo^ >0|^ i> \ n n? 

9l^9o£bS ^^^1 "^^^ .001^9^ ^1^ |.di4 1^9 . )^9O01 . CT 4/^ ^"^^ 

^^fi\ . ]9|^ ^^ .001^ , liAyi V i|«^V) . )ZqJU9P o) . ]Zr\ * ni n\ 
^Z'fS^ ?nü\^ P) . ^^1 i 4>ä P .>^öi ]Za^_ou!:^ o) ; M-^ ZqJU9£^ 

.VlA}^ P90 IJLS}^ .^I^oaLoo 

.^ -"^^' ^ J-*-f^oi^ ^1^ oVi « iJoLali^k Po J fol. 171 r am Rande. 

Schluss. 

,. 1 >\| 4> ).^|^ ^^O .).^909I9 ),C^ n\ ■ I^Vt^^^ )^99IO fol. 233 F. 



e) Ursprünglich hatte dagestanden ^^fSt was jedoch verbessert ist. 
Doch liest man vielleicht hier wie vorher in ,^>\*) besser das fem. plur. 

f) ^^^^\/ v^9 (n 

g) 9 ist von späterer Hand hinzugefügt. 

h) Auch die röm. Hdschr. hat diesen canon an derselben Stelle 
cap. XXIX sext. I typus 4 can. 4 als Randbemerkung, doch ist die Über- 
setzung bei Mai a. a. 0. liicht ganz genau. 
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bfol. 68r 1^ )3) .Vaiatt v^9 .a£L^? ^?1 )3 .i^'i^o .^oL^ oilt^ -:ao 
0i|.di4) P ^s o) . qlImA )9e|.s ^lo ^^^k.aJ9 ooio . .aa^u*J )?t-M -^ a^o 

»U^J OTg V>\ .) j)l i\q (iMA _l09 ^^9IO . ^^01 9] .9 ooi^ «U^i-S «^ .|lnV 

♦'^^ )j|^]j |.,,as ^1 . q» : ?1^? Va ai»Ä 

■ iVfliJo ^'^? .Qj(no . V^'o^l ^AnrnV» . .0(n^£^] ^9 )^t-M . )r^^ 
. )^) ■ i »jroSn? .qJoio . )Jia9 ^2^ o . ]jO'^ ^^o ^9] ^I^ ^i •W*V>o 

)J^ |uVlO? .]'^OlZ )^*^ fol 72r |^Q^9 \Zo'fGa^O )^S^ Z09q4lJ0 



b) Arab. Bemerkung. 

c) Wol "^^f-M* Ich weiss nicht, ob die Textlesart ein Versehen der 
Handschr. oder meiner Abschrift ist. 

d) Unter den letzten Worten ^Iv4>l f^^)y^^ *^r^' 
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|Ä. O0I9 )|^P .)o0i |J^ ]fjik ^^ H^? ^no • l'^r^ ]Zoj.*nV) >al^ 
)A*V|in? saol^ |i] .)39 .. >|V] |J'^) . m^f • nV ^oi Ij^^lnl o J .9a^p 
|l*S9o .Jt-jJ .^^01 9£J59 ^aJou^ . 9a^)j ^01 )A>1o1 n J .)e9i il£ 

• vj • • • 



.] .P) .]i^£b2i6? oöi "^llJ 09 ^91 P J?qiS^:ano .w^^ai l^ji^ Ifi^^^ 

^ .P)o "^^Ij .^oAdJ "^ii 1^9 Vi^^ ^) »v^^r^ -U^r^ l'f^lo 
)jqXd s^] .001 l^^:^ LS .] l^t^^V^ fol. 67v .usoai •a^2äJ9 >C|^ 
. jVAigr o] .^o£u*^ ■ T4V ^]^ ]o(nJ Jo . ) > n >?oP? jvo^qj09 
ogU)o . I i<?>1 ü ]^'^ o) J^fA^^ ^'^'®v^ ^ ^r^ .ILös o) 
o) . .ooiZyi* |q^mSn )] . ■ *\qi s^)9 . .oooiJ ■ i 4 i?^^.^)? )j0*fAS9 
.^^) iJ'r^lo . .ooiA 1 i *^ wa^NnS ^.^91 P . )l*Vii ^a^qÜ] .00014 

• • \ • * '' 

1^9 \^o, sf^\ . ^]^o2uL^ .001^ _4^a9 )£J^Q^ .OO01J «.a o] .^^^9)0 

bJ^]^ . )-Mpol >A^)i^9 \Zoh 4 V ](nZ i^a o] . >A^Qn*^l^? ]£^q«io 

Ud) . )^£9)? IJoXOS . ).^9)jLDo)j9 ^9 JVO^OJV . ^Z^Z ^^ |^^ 

^oo}£ v-^j] s.AaJ£J £^)j0a^eüo £^]9)^? )-»^? .Iom^ V«.cupcP9 



x) Zwischen dieser und der folgenden Zeile steht: ?>3**J Lo .«^ 

15*^ ••••• 

y) Hier ist eine arab. Randbemerkung, welche nur den Inhalt des 
Textes wiederzugeben scheint. 

z) Hier wie oft am Ende der Zeile: =. 

a) Wiederum eine längere aber nicht ganz deutliche arab. Bemerkung. 



— 25 — 






oöi9 O01 ).£)) ^ ^^<^» O01 jJLsoi .\^oZ ]jV>S Zn1*ü]o fol. 617. 

. ^oi^a^lo .oola^Io .^999|.^ )Za^)o )-m) .oouifi^o )js) oiSS'no 

poXa£) :^^ |l») jjoa^ P . ^io] |^?nNnSV -^ fol. 62r ]Zall^] 



• • • • 

.oau«£^]9 ]Zoqi\)n v^iS'q I^üY^V \)^*^ ***)-^?äu \pk^Ql^ '» } «*'» " 
>oL )AiVnl no ]!\ >1 an ]Zq^|.m^ ^**^^^ ) jijYaV» \ .ooiZojlao ol^V) 

.)jLla«Ä^ {] lyn^o jj^oi . ^^liSnnV) . . | %n\zL:>o |.a ?nitSo P) 

^2^9 .qJoI^O . ■ ilVtiOV^O ■ i|VlS P J . i£Al-^» tOJoi I 4Vlü ^^9 

^oio ,\l2 "^Lj? )Jai^ ^r^ P :^|Vi\r^r^V P ^1 . )^£^£^ )^°^ 



w) Diese Stelle ist mit Tinte nachgezogen und zum Theil mit ara- 
bischer Interlinearversion versehen. 
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|J£^«^ In^Vo )j<su P^ ^^oZ \sisi "S^o . ^9 |n1|Vi^ : .oaalo 
^aaZoAaV) Po .)Z|i"tVo I^Aa^ )?r^ U^oio .^aSn<, |^ JaS^So 

JlJ:^ ^9^^ ^;^i)o .|JL^ 0(no .)J£^? U^l ^iil-^AV .Uo^ui^ 
) f ^1 Vi >C|^ ^iVfii n i^o . I^i^k^ , *\])o )JiLj9 )9a^ >a^ ot^ ■ iOmlo 
.|JL^? t^i^^ >cujUo .\LS^ V^? ]^Q^^ |j0t^ IlSn h I .t^i^i^ 
).i»o99 )Z'^.i^l^ .nnglo . |MinA>n 4>?o j 1 i n iro 4>?c ,1a\'b?o 
^09?poo JZoA 4V I iSv>A aV jj^oio .p£ui^ ^i^^^^ ]A\n\ oOoI^AoJo 






»P ).aa9 ^9 ^\ . )lV><qi\i\ |£b^ot^ ^,-^V>AV) )i^^}.^s ).^9e0i 
. >oqiZo|anV ^01 jj^^lnl n ol^ •^? i->&?®1 ^^^'^'^^o : )9eoUi^ ji^^o 



]^^.la^9 oi^*(.si»9 )i4i\nü ^^^^.^ \-*r^ ^? t^l .l^-»t^> l-^Q^l P) 
I iV>| n o(n )-^oo1 .p09 ]|^)^a2 wtto^o^ojZ ^uA^g.£^. «.«no^] P9 '^\ 
^9 001 . )j0aleü j,^ l^^-^? 001 . }^^^^ ^- ^9^9 001 . |>mnSn1 



\Zo\^A'iiD ^ ^-^^'* l^.!:^ V{c^ t^L^l^ l^oms fol. 66r. 



.| iWnVil )-^oo|^ ^-J^? ]Ai1w1 ^ lAbl::^!^ ^) "^^^9) .t^?o(n .)ZLiJ0Q^a3 
Jsio .]ZallQ^(n P .Uo,^:^ -U^] ^all^) J^aI^^^? (so) ^ct Zall^] 

. jy^p^k^« fol. 60y )L^' ^ o\ .]£ui?nSiSV ^ ]&>1>n4,n4> o) 

.)9? Zj.n^ .]^J:^ ZjnO .]^.2^^m£ .JZ^J^L Z'^ .j^yliAl^ .i^] Zj^^lS 



v) Hier folgt zunächst Laodic. can. 2 und Neocaes. can. 3. 



— 23 — 

\ • • • • Ä '*' 

^.^9^ )Za*n|.r. ^]|^I«^ .001^9 . >^iJL»n n > j)> 1 ffi? ]£b^a^o . | an »?o|]? 
\r^t w^ ^^lÄj]o .|i^\no ]£Jd}^ ^900 ,^A\^nV ^®l? ^^'^ ^'*^' 

J90 \ nn^^V>S U591 P i>S\? OL^^^d 9£bS . )^£ui^9 «.A01O . ^9^9 

■ H n?t 01^9 001 IJL^I ^•\Vi4V9 IooO . 001 (L^H o) . >^m ]L^^^9) 
J,^:^ Ir^-s^ ö) .)£bLo] fol. 57y ]Zi^ft.a:)e )(nZ P90 ..o^^£J? )j0alaJ 

Llao]^ . )Z9Q^1 \<nZ 090 . 9)L ]Ln^tJDjk> Vjqj^9 >a^ Va . l^n^nAr 
^^ )ooi^ )]9o . l^iJ^i^ )v»nV 0L£ ]oiZ )]9o . ■ *1 4 |ja^9Z _2ao H^ 



. )i^9O0i <> ^o9q49q^o ]^oi,Aa^ Zn i 1 n »I V^J^ ll^bZ l^oms 
^ykfio) ]2l^; ^90^90^ l'^t^iA .in* lh}r\ fS ,]^o'(n ^9 ]Zo^ anV 

-.iA^ilo . ll4Vi4Vo V3<n^o , )JL^ 0(no . {J«-«^) o) loO )^) . oOinViSn 

^^ * • • • 

01^90)0 . IZ^anV? oiZolo^j^ V.2I119 90^90-0 jooOo . ]?0U0 )lV><oC^ 

• • • • 

s^l .U£JP -^ ^ AilN'^ ^H^l .9a^9Qx ^|J .).«*£r^ ^^ 

^s • • • • • • 

|oiA >0|^ A\nn .)JL^ {JLaJo .) iü*4V )j0aleüo ) iiiiS4> poXo 
)joua )?V»4l ^|-«oi • -^^ ]9oiJ0o )Joua >C|^o ) 1 • w mi V> qiM*^jV)0 

.]L.^ ^inS )j£b^ ^^ 'f^ L^i^oji .a^l)Jo qi.^nwlo .t-4^|-o i^o9o 
fol. 58r ]Z(Tl!^^ Ol i^inlo oi9c^ |ni\. )]^o /aC^Si^ oi* wiiTnlo 



t) Auch bei diesem Abschnitt finden sich arabische Übersetzungen 
am Rande. 

u) fol. 58 V ist a. R. zu diesem Worte bemerkt: )-^o^ ai 
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>a<AJ &^? fö llqSVi .>e,ViSi ^o^ |J9LS wk>) \.a foL 51 r. 

• • • • • 

* • \ • >k 

^o-^ .)..«?o(n .)-^^ U^ ^oxjd] ^o 'U^^ ]^r^ fol 51 Y ^ 

w^9as .]*9a^}i^ 9£bS . ■ i *'>i^^ L o j^oJoua^ o^ Jo .{ja^ros ^ 
l^iJoi^L )]9 ^(no . jZol^o)] .Q-aaJc . «OyiAJ )^iJ£J.Ar )99a^9 )J-*f^ 

.o^J^^o) ^ l-^^^a ^ nmSnS )^Hr^ ^?1 V ^o^- ^3r unten. 

w091 P .^]..>Vl'« ^|^£^9 )ja£ ^^ o\ Pfol. 53 V |^09 —^ o] 

>ajj0Z^9 ^?] uAoZ Ud) J-^^^ ^ r^tf )JjD9a£ .n^j.nl? j-^o^P 

«.lol^A^JÜ^llafi ls\£> ]j aV>\ ^|^9£^ )|.a^ no? ).^r^?o «jZo^jift^a^LQj P 
. )?0Ltf9 )Ji^O|.^ o] . IVoi.«^ \^llJ )^ l-'r*? ■ |Jo^ ^-^ , >\i|S P 
>o}^9 l^o^] ^ — '>^J^Z «Q^^? >^^7 ]h\\^ ^]o .]Zob ÄV>S ö) 

* • * • • •• * 

|.^ . ^qj09LJdL2 . ou^ ■ iSSni&bA^ Po . 1 •Wü ^ nonS j i 4 n,1 n £w^^o) 
läJi U'f'*^ »^nSnoU JJqXd ^n\nn.1o . )wNnSn P )j^i2^9 ^ .old^J 



p) Auf dieser Seite finden sich verschiedene arab. Noten, die jedoch 
im Wesentlichen nur Übersetzungen des Textes zu sein scheinen. 

q) Loch im Papier. 

'r) Hier folgt ein c9.non des Johann von Telia und dann wieder 
Jakob V. E. 

s) a. R. ,^*gnS? 
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^▲^i^o .Q nullit] ];.A^ no? .oola^] V^C^ ._^9 ) »nnV 4>'^|»« 



I j)i.sio pLso . JA^SfliiZ >cu.aJ? }l äV^^V ^ i\4> . <^A^^ P | 4i 4 o 

l^i^i^ ]^ ^ l^iio ]^U? l^iiiViiV i4^\4 P fol. 47t. 

.]*fdioU .^9(nJZo ^^k^olaZo .)m*^.V>S v^NnSZ? ?a.M^s -^9 ) ^ -^^' ,ou^ 
• • • • * * \ • 

).^o .jVo^l lyn^No nZa^P vai^Z^o iMn.Sn «^ q^o ^cls . ).Atf9|.a 



ö] r>n>| t\n w^i\4. P .^9190)? s^o^:^ J^Om^ V^:&o fol. 48Y: 

. <n^9 . )l9] ^^ U^iU P)o . ^(no£u»] .ook^9 nS,*" )>i>S'<i'? ]jas 

^ \Eo jicl? U *4 n o .^aJ] )^-^ .IZÄJl ^ IjÄ^^i-i. o) ^t^l? 



\ä 4.0 i'n*^? ^-^91 P . ai^^9 . o(n |liS^V {la^ V^ )9^ ZcuJ P9 . g^o? 
Us)o ^i-ö i i «> 4>o ■ AüSf»9 l^c'i^ P) .)i^^ %Pr^ )^^<^r^? i^^r* 
n n i ^9qiP ^.s£w£9 )^oL^ . ai^^9 .^^) L^ll^Zj .o^Nfffq P) ..o^'jJ9 

• ^9^9 O« )^?Q-^ .LA'^9 

0) kaum zu lesen. 
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,q.\Via1 l'r^ol? ]t\ 4Viii>Z ^^/o l'^oOo )£ul12^^a vact alnS^oJ 

sAna«! r^ ]|*"inS -.^LmIoc .^)l*ft ot^ ■ a iinNVo .]£^£um^ oiJ^Zoa 

^ "^^.la^ i:^9ZL^ )^M^^ «*'^- ]^^^o . ^i^SV ^*S*"nSn fol. 37 r 
LJ\ )ii1|Sn*^ .)i^9ooi . vA0iQj^k^9 ^^^k^o aut^m^ \^o saoioa] ^^k^L . )j£wa 

. )^A^ ^^ZoLjJ^ fSO . |.INn4n9 .o^)? ^cl!^« *n . ol^ V^ ■ iS4> ^^to 

• U-i^ T^^i-öo It^oi ^r^) 

^oL^Lj? ]zLi^i!:I ^'^1^9 |jiu^ s^?i p fol. 37r 1. Z. 

..q2:^)j > ^i^Av? i:^ 001 P) ^Cfito fol. 37 y 

.oou*oi.Ä)] 9(na^ .Og nS3? ^^^f |^ . ItViiOL^ ).il*^ foL 38r. 

. I Tfli 1)01)0 ^jOQ^tJOQ^Q^^ I 4 «g r>o : ^r-4' .ooU.*i£^ . ) ^ - -»-^ on )i2^^ 
^2>o )Jt^o9 )o0U? wO?1 09 . oj^l n i ^Vct ^^^^4^ ^o UJmII V.^ 



in arab. Übersetzung: ic^LaJI ^^f Hi^^ J^ «üLi^ f^%i ^ 
,^1 2uL«iH ,^^ii-L^ OcX^ J^ Ä^J^ jiUiJ^ ;'^y^ *^^^ 

sLue (jid^AJ ^Lo t^U xjo P^^^^ioJI ^jJ^ 
n) a. R. ^^1 ^^^ ^UÖI^ v;)iaÄJL ^^^ 
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«A.LS1 £^Z ■ i|V(^o .l^a:^ OL^ .ogUlo ^^*\?o .]|naV )n*\^n 

U^h^Q Vf^^j 1-^Q^^? iJf^ ]oöi ^yJ] fol. 33v Z. 3 V. u. 
L^' .)Viwn 09 )Vimn Vi9 )jLö MnS £j] ^) fol. 34r ^]o 

).^^i^ \Ls\ .]fjS:i^ ^eu^k^Z£j9 ]£w^qXc) Öi^M )] fol. 36r. 

•ooi«*'^ ■ ilti^V)? ](nu*^ ■ i a3|3 )]] . Jas )Joi ^j^jy ^o*^ wtfOAiffQJa.«) 
^^oai \^J^^ ,]\W\»aC^ OO01 _^i^^ ^ ]Z'p^tt s^in ^n : )j9i ]*-l^ 
.ooi iSs ^o(n J-ki^ ■•1*^1 ^ {..DO^rdo \hjo a»p )]) . .nS^^oZi^ 

.Qu^l)j? )^^ )"*"*J) 1^0.14^.^1^ <>.0(3u^ s^<n^L2 )jJS9a.D , *\) i- Jo 
'^oäl:^^ .Qj(n <(^l)J o) fol. 36v ).^9<L ö] .U3'H^ Ui^? 



^iiffjo . ^ n^k'9 o(n9 .^) .oadoii jnlgViS ]L^^ ]^Z] ^s :]^}om 



k) Nach der Übersetzung scheint dies Wort in der röm. Hdschr. zu 
fehlen. 

1) radierte Stelle. 

m) Die vorhergehenden Worte von l-^^] »s an finden sich am Rande 

2* 
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wl0CU»9] £uiJ29 >alk )£b^9Z9 .]90Ltf wALi^oV^ ^^^^09 j^oJ^^l^aLo Vt^f^ 

\2^^jß'^j )^kS099 "^^^£9 Jb^ ^^ ]£uk^9Z ^.^ ]9(n . 01^ ]o(n £^) 
VsU*£) a2:^0 ^1 i4 |^V> P) ^^99 ^] . ) S > 4>9 ^9 wtfaJu^cu» . L^ytkZ] 

* 7 

Ua) .^) ^nWv^l? )?oiii2^ ^ViiiSi P9 . )^:>o )2Ls^ (l^o l'r^rO 
c) . .a^«J o] . .o^Sml )j^9i9 .oou^ . rm4> .ooilWnV )i>i 4*v> 

Va ]ooi £^] U'^no:^ U^] .^>fi .U^ >^9afi? )ja^ fol. 32 V. 

fS . £^) ^^9^1iaSO ).^9|Jjll£uk£ 1^91 Us]9 iloa) . ]olX9 l^i^aA 0L^ 
.il^ \^ )j01.£) )09l i^j 90 ü\*^ ]'^Ö^r If-^ . vi^NU? _^9 ^^ 
w£90t^Q-D9 ]^i <|Sn ^^ ]|.di49 . j^ajQllLi^) wtta^h.0O|.S ) 4 >g ^9£l£ 
I 4 n n ^ . l^fiiO ^l^} )jS9 OU4^99 . \LSi9 saOI )4nSiS f£^0 >JQtto] * 



.l^^iJs )Z(ni2] oios] r^ V . ^n^^? \9.qj5 %^oZ ,^oi^ ]o0U P9 
]Z^9 1^1*9) Ur»A U^} ö] ,\L^aLX ]£wm£?? PLö ^wlÄ ^^\n>y4l? 

)joL£) pllc .01.^9 . ^^Sn^Jao Po ^^} P? j^ilnngV U^ n«^iffnSnS 
uiLpo ^ .)^9 001 )olX? l-^ö^r ^q2^o .)^wn9 foL 33r ]^a2:^r 

1^^^ wsoi.« ^ -1-^^? ]^o'^9 }j.o^. \JaLS P^ ^ ., i\qi ) ^NnS 



h) Fast eine halbe Seite ist hier die verblasste Urschrift von späterer 
Hand mit Tinte nachgezogen. 

i) a. R. Yn*4^^f ^^oc, was wol Eni^ANIOU heissen soll. Der 

Schreiber scheint mit den griech. Buchstaben nicht recht Bescheid ge- 
wnsst zu haben und benutzte den Rand zu Schreibübungen. Auf der- 
selben Seite steht auch für ) n^^Niq] am Rande )Vi\\ jx^ox V^9 ai, — 
ADEBH UJo- 
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>a|jD ,\,Sih U^o^ Vr^J ll^^jo^si^ ^ i Na P «I^^as )|^] £^J^ 
f \ * , • ' . *. 

.<^.qJ] i^ ^cciiSn^o pk.9a^ ■ jNot? V^^ -Ih^ 
oi^V^ ,.£ IfJa-^tf] ^-liMQ^ ^\^o, )j<n? 9i£«2:i4^o foL 30y. 



^9 .oZIj . 0(n .ooUaI^ 1J£^? V^aa >o^y>^ ^^^^? >AOial^ . «. V» 

^V^M* ^'^^..^^^O . .Q^O^ _rf|^9IO .OOUll« ]^L^ \^Lm2 |.S9 l^bLOQ^ 

• Xk • • • • 

}j09 V^Or .001^ ^'r^? )-^r^ .^^o ^iSn] '^^.^la.o . ^aSn'<, ]jäjk> 
>q1»9 I?):;^ i.Vv^l^.. ^^'^' "^^^^9 Ut^>^ ^^^- ^^^ ^^^^* ^* 

P^ .)Ü^S4 V:;. Uo9 ^ gfoL 32r ^^^ £v,a£) ^)o .Mq^ 

yaluy JA^SflAVo . )j] r^l |JL£9a^ •Ir«^] ^01.^ U:aajü9 1 ^^^(^ 
.Unl5^Sv^U>flAo Ui^^ sfAoi ."^^^^9 iJfJ^o .]9£uk:iCO jJfto:^'^^) .Vl£9a^ 



9)9 iSVd 4*^9 . Ua^ol^ %r^7 OlL^^^? )9)^ . Ol2^9 . }^"^* 



c) Undeutliche arab. Randbemerkung. 

d) Nämlich das ,,Apo8telfa8ten*^ 

e) Hierauf bezieht sich wol das am Rande stehende /^ttUdüf. Dar- 
unter steht eine arabische Erklärung der Wort Jakobs über das a^-o 

Juuo^LxJI, doch kann ich nicht alles entziF 

f) Durch die 3 Punkte unter jedem de.«' -jiden letzten Worte wird 
angedeutet, dass sie umzustellen und zu lesen sind )^9 o(n. 

g) Auch hier ist der Rand mit arab. Bemerkungen beschrieben, ein- 
zelne Wörter roth, doch ist Vieles nicht mehr zu lesen. 

Canones. 2 
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IjqXdc . >ea^^ ?nü\^ oiViSNo oiVnTnS . v-^j] jn^n L^^ ^r^^ 
. .Qj) i^|J? |Jgi.al::k >^nl2] ti^j^ . hiiSniiV }aij )] ^ jloVi^V *,io]9 

- ^^^^"^ ' .jjls >Q^9 V^J^ I iTaVZ Uooios — JVtSgNo oiSigN \Jm^ 
fol. 27 y iJao:^ ^ . ^qJou:^ q] aC^ >oa^jJ? l^^ ^ .m^ ^änr^AJ 

^1^^ Vjuio JoiA. ^ >®H^1 jZoLo? i-»-^^ U^'r^ >ak^ .q inn 4.? 

f • >» • • • 

IriiSnS ) aV^^N l^r^? ^^\ "^^^-^ ^) .^ol^a^jLj? >0|-o \}o'\ ^n^nTl? 
|.£9 ^9L£ . U&s ZajaJ9 v^9l ^^ )]o ^9 ,^*\qi ^^ i-^Jff .^.A.la^. 
. v-^j] ).£). Jo .{.mA >Qu4^gV>\ (n^ ooi ynä^^ .jooO | ^ i g n ]|-^ 
hi^iV P^9 *>^^? )£^^ ^r^ r^ «Ir^ ]£u£l*^ ^^^^1 ^^ 
P ]9q;;^1 Ö] 1^9 >o*^ r^|J? ^<0 ö] .>o,^ ]^^r M^ >^' r^ 

• • • VJ • 

. V 



C01 V 
O01 



b 

• • • 



b) a. R. 2Li.aÄ? (?)'-:- (Jig-»] LäI^ää ou»M? I^^^Vä ^1? i^} 
L^] Po :b^Ls> ^ai9ot? u^oaI^ ).a1^VZ j^oms . on U^n V^'^ 
^ma >ai4'99 )ZQj9cn.L^ Pr^) l^Voff ols Das Übrige ist unlesbar. 
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iJyiaLl^ ^ )A£0io . 0091 ^iS]j U^Aifi? o] ),annw*«t]? )|^) häm/ oooi 

^- 1 *^ -^9 U^eu« fol. 26v — . oo(n ■ in«^1 oeoi ^.^aj-ÄI^ ^o 

.|n>S^ I^^^SbL^ IVtSS |j<su >a^9 ^ .j^odlJ] ^o1>N'^£^?o .)|^) 
9oii^ >o Ja 1^ . )^9aA£ Ih^ )?^ 9£b£)0 . )^)o )ov^? ).£aj» ^] |J9 
. 1^) «.£0^0 . .oou»£^) .01^ . il^Vo .)Jo« .oooO ^^%>.:^ • i^)o 
oöt^ }^o -P^ ^VnS )a^ ^ • ^^?lo \ojl ^^)o . ^^|ViS jioJ 
jjko^ V 4>| nV> . l^f^ ^o^ U^2^ i^o . « un^Vi ot^ ]Ai#y,g^ -^oi^^9 

)^^ >eaA ^9 >^]o .)jls V^ )£Jx^o J^iN'^ )£j^^ )XS9ax) V:^ 
.):^a^ ^^^>^ P^ ^ .^1^901^9 ^dLla^o ,saJ^o9 ■ tjnS .o£^ooi . i^] 

ou^ >eZLi^o . |VtS\ )Vi\fc wSou« ]^Q^» ^01.^ P^^^ l^o . ^^?1? 
Pl^ ^o . >Qj^9o ]^ ^o . nVi^V .oooOo . i^] fS )ni\'. ]2^i^^.n 
. )w] >altt9 I^Q^r i-ä^o . IViSi ^dou» ^ . Uv>4n9 .aus)9 JZÖI^. 

)^ooi ^Zniiml 9£bSo . )^^o ).^-»|-o )^) i^^ fol. 27r )^9oZ >q^ 
.)l 4V>ASn .qJ) ]^o .]|^) >altf9 )Za2:^.o ]Zoj:;Liu^L^ä^a^o ]Zal^9a:ae 
),^9|1mn\|^ ., «jnS , 1i|nS ^-1^? ^las] jj^n )^cL>9 ]Zo'iJX^ .oil^9 
)nSVo \^o )Zovs)9 h:^\js « ■ i,nS )ZQJi.£9£J^9 |mn^ ^.j^g^ -^9 



^001 |WMV^ I^V) V^? )n>S'^ .oU^? .^r^) )(n^? ]£ui^a£L4.^2^ 



a) a. R. 



14 



I 

^avAJo9|^9 o) .001 i\S >ao% i1n\M? o^o ]aV^>v}<^V Ö] ) ^^^V 

)]9l? U^to^? U£)9a^ ^ f^^^»^^? ^;;^^) ^i.\iy:u fol. 25 r. 

.OJOIO . ■ iSoi .(]J019 V.^^ . )^ioai*9 )^fiUL£ ^ -)'^ '^** ]Z^iAa9 )£bAJI»90 

• • * • ^ • \ •i ^^ \ ^^ •• * 

. äS»yL> Po£^ ll£)9a^ ■ iSriZ? )jlaaÄ:tfo w£oZ (J^m JLijL^ {LijL -.IüO 
..qJ) \£bla!^ s-fi9l ^^9 P . y *^inV? \JiaLD y nml? ^f^ _Le L!^]^ . «oj) 



U * ^ n ? UaliiooLLe j-iä? U-.? Ij^ :J-»(JI9o1 >^(inlw '"'s^n^? 
liVSs ^^ r4J0 nn <y*Sr>o ; ^joj^^J ^pa^ l|V>ür> Hs^va^C^ 
.^p^Z ^o ,IJoi t^l? OOI )?£^-iJ Usi*? Jäcu^? wä?1 Po .^01 ^loiSnil 
Olli wo . .oi^AJ V^^a^(nlo9 jan^N l^^-y» ^^o ^^ÄJ V^iol^ )r-^? ooi 

]^ >if^^ >•> o] .saoi )£uiJi.a^ J )^o? vaoi >a9L^Z^ )t .^M*>s .^^JI? 11*o* ^ 
<j • \ * • * ^ • * -j 

. m >\S ■ Sn k rnZtJ )*^cl» >aoi |A Alq),s .}o . Uao^ZZ ))aLs ^^wo . >aoi 

Zooi i^o'ai ,lM^t^ ^:^? liu'^ bLs ,^s>o ^y^ foL 26 r. 
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V&:ie )]) hm Ut>-^ )£-i4-<^? VjLlte oL. . ai-^i ^a^o UttJe ^UÄ^. 
li:^ .ol^^JiJ {]? 9(7191^ 1^ -^9 Vsr^ .j^MmJb ^lläl:^ ^^) "^olaJ? 



ö) .ULy )rl^ o\ .ILfiu^s o] . iLoLAS ö] ]9q.^ fol. 23r. 

• • • 

Zooi9 )^^) •>.0(nJ*aiaA ^ n l jL!^ {] |iA . ä^).s . )9oi olI^ .o^aJ ^^® 
wAai^£J >A9ai.^^9 ]|J^) )j^9a^ ol^ ^^ol^ä^ )J |^9 0(nj) |,^i,^qi V>N 

• • • «^ • * I • • • 

.)? ^01 ^£^Z oiZH^bl. :oi£wAla^Z ^ \LL2 fol. 23y >0|^ iXs] 

Vfu^ .^?a^ -iio ]LiiiO s^^m^zzj w^9i {] ebenda vorl. Zeile. 

ynn»yi\n . )au»i^ )o0iJ ^) }]) ^^ -^"^ ovlia^ fol. 24r >«^]U? "^^I? 
t^vSS |.^^ . .ooi^iL«)? 1^ "^SViN .o^U }] Jo . 01^ ,aS n nl 
)^|.ais ö) )w>^p^ .]]9] olI^ ^o9?LiJ i^OIaa^gCiO UM r^ ^) * 1^)^ 

\JL )n ijSn*^ ^?a^ >nar(n? U«"^^ Vo |] <• .a^]£J -^9£^o {«.Ai 

9i|^^ \jsalo? 001 • )^ }] Jo . 01^ aas .o^k^o^bttJo . >Agiainfm oi|-*)^ 

91 )?oi Vi^^ a^i^ ooi ) iViSs ^)o . >AOiaii^Za^Jo Naqia.^yiMp 

• ^^ • • 

x) a. R. ,v«JLJf? 

y) radierte Stelle. — z) So hat auch die röm. Handschrift für lOfO. 
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_A . )La1a ^r|iN\ .090 ^S .OM^po . |Sr)n\ ,nn ml )*^(nJo jL^-f^^o 
—aIo^o |& i1S\no ^LmJo .{.lolk V^ t^^^ .090^? naoioIi] u>Qli£J 

<• ^bJtüico Uj]4,a!^ )14ViaV |^)o Ur^|So \^ .o>aNnS 

. ]^'^ ^^ ^^) ^L39 s-fif] )J <> ).a.«^9 o^o )^o .] ^^ )o(n ).2u^9 

UViii >cr^ -^^oi« £^Zo -^9^ >CrJS ^ )r^? )Z^|J fol. 21 y. 

) Vi*/^? llO|Ju . sasZoLj^Z {J )LÄJ9 li^9o) 01^ ^)9 >A(no . lä >j n Jl^l^ 

>>• • • * • • \ 

9L£ 0.4^91 ^)o .).^?a^9 JJOA ■ > 4V>4Sf9? .OJoi .]Z£j{J Z|J:^o)9 ^^^«^ 

U^CLJ^ >...i^9|Jio fol. 22r . as^oiLi.:>a::^ ^i^'o ]^^> ^S? ^] )^lo 

. . . • \ » 

{]] . O01 ]]J^j V^L^ao al^ . O01 ISnoi^ |j^^a^ ^^r^? '>-^?1 1^ |*NN*n 

^^n 4. I^^^J ^^.kl^o^ v-jj] Jo . )zä:^9 wXPQJO|1i n o] . )j(n9a£9 

JJOVA .^OaS , ^aZo£ulj9 (i^O .)A909 ]j]iL ^O fää£i . ^ ) V> i ü 4> 



u) Durch übergeschriebenes >o hat ein Späterer angedeutet, dass er 
das Partie, für passender halte. 



y) ^9 )^atta£ ) wao^i ^^£L^b^ siehe fol. 8r. 
w) a. R. ^^ »Idww? 
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jja^iZo .l^b^o'j:^ |l iVinV |ja^9^o .If^oU oJaA^yaÄ) fUi^JL .nlSfrlo 

(fol. 18 y) MqJU £^as ^ v.AAi? VJi^Mifr ^^] 09I . ,naSnQ,D ^r^l ^ 
]^ -"»^^ ■ igV| |.a .{la^oi qiSnS ^hfm^o .1 * * *^| ^ ).2&»9^JS ■ inulo 

\^ |4iLo ^^iVtiiffo .I^Afiflia!:^ ^;^)iiO .)Zo.eu?]? ]i^iZ va^ ^^l^ 



]h AVii>Z ^^«iL^o « )9asVJii£ ou^ ■ iWnVio . )^ 9oL» \^'f ]hä\nl 



• • • ^^ • ^^ ' 






f^S .OL^h^ fol. 19 r {]2o .)^9 On )0lJ^ I^OU^O l^^-g*'^'^ ) -"^^^^ 



^91^ ^ \ nVl^y »OOOllg ^^f ^^ . .00LO9 . >Sqii^ ■ n4>o ol^ud 

^bLsi UlOf-^ ln*S, (.alio . {i^L&ax ^Jbio V:^ oLL^^ v a<il|V |.a 
IniN.o . UnSSqi ^9^10 ^^m4V poiS^^*^ )Llu9^ }n*S«o \|.^nWgi 



s) ■ i«^iiSn v^J Qri und Chthib sind durch ein übergeschriebenes ^ 
auf einander bezogen. 

t) <*)Za^iAO \bAJLSZ (71 
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.c9a^ tooiJ "^ aNn «^9 . > ^iSn' ^aüNr poin^ i|\ <»)^9dlA;^^f 

:<>\jn£bÄ^ |jai£J^9 ooi9 ]Ji}\^ U«^£J9 I-Ia^I . | ^ h ft .oia^ n^oi^9 

fS> :ual^Z)9 ^0aAaaUai*9 :ou^9aiD9 ) iNvo a> *^^«jki^ fol. 17v« 
f * * w * * 

• « 

."^** ^^^ 0L£ "^ -^^ . OLl^ ^aiid£b^9 ^*Joi9 fol. ]8r t ^V^ 



P)]9)9 UA^a^9 ^aSÄ ^\^r^ t^9ooi <» )ZQjoLa ZajkM»9; )*Nv<ädfc> ^Le 
^o .)j^l£> %^o :}jCL^o . |M*">yNnn VJi*^]^9 ]9qL t^;^ ^^mn IL^ 

. \Ls^oi oiNn'n )*^0iJo ti^o'^o . ^ 4j n V? 09I? )£«iAJ9a^ >a^ )*-^; ^fiN 
.l^^a.*^.^? U^fjo ^-«t-DO ^ii'n,^n\ -^^o :)^^^9 j^^^J^ r-^r^)^ 

• • ' • • X \ f • '" ^ 



o) Es ist hier eine längere arab. Bandbemerkung, von der jedoch 
wegen Abnutzung des Randes viele Wörter nicht mehr zu lesen sind. 
Sie scheint im Wesentlichen nur eine Übersetzung des Textes zu sein. 

p) Rasur. 

q) Radierte Stelle und das Zeichen {- , dem am Rande entspricht 



r) Durch ein übergeschriebenes >e wird angedeutet, dass das Partie, 
passender sei. Doch geht die Rede in's Imperfect über. 



^i£^ .^oiH? ^sonlw *-*)r^? oi iSvn ^, V^l:^ fol. 16r. 

. )Llu4l9Z£Jke V^? U^^ V^^r^ UazL^ . jjoi 1 iNVn 4 «..^^£^»6 ,^>mn^ 

. ]9|JIL£ -^- '^ 1^0 . 1 -^ 1 '■^ )i^090 li^e \^] >a4*") ,001 alaS Ib^A V^ 

• ^ • • •• \ 

^ . )Zn1iVnV >er^? )^Q^r ^^^ . |^^SV>S )Jols .ooi^o^ lls 

• y • 

•|«^nV ^ . ]aLX9 ILuift? t^n**^ . ) ,| nSn) ^ nnn\ )^n1iV)nV '^\ 
}-- ^v^^ ■ >V\4>o l^g^S ■ a1«^ -.a . 01.^9 — i<qi\n^o |l j^m^ .oolI^ 
)Za^. V^ ^ . I ^ n n 0L^O|i£o >Aaiafi)^e oi^ ■ *INn «qL^o 

^|.^oio 1.1^.^'^ . <| nl^ 1^ \JLsim 0001 ^9AnV 1)-*-^ U-^1 jn i^^ 
^|^]o )&i^9nV>SV Ai^nS . i\|.Li . ,0|ArfiM? .in« i-ao . oooi -^^^^"^ 

|io)o .|n>S^? Unsa^ M^-^-^^^ Uliof) v.^ fol. 16y 9l£)? Ur^) 
\ ^)nt\^ ^^1 ^^^ U^ "^^^-^ .O9a:>o |Ji^] ^ \ \1jJ12a 01^9 ^^9£u] 

^ .\a^^ )i^090 )^0 )^) >&▲£ .0(9L^ jVlSV) ^ \)Zq^. )J^ ^ 



> n*1w {Jo . l?Vi<fc1 90 »\*^ )Llu9Z l-ttA^ lJ<3t^ wAoi*|ii^ )^a^ Jo 1^9001 

Hierauf folgt cap. III sect. 1: „über das Salböl'', wo sieb 
von Jakob Folgendes findet: . .e9a:>o w^«^^? |ls V^ioi^ |^ Po 

IWVi^Sn >.«iA^)9 VannitTiH )j) h^|J idu^ )j) . {£.2:;^^ ^1^9 ^^ Vs 

• * • • ^ • 

ymh^O .090^ wA»^ «i^ ] iSS*no . \h A ^1 ü >0|^ |M nVlO . ^^^j] 

• \ • • • • • 

h9)9 -^9 ) ^Va>..^ »^4*4 OOL^ 0I^LI9)o . )jL£9a£ «SlJSO )ii*^|V> 

*»• \* •• • 

\]9)^£ ■ igVtS? .QJOL^ ]nä jbJi^ «so^ ]ooiJ9o 

1^9199 o] jL^l»? J .090^9 ^l£^^.u^^o ) ^ " ^ fol. I7r. sect. 2. 

r 



t' 
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^% • • • • 



• • • ^ ^ 

^ • • • 



\ .O0LiftAa^?|.A£ 



>OAiD^£Jo .)J<nJL4^9 ^ ^*<nQJ:2^ ]o<nZ \-^^J '^^A V' . >.4;i^^|a2id 



.HaO £^^^9 'fS .)joLs ^oi^'^^o.^AJ 1^ .z)^? ]y£Lä, weiter unten. 

il»\^ 1^ ^)o . Uib^rJS 1^^090 ]^0 ifi] >OJL£ ^-^ |.^aL . |^)Jo 

\UßbLoL2 . gW^l? )^|^ '^i^? Ir^^^? CT A«?il\ 

• • • 

"^«{1^ . 9i|.^) poLS ^01^ v,^Al — a}o . ^9£^A^ )} )£b^9a^al^9 ) ^ ^ ^^ 
.^1^^ ^) ^eoi^l:^ w£o^ Ul« ^AttoJ ^) fol. 15r |id)o .jüiiV Zal^oi9 
l^iA^^o .^9 ^iAl) . .ocrL£ ^^fl^^^r ^I^o^ 9&>Cyr) ^^wJd .] Ua)o 

4> ^ttaVO )3 ]^d9 



p " 



1) Über der Zeile !« — m) a. R. |J|.a m 
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)A>\nl «l^? )^^-^ b^^ P® »V^^ f'^^ )£uaOyA .1^90^ 

^; OOI )9tl^ )V!^? e) .^iUD£wtt^ liS aA^99l9 .090^ .OSkS ^VaJ9 

(Jer. 23, 23) . v.a^ . ^1^09 -:[io loiA oln^e . Ur^ ]^>^ 

)|M>£bL9 ]4f^ ^O^^ ) iS\ 0L^ ^901U^ 1^ : 1^9091 fol. llV. 
VdOAXLiJ») yelSBO \]Z^ •^?9^? U^l^ ^>^^flitV )^, ^f^iA > aA», n//? 



\ 4 • \i • • • 



.)£J9U. .|J^o ISnSi ^oiJo .^U^ ^) .oil^ |]2o .]^9U^ £^iLs 
VoA' ^ . >f*}r\ iiS'n 001 2J)? V^i.lc . 01^^ )]2o ^Ia Va? I01A i^|^ 

"^^».ASO . ^090 Vit» mZ'^ASi ]n'i\f ]l^Z CT i\S >0ii^90 . 1^ 90^ 9£b£9 

Ufuov^ wdij ^o . )A>INn*^^o U'^ ^ "^^»-^^ l^^jb^^^e fol. i2r 



h) Die folgenden Worte sind nicht die Jakobs, sondern wie aus der 
röm. Hdschr. hervorgeht, die des Eyriakus von Amida, dessen canon un- 
mittelbar darauf folgt. Nach Assemani's Übersetzung fehlt hier: et si 
parva fuerit, frangatur et defodiatur in terra cett, also grade die Worte, 
mit denen die berliner Hdschr. beginnt. Siehe vorher fol. 2 r. Die zweite 
berliner Hdschr. hat das Richtige. 

i) a, R. ^ a^l? . — k) unlesbare Randbemerkung. 
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>« V 



01.^9 lU^ ^-^ > i^oio inViSii'} ISnibrO , ij WS |Jo, inSnn» 

^1^ }] .)^ii>afi £^)^ ).i£9a^ -j« ]i£ul? ^U^a::^» fol. 8r. 

• • • ^v • • • '^ 

)J) .U^? I^^oj^? 1:^0.1^ )^^ ^n..SKi>i? ).^ )J fol. 9r. 



Ui^l ?^|^^ >U|^ Uoj» ^1 .pi .?-^? ö? liSi ^ooLÄ ^a:.Ä4iJ M 



^IM« .9 ).aA'9 jJ^Lfi ^^ 01^9 . )J|^] )Jli^ .qJoi JLXaoio . .aliD9p 
)^.^.&^Z ^|iä:^£J |] .UolX'o )oi^*9 fol. 9v ilalm, \^'^ ^ooi^ 



. )Lo Ud) . )XiJ» Us) ^ )^9ooi . ^9^jaJ , I äp\ Je . ji^^i^ Ho£«-^ 



p y 






..a£^^ {J luiö . V Z^ nVf»? |>i*^gV) "^^»^ fol. IOy. *>.ogi^ ^jsol^^ 
. n n i ^901 ^^ ^A\jnK4Sn? lia«n % .Q.^^i^Z^ )?9ii0? \m^^ ^W I^^ 



e) darunter Julihw. Die Erläuterung )iiV>n £J^)^ fehlt in der zweiten 
berl. Hdschr. Dieselbe hat im folgenden canon ]9).2k9 )^-£^ .OO01J9 
>a^^9 1^0.49 

f) 2. Hdschr. avli^? - g) a. R.: £ub kJuO ^.jk^ u^tXiu if^ 
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Bibl. Fetermann, Nr. 33 der Königl. Bibl. zu Berlin. 

Po .OUi2^>2^ ^f^Uo ^*«^^^Z .U-ooi^k^ U:Mc ]^^£^? iLiSn^ 

'•.-^£1 ^-«Z9^9 ^äm^W^ZZ 

Vorrede zum Buch der Führungen. 
V^:a0 U?ooi9 l^ib^ , i*n^ Vs ]|^ )0lX |^£ 4> •> •» fol. 4y. 

• • • • • 

|^Z|Ju Uasi4 .O0VA9 «i*JoLs VJioLo? \L^ -^? C9dLml .^o«^ 9nMm 

V.4A099 )j&j9aA Va LdUol^ il^] )J0LS 0L£9 ^.^bLoO . ^ZL^laOO ;*^SASn 

.oiZo96L^ |Xso .)ä^on?L^ }^iaV. ^ Vd -^ >A0i9 )ZaJ)^ ^O^ .^1^90 
JjWff>AV )ii*nn4f .*A^9«^ l^ipcü 29']^ -^o .)i«^2^^ ]^h ^cO^^oio 
\äC\'in^ ^r'i^i^i) lilaÄs . Ul^o^ Ul?o UJ^^i ^pQ^? «n-^ H^i^S 
: Lji'^ ]b ^Vii4'Z »>l'n\o )okIk? ]Z|.^ }x^9afio . Lm^'^m ^Aatf )^909io 
. ^jaA:^AA^9 >AOia££>ia )UJ^£^£9 )iii*\k. polnS {^^aJ^^Ia |^ 
I^MkjiÄl^Jikl^o ^LadI ^km\.^'/j] ]hä\^Z o?aUa0o >a9) ^^1^\Vq 
%A^o .I^^a) oIm IZoJ^aLk 6919 ^A^l? .Qj(n9 Lfi^^o .)m*JcL |,aS%ftS 

? yj^oZ i^Asjo .2J^aj^9 iL*)4J.*id jLiocn ,Of^ZZ] ■ i^.y^ p9 .cum 



a) Alles, was in der Handschrift roth geschrieben, versehen wir mit 
einem Strich. 

b) a. K.: I^j.^^^^ w0ala^£J) m 

m 

c) a. R.: ).^9oLtf ^^ oi und dann zwei arabische Wörter, von denen 

nur das erste noch zu lesen ist, nämlich ^ 

d) a. R. eine arabische Erklärung des Begriffs „canon". 
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. ) ^ 1 »^ )^o9 fTUS lJ\ (Ls) . ]ZaA^^ }]? ^^eoi? . {jdoIaJ ^i^o )^ai*o9o 
^X^'l )no . ouftl^ ^9ie^] U?a^ )Mft4:»oV)9 )ViS\ i^aSgi %a^9 

]ZLkJ-^] )£^^^o ^i^J^o ,^ini\o ^^ P) . Ua:^'9) (fol. 193") 

)^ra!!:ibd|] ^•^.A<*:tfo ,^*SyVc .joiJk ^ t^^^^'H ^»i^M? ^*1Sp |J? 
^ t| 'n^n .)9tX9 giiL*'j.A^ ^^i|Nn^? ^0l^ ^^ ) n i ^?o .)9)Jl^o 



Jr^inf^in )£^.^ oulSk M? M ^^aJ) |Jo U»Äm^ }Io )l^'NSn {] .oolI^ 
• • • \ 

i^nlVitoi -^ n A-j^io V^LsoJ tl«^\V .oolo q4w^2«.4^)9 >a91 ^^^o 

.O0L1^O . OOOI .OOL^^] )^?Q-* ^^ .001 i1?l\V? .ootl^o . H^i 

(fol. 193^) ■ in|nV9 y^oi^ .{.^Voa^ ,^*^\Ä >aÖi.^o .)«ib^ai ^^ 
-.▲IS9 )^.^*^)o . tü\Sr -.^^i^slee • U-^ IfJ^a^o .{j^ib^o Ji^^] 

-^li^i^tf i&^)*^2wi« )?ai^o . ]m£9 >aoiqJ^^ ^^^* )^.j^ ^li^? >aL^] 

lm^9 w.Ma£|J9 9lXs VÄ U^b^^LA^^ OlJ^ ^ *\ i[> }l9 "^^»^^ • loul^lJ 

• • • • 

001 1^90^0 C91 l^al^ (jooLaJ )j(n9 V^l^ . n^olö >ca^^ l^^^i^ Vl^ 

• • • • • 

.)9lX9 Ur^ Ut^QJo h'rJ^ 



\* 
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}J ^ •;^ ^oL^ ^|i^^.Le9 ^A^oi ]^.«*ÄJIe jVou^o )J'fA09 ^^ )Zai^ 
.qJ| oi«09 .oJai^ .Qj^h£^9 ]7\iiil\ ■ »I nA>^? ^^ -^ .V^V ,.^9^ 
.ooi^ ■ ni [^Vo ■ iM^AV? >0|.^ 0(71 }]| . >e|^ ^01^ ,rtViim1? 
}J *> >K* <" «qJ) Of-o? .cüoi .oNa^M )LA9ai ^^ }l9 )J.a^) . ^'^o^bdOJ 
}Jo ) il ^ jJoLs |.A.^ 2^1 . ]i&^^9o<n^ }Zo''9aJ^ \PrM? ) 1 * ^ tff >y nS s^9 
iLIkOcL ■ i\*">9) )i^? ]f^9 ]^] . ^alo9 001 ).Q^^^ fjffo^aJ >fj\9 )L»99* 
^^H.nS I9010 .^aLoo^ ^jJloZ ]^.AaJ )r^? >aov^o -]^f^ r^ ^ii\n 

s^iSVlS o| . ]Zq^^9 |.^V>\ ^^^r-* ^)?0(3L^0 ?aM^A ^)j^»^ |,A 

IgSoV? ]£u*^ft^ }l .{.^^09 Uaqjv .001^ ^)9 ^? ^^äS») .)Zo)^a4 ^ 
l^i n? )f«*^ 1r^? ^^<-^ U^l • 1-^ ).^a^ ^| )Z|Ju ^Le ,n\n1? ^-09] 

. oiJLaJ )^> 4V10 qim|S —^ 

Syr. Handschr. Nr. 111 der Nationalbibllothek zu Paris, 

• • • • • 

^IC > ni^W )^ajb£09]9 )-*".^ sa01O^)9 . ^ Ml-^] >C|^ o] . ]Zq.^.a^ o] 

Jo i-^] sA(n9o]9 s *",n nS » . ll^9 IgViSVi L^^ >aoio^)o . ) a <■ n }i^o9 



.p v^ 



L^\y Uao %^o . j-ji^N'^o 1 4li1^o . )jS9 Ij^q^js anX^Z] lynnnS ).Lad 
L^l^Z] i]9 )^9) V:^ V|^? Uy^ \fM, LäJk }l? U>0|Ju )^9] V^ ]o(n 

• • • • 

^OOlJ^ £^^ ^1^ )0I (fol. 192^) .U^Z I iVlS l^i^o .Uo).lA^ 
UotlA^ -liO Vi49? >C|^ Vä9 .>^ )J) i^l ^OZ .U?? >C|^ ).kl^9|J 

)^'£J»fi 1^1? JLiJr^ "^ • tignVil^ o)J^Z]9 )J-f^) l^ii^ -^o It^bLo? 



*) Am Rande mit grüner Tinte: ^ooi w ^ m »'^] ^^ >0|:tfo | -'>*^*) 

1*' 



— 2 — 

ws]? >a£^| r^ bJ\ .U'^i^] |^a.i\ ^1^1^ ^^ A i ■=»o ^LjJD ps> tia)e 
li^^bs ^^ O0I9 )Llu) v^ o] .y^o9 —Ifi o] . .OiS^o) ^:^ o) .)^a\^? 

.^y^OlOi-dbiQ^Zo I ^a*^? ()) .Um^X? >A(nO^] )]9 001 UftS (fol. 51 '^) ^^ 

^9 cot .v^ Uh*) )-s£o ^^ o) 'f^oj ^c o] . ,n^S^1o) ^^ Ud)o 

^^9 g^ Mi^,^!^ )]o y^oio^Wi«) fg^py i\ n ^^ .) .)90i ^^9 



Die canoues, welche sich in C fol. 18t** finden, sind folgende: 



, .pqiL 4V1AZ? li.^ {.loL ^Le .a:aiS^9 | ^ > i nS ^.fi?] )J .nnSi? ov^9 

■ Oj^M? Us)o .O0V^9 pO^Lff) V:^ )j^9a^ .Q.£|.AJ9 )*pQ4L£0)] w^9'| 



q) ohne Ribbui. r) ^^on^ s) ohne Ribbui. t) So ist nach C zu lesen, in 
B ist zwischen 9 und 01 ein Zwischenraum, als ob noch ein oder zwei Buch- 
Stäben dagestanden hätten, u) fehlt, v) |^^? w) Sieht aus wie ■ i^öZ 

x) V^f^r y) en-L^g^ z) ohne diakr. Punkt, a) an^-fA\n\ b) ^i^Ja am Ende 
der vorigen wird am Anfang der folgenden Zeile ausgeschrieben wiederholt, 
c) ^-^r^ o) 01^ ^Aai U^ "^iJ? . CT . OCT? ]JJ\ Ur^] ]j^l^ ^ 0} 

CT-^ d) nur ^^'^ e) >^ctO|-^1ö^Z?o Hier beginnt ibl. 181W f) 



Fr. 31—34 nach Add. ms. 14631 und 14493 des Br. Mns. 



(fol. 50^) ^(nnM\r\^fZo ig^blo:^ |) ^ Za^aJ? V^SLk. ^^Uf ^) :^?1 
£.^9 Ul*] )l.iNnf>^ (^^(no£^)9 lJ<n^ ^^ U^^il^ ^e) ^oiiZo aC^] 

.)?(n.?^)? ).aui£ 'J^u^ .9a:ajftj? ol^ |Jo )a:»o .eUu) l^oii^o 

•^ .* at^f^] "^L, 01^) oiJ:^ il>S^ ^ -^) . IfAiA.? oi^i^9 \^ l^kfi^Q 
,^]^] .) :^^9) %^ 1^90^9 )^090 lyAO l,£l) >Qyi£ ^^r^ t^^^? r^l 

« ^ ^ • • • 

. CT >\s i^*v^*w HqJ? I'^o^ ^^-4uu) .(ILA ^r^' l-^ ^•ifci)? ^ 

j.!^ .n*^ü1o ^fi* ^J9 . )£<.sO|^ okS ■ iV»9 )Jb^9 ^^ .aJ0i : «»o^ 

.. iVliW )'^a^ ^^? .QJOI •^^'^t ^^fll? ji^^i^ llO?9 xaOI l^cSO^i^ 
^01 )^AC9 9f^ZZ9 >A0l . i\gl ^^ ^Oi^ T^l^ .>-iL«9Z^ }l9 . )jOI 

}] ^9 J -^1-^1 t^r^ ®) UolA VaZo ,ImAS ^^ «)lanM*^ 



a) ^^'^l b) fehlt, c) Zwischen den beiden Wörtern über der Linie 
ein Zeichen wie griech. a. d) ^aSnn^JCL^ ohne oi^ e) >nn] f) - *^''"'^*^' 
g) v^)?9 h) )j)^ i) ^S^ k) Die Namen Addai und Jakob haben in C 
regelmässig einen Strich über sich. 1) C fügt ^9 hinzu, m) fehlt, aber 



üanooes. j 
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